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V O R R E D E D E S H E R A U S G E B E R S . 

Es sind die Trümmer eines Schiffbruches, die w i r 

hier dein Publicum darbieten, Renaler wurde von 

einem frühzeitigen Tode hingeraft. als er in der Be­

schreibung seiner Reise nach Paraguay begriffen war. 

Seinem Plane zufolge sollte dieselbe, ihrem wesent­

lichen Inhalte nach, eine Beschreibung dieses Landes 

in geographischer, historischer und statistischer H i n ­

sicht enthalten. So wurde eine Reihe von Abschnit­

ten . mehr oder weniger unabhängig von einander» 

theils noch zu Hause, thcils auf seiner Reise in Ita­

lien , von ihm entworfen. Diese Aufsätze , bis zur 

letzten Redaction zum Drucke bereit, fanden sich 

unter seinen hinterlassenen Papieren und machen das 

vorliegende Werk aus, das jedoch kaum einen Drit­

theil der von ihm beabsichtigten Rcisebeschreibimg 

tragen mag. Die letzte Redaction ist die einzige A r ­

beit , die w i r mit denselben vorgenommen haben , 

wobei w i r uns wohl hüteten, etwas an dem Gedan­

ken zu ändern. Die nämliche Achtung für die A n ­

sichten und Vorstcllimgsarlcn des Verfassers hat uns 

auch bewogen , die Aufsätze in der Sprache , in wel ­

cher jeder geschrieben ward, erscheinen zu lassen, 



indem wi r dafürhalten, dass das e igen tüml iche Ge­

präge des Geistes, das sich in dem Worte abdrückt, 

durch TJebertragung in eine andere Sprache mehr 

oder minder verwischt wird . Da dieses Werk zu­

nächst für das deutsche Publicum bestimmt und der­

jenige Theii desselben, der sich zu Lesern einer 

wissenschaftlichen Reisebeschreibung eignet, mit der 

französischen Sprache bekannt ist, so schien uns die 

Vereinigung der beiden Sprachen in dem nämlichen 

Werke keinen Schwierigkeiten unterworfen zu seyn. 

Bei der Herausgabe desselben ist uns Herr Ferdinand 

Wydle r , der Schwager und vertraute Freund des 

Verstorbenen, auf mehr wie eine Weise bebülflich 

gewesen; namentlich sind von ihm die ethnographi­

schen und naturhistorischen Bemerkungen ( X I X . 

Abschnitt) zusammengetragen und die Auszüge aus 

Rcngger's Tagebuche ( X X . Abschnitt) verfertiget 

worden. 

Unter schmerzhaften Erinnerungen ward diese 

Arbeit vollbracht, und nur das Bewusstseyn hat uns 

dabei aufrecht erhalten , dass der Geist des Abge­

schiedenen, wenn er noch Kunde der Dinge dieser 

Erde hat, mit Wohlgefallen auf unsere Bemühungen 

herabblicke. 

Aarau, den 3. Herbstmonat 1S35. 

Albrecht Rengger. 



K U R Z E R A B R I S S D E S L E B E N S L A U F E S 

von 
Dr. JOHANN RUDOLF RENGGER. 

Vom Herausgeber. 

J O H A N N R U D O L F R E N G G E R , von B R U G G , ward gebo­
ren zu Baden im Aargau im Jenner 1795, Seine 
Eltern waren , Samuel Rengger, Pfarrer an der re-
formirten Kirche zu Baden, und Rosina Kel le r . 
Schon im dritten Lebensjahre verlor er seine Mutter 
und im Jahr 1S02 auch seinen Vater, als Pfarrer zu 
Zimmerwald, im Kantone Bern. V o n nun an wurde 
seine Erziehung von seinem Oheim, D r . Albrecht 
Rengger, damals Minister des Innern der helvetischen 
Republik, geleitet. Erst brachte er einige Jahre in 
einer Privat-Erziehungsanstalt in Bern , und dann sechs 
und ein halbes Jahr, vom Spatjahre 1805 bis zum F r ü h ­
jahre 1812, in Aarau z u , wo er in der Kantons­
schule den Gynmasial-Unterricht erhielt. Nach V o l l ­
endung desselben begab er s ich, im Maimonat 1812, 
nach Lausanne, dem damaligen Aufenthaltsorte seines 
Oheims, wo er zwei Jahre auf die Erlernung der 
französischen Sprache und auf die Vorbereitung zum 
Studium der Arzneikunde, der er sich widmen sollte, 
verwendete und zu dem Ende die mathematischen 
und naturwissenschaftlichen Hörsäle der dortigen A k a ­
demie besuchte. Hier wurde die Liebe zur Natur­
forschung bei ihm geweckt, wozu die damals er-



schienene Schrift von Hubcr über die Ameisen und 
die Wiederholung eines Thcilcs der darin enthaltenen 
Beobachtungen wesentlich beitrugen. 

A u f Ostern 1811 bezog er die Univcrsitet Tü­
bingen und genoss da den Unterricht und Umgang 
Aulcnrieth's , Kiclmcycr 's , Gmclin's und Emmcrt's, 
denen er hauptsächlich seine wissenschaftliche B i l ­
dung verdankte. Die Zei t , die ihm seine medicini-
schen Studien übrig Hessen , verwendete er auf die 
Naturgeschichte, legte hier den Grund zu seiner, 
in der Folge so bedeutend gewordenen, Insceten-
Sammlung und stellte zahlreiche Beobachtungen und 
Versuche über den Bau und die Verrichtungen der 
Organe dieser Thierclasse an, deren Resultate er in 
seiner akademischen Probeschrift niederlegte Die 
Versuche wurden an mancherlei Gattungen, beson­
ders von Lcpidoptcren ^ Koleoptercn und ricmiptcrcn, 
sowohl im Larven - Zustande als beim vollkommenen 
Insectc , angestellt und erstreckten sich hauptsächlich 
über die Verdauung und die sogenannte Ga l le , die 
sich als ein der Chylification ganz fremder und blos 
excrcmcnlieller Stoff erwies, über den allgemeinen, 
die Stelle des Blutes vertretenden, Nahningssaft, das 
Fet t , die Spinngcfässc der Raupen, das Atlunen, die 
Ausdünstung, das Nervensystem, das Rucken gefäss, 
die Verwandlung der Larve in das vollkommene 
Iuscct, u. s. w . In einer deutlichen und bestimmten 
Sprache vorgetragen, zeugten die Resultate dieser 
Urnter5uchungcn von des Verfassers Berufe zur iNa-

*) Physiologische Untersuchungen über die thierticke 
Haushaltung der Jnsecten; von J, ]{. Rengger, 
Med- Stud. Tubingen, bei Heinrich Laupp. 1817, 
8. S. 82. 



turforschung und lieferten einen , nach dem damaligen 
Stande der Wissensehaft, nicht unerheblichen Beitrag 
zur Physiologie der Insccten. In diesem Zcitpimcte 
entstand bei ihm der Wunsch, zum Behufe natur-
historischcr Forschungen -einen fremden Weltthcil zu 
besuchen. Nach einem vierthalbjährigen Aufenhaltc auf 
der TJnivcrsitet erhielt er , den 12. Weinmonat 1S17, 
den Grad eines Doctors der Arzneikimde, und kehrte 
dann in sein Vaterland zurück. 

Einige Wochen später begab er sich nach Paris , 
um die dortigen wissenschaftlichen Anstalten zu seiner 
weiteren Ausbildung, als Arz t und als Naturforscher, 
zu benutzen. Diess geschah auch während des fol­
genden Winters; allein verschiedene Umstände ver­
einigten sich , um seinen, für eine längere Dauer be­
rechneten, Aufenthalt in der Hauptstadt Frankreichs 
abzukürzen und die Ausführung seines Rciseplanes 
zu beschleunigen. E r verband sich zu dem Ende mit 
Herrn Dr . JLongchamp. einem Waadt länder , den er 
schon in Lausanne gekannt halte und mit dem er in 
Paris , wo sie wieder zusammentrafen, in engere Ver­
hältnisse getreten war. Tm Begleite dieses Freundes 
schiffte er sich den 1. Mai ISIS im Havrc-de-Grace 
für Buenos-Ayres ein. Während der Seereise beo­
bachtete er, in so weit es dem Passagiere eines Han­
delsschiffes gestaltet war , die Erscheinungen des 
neuen Elementes, auf dem er sich befand, und seine 
Bewohner"'), zergliederte Fische und Scevögcl, und 

•) In einem, am 15. Ileumonat 181S, von Bucnos-Ayrcs 
an seinen ehemaligen Lehrer Aulenrielli geschriebe­
nen Briefe gab er von einem Theile dieser Beobach­
tungen Rechenschaft, beschrieb unter anderen das 
Leuehlen des Meeres, das er als eine durch mikro­
skopische Zoopbylen hervorgebrachte Erscheinung er-



begann überhaupt mit eifriger Thätigkeit die frische 
Laufbahn, die sich seiner Wissbegierde eröffnete. Nach 
einer eben so glücklichen als ungewöhnlich schnellen 
Ueberfahrt langte er den 1. Heumonat in Buenos-
Ayres an. 

Hie r traf er Herrn Bonpland an, mit dem er in 
freundschaftliche Verhältnisse trat, elie von ihm, so 
lange die Wege dazu offen waren, durch Briefwech­
sel unterhalten wurden. Durch einen Ausflug in die 
Pampas lernte er die Umgebungen von Buenos-Ayres 
kennen, unübersehbare , von allem Baumwuchse ent-
bloste, Ebenen, in denen nur selten ein angebautes 
F e l d , mit einer armseligen Sehilfhütte eines Land-
manncs, erscheint; indessen brachte er eine reiche 
Ausbeute von Vögeln daher zurück. Da die Reisen­
den keinen Grund hatten, ihren Aufenthalt in Buenos-
Ayres zu verlängern, und sich, des Kriegszustandes 
wegen, für Paraguay, wohin ihr Augenmerk gerich-

kannlc, stellte den Zahnhau der Haitische dar , wo 
eine fünffache Reihe von Zähnen , die einander zu 
ersetzen bestimmt sind, über einander steht, u. s. \\\ 
Besonders ausführlich ist die, von Zeichnungen be­
gleitete, Beschreibung einer Galtung von Seeblase, 
(Physalis aretbusa. Tiles.), die er zwischen den Wen­
dehreisen häufig auf der See sehw iiuincnd angetroffen 
und deren Bau er sorgfältig uniersucht halte. Auch 
war die giftartige Wirkung, welche der von diesem 
Thiere abgesonderte Schleim hervorbringt, von ihm 
beobachtet worden , indem ein Matrose von der Be­
rührung desselben nicht allein das gewöhnliche, von 
einer Art erysipelatoser Entzündung hegleitete, Rren-
nen der berührten Theile , sondern auch allgemeine 
Vergiftungs-Zufälle , als Brustkriimpfe , Schmerzen in 
den Praecordien und längs dein nervus ischiaticus, 
grosse Angst, u. s. w. verspürte. 



tet w a r , keine Passe verschaffen konnten, so ent­
schlossen sie sich, Chi l i zu besuchen , und hatten be­
reits Verabredung getroffen, sich einer Caravanne 
bis Mcndoza , am Fusse der Andcs, anzuscliliessen, 
als sich unerwartet die Gelegenheit darbot, ihren 
ursprünglichen Reiscplan auszuführen. Sie schifften 
sich demnach auf dem L a Plata-Strome, wie die Mün­
dung des Parana heisst, den 3. Aiigstmonat ISIS ein» 

Wahrend sie den Parana hinauf führen, waren sie 
Zeugen der in der Banda Oriental ausgebrochenen 
Revolution, welche dieses, durch den Ileiehthum sei­
ner Heerden berühmte , Land in eine Wüste verwan­
delt hatte , und wurden verschiedentlich von den 
kriegführenden Partheien angehalten und eines Thei-
les ihrer Waffen beraubt. Nach einer Schiffahrt von 
sieben Wochen, während deren sie 250 Stunden 
Weges zurückgelegt hatten, landeten sie zu Corricntes, 
einem, am linken Ufer des Parana, nicht fern von 
seinem Zusammenflüsse mit dem Paraguay - Strome, 
gelegenen Städtchen, 

Die Provinz dieses Namens war mit Artigas, der 
einige lausend Indianer, gröstcnthcüs aus den zerstör­
ten Missionen von Entrc-Rios , zusammengeraft und 
bewaffnet halte, in Kr i eg gcralhcn, und ein Untcr-
bcfehlshaber desselben hatte, kurz vor der Ankunft 
der beiden Reisenden , mit einem solchen Ilcerhaufcn 
Corrientcs In Besitz genommen und grossentheils zu 
.Grunde gerichtet. In Folge der Räubere ien , welche 
dieser Unterbefehlshaber, selbst ein Indianer, gegen 
den Handel von Paraguay ausübte, war die Schif­
fahrt nach diesem Lande gänzlich unterbrochen, und 
da der Hafen von Corricntcs zugleich gegen Buenos-
Ayres gesperrt war, so sahen sich die Herren Reng­
ger und Longchamp nicht allein in der Fortsetzung 



ihrer Reise gehemmt, sondern, als Vorübung zu dem 
Schicksale, das sie in Paraguay erwartete, gleichsam 
gefangen gehalten. Indessen hatten sie sich , als Aus­
länder und Naturforscher, persönlich über die India­
ner eben nicht sehr zu beklagen, im Gegenthcilc 
wurden sie von dem Anführer derselben in Schutz 
genommen und erhielten von ihm die ihnen geraubten 
Jagdflinten zu rück , mit der Erlaubniss, im Lande 
davon Gebrauch zu machen. Unter diesen , übrigens 
äusserst rohen, Menschen, von denen Rengger sagt: 
„ w o ihr Fuss hintritt, da wächst kein Gras mehr ," 
und der, auf einer nicht viel höhern Bildungsstufe ste­
henden, weissen Bevölkerung des kleinen Ortes, wo 
nur eine französische und eine englische Familie eine für 
die Reisenden günstige Ausnahme machten, brachten 
sie gezwungener Weise acht Monate zu. M i t Erfolg 
übten sie hier, als Ilülfsquclle für den Hauptzweck 
ihrer Reise, die Arzneikundc aus , was ihnen um so 
viel leichter w a r d , da das Land von Acrz tcn , die 
nur cinigermaassen diesen Namen verdienten, gänzlich 
cntblöst war : ) . Dabei wurden die nalurgcschichtli-

•) Mcdicinische Leser mögen sich von der ärztlichen 
Hülfe , worauf die Einwohner von Corrienles be­
schränkt waren, daraus einen Begriff machen, dass 
die dortigen Heilhünstler oder vielmehr Giftmischer 
ihre Kranken inner drei Wochen bis zwei Unzen Ca-
lomcl nehmen und, wenn dann, wie diess geschehen 
musslc , ein fürchterlicher Speichellluss erfolgte , den 
Mund mit Bleiextratt ausspülen licssen. In einem 
Briefe, worin Rengger üher die von ihm zu Cor­
rienles beobachteten , von den europäischen nicht sehr 
abweichenden, Krankheiten und die dabei befolgten 
Heilmethoden spricht, sagt er unter anderen: „Mein 
Doclor-Diplom isl mir, als eine in diesem Lande un-
eihörle Sache, hei meiner Praxis gut zu stalten ge-



chen Forschungen nicht unterlassen , mussten aber 
wegen der Unsicherheit des Landes auf die näheren 
Umgebungen vom Hauptorte beschränkt werden. In 
diesen sammelte Rengger einige hundert, wenigstens 
fiir ihn , neue Gattungen von Koleopteren, und ent­
deckte ein ganz, neues Geschlecht derselben , von so 
eigenthiimlicher Beschaffenheit, dass es sich nicht leicht 
in das natürliche System einreihen Hess. In den hö ­
heren Thierclassen konnte des beschränkten Jaedffe-
bictes wegen die Ausbeute nicht von Belange seyn; 
indessen machte er hier schon Bekannt schifft mit dem 
amerikanischen Tieger und den Gefahren, welche die 
Verfolgung und Erlegung desselben begleiten"). 
Auch diente ihm der Aufenthalt in Corrientes dazu, 
seinen Körper an das tropische Klima zu gewöhnen, 

kommen, selbst das prcenobitissiinus und pr.xdoctis-
simus desselben, das den Herren Pfaffen, die hier 
und da ein Wort lateinisch verstehen , sehr in die 
Augen stach." 

*) Er erzählt diesen Vorfall auf folgende Weise: „Wir 
jagten auf einer Insel des Parana eine Rehart, als wir 
plötzlich auf einen Jaguar stiessen, der auf einem 
Baume sass. Ich hatte nichts besseres zu thun als 
anzulegen, so dass ich ihm eine Kugel und eine 
Schrolladung in den Leih schoss. Das Thier sprang, 
schwer verwundet, vom Baume und auf mich zu. 
Ich liess die Flinte fallen und zog mein Messer, der­
gleichen fast Jedermann hier im Gürtel trägt. Drei 
Schritte von mir erhob sicli der Jaguar und im näm­
lichen Augenblicke schoss ihm Herr Longchamp eine 
Kxigel in die Brust, so dass er röchelnd zu meinen 
Füssen lieh Seilher sind wir in etwas vorsichtiger 
hei unseren Ausflügen. Es giebt hier Männer , die 
hlos mit einem grossen Messer und einer Schafhaut 
um den linken Arm den Jaguar aufsuchen und immer 
erlegen." 



das er , nach einigen überstandenen Akklimatisations-
Krankheiten, so gut aushielt, dass sieh seine Gesund­
heit besser befand als in Europa, E r schrieb diess 
hauptsächlich der Enthaltung oder dem nur äusserst 
massigen Gebrauche von geistigen Getränken z u , 
deren Missbrauch die Eingebornen, sowohl als die 
europäischen Ansiedler, so oft zu Grunde richtet. 

Endlich öffnete sich, nach Abzug der Indianer, 
der Hafen von Corricntcs, und der Verkehr mit Pa­
raguay w rard wieder hergestellt. Die beiden Reisenden 
ergriffen die erste Gelegenheit, sich nach diesem 
Lande zu begeben , und schifften sich zu dem Ende 
im Anfange Heumonats 1819 ein. Die Reise auf dem 
Paraguay-Strome gieng, thcils der schlechten Beman­
nung des Schiffes, thcils der widrigen Winde wegen, 
nur langsam von stalten , und Rengger benutzte die 
häufigen Landungen, um nattirhislorische Gegenstände 
zu sammeln, obgleich das kleine Fahrzeug zur Be­
reitung derselben, namentlich zu den nolhwcndigen 
Zergliederungen, wenig Bequemlichkeit darbot. Den 
30. Heumonat kamen sie in Asuncion, der Hauptstadt 
von Paraguay und dem Ziele ihrer Reise, an. 

Seit ihrer Abreise von Buenos -Ayres hatten die 
Herren Rengger und Longcha/np, in der Banda 
Oriental und in der Provinz Corricntcs, als Folge 
des Bürgerkrieges nur einen Schauplatz der V e r w ü ­
stung und der Anarchie vor Augen gehabt, dagegen 
die in Paraguay herrschende Buhe und Ordnung 
überall preisen gehör t , so dass manche Familien von 
Corrientes, um den Verfolgungen von Artigas zu 
entgehen, dorthin auswanderten. Die beiden Re i ­
senden hatten demnach über den Beherrscher dieses 
Landes, Dr . Francia, eine günstige Meinung vorge-
fasst, die sie auch durch den Zustand der am Ufer 



des Paraguay-Stromes, nur sparsam zwar, verbreite­
ten Bevölkerung bestätiget landen. Be i den ersten 
Besuchen aber, welche sie in Asuncion den Perso­
nen , an die sie empfohlen waren, abstatteten, erhiel­
ten sie Winke über das umsichtige Betragen, das sie 
zu beobachten hätten, ohne dass man es wagte in nä­
here Erklärungen einzutreten. Diese Aufschlüsse 
wurden ihnen erst von. einem, seit mehreren Jahren 
in Paraguay angesessenen, englischen A r z t e , D r . 
ParJet, ertheilt, der ihnen auf jegliche Weise entge­
genkam und sie mit dem Charakter und der Regierung 
des Dictators bekannt machte. Da die Schilderung 
desselben den Hauptgegenstand von dem Versuche 
über die Revolution von Paraguay ausmacht, so 
entheben w i r uns hier der näheren Angaben über die 
Stellung des Mannes, der einen so wesentlichen Ein-
fluss auf das Schicksal der beiden Reisenden halte, 
und beschränken uns auf einige allgemeine Bemer­
kungen. 

Die Bevölkerung von Paraguay stand auf einer 
so niedrigen Bildungsstufe, dass dem Lande, mehr 
noch wie den übrigen südamerikanischen Provinzen, 
alle Elemente einer republikanischen Verfassung ab-
giengen. Dr . Francia leistete also demselben einen 
Dienst, indem er es vor den, in den mchrsten dieser 
Staaten noch immer fortdauernden, Revolutions-Stür­
men bewahrte 0- Al lein diese Ruhe ward durch 

¥ ) Rengger sagt in einem Briefe vom IG. A p r i l 1820: 
„Bes teh t die jetzige Regierung, unter der man we­
nigstens sicher leben kann, so bleibe ich hier noch 
immer einige Zeit lang; so wie ich aber sehe, dass 
sie wankt, werde ich dieses Land so bald wie mög­
lich verlassen. Mord und Raub und die grusle U n ­
duldsamkeit werden hier , wie in der Banda (Jriental, 



die, gegen ganze Classen verübten , Gcwallthatcn, 
durch die Zahlreichen Verhaftungen , Hinrichtungen 
und Giitereinziehungen, durch die gänzliche Absper­
rung des Landes und die Vernichtung seines Handels, 
so wie der davon abhängenden Erwerbszweige, viel 
zu theucr erkauft. D r . Francia war durch seine , 
nach europäischem Maassstabc zwar eben nicht sehr 
ausgedehnten, Kenntnisse, durch seine Einsicht und 
durch die Festigkeit seines Charakters allerdings vor 
seinen Mitbürgern zum Regieren berufen , und mit 
besseren Eigenschaften des Herzens würde er wohl 
auch gut regiert haben. Wil lkühr aber und Grau­
samkeit machten seine Regierung zu einer Schreckens­
regierung, dereu alleinige Triebfeder Herrschsucht 
und deren nothwendige Folge Misstraucn gegen alle 
Mensehen war. Unter dem eisernen Scepter dieses 
Mannes lebten die Herren Rengger und Longchamp 
sechs volle Jahre , mit der gesainmlcn Bevölkerung 
von Paraguay gefangen gehalten, so gut wrie wenn 
ihnen, statt eines weilen Landes, enge Kerkerzellen 
zum Gefängnisse wären angewiesen worden. Es ge­
hö r t e , zumal sie als Aerzte mit allen Classen der 
Einwohner in tägliche Berührung kamen, ein nicht 
geringes Maass von Klugheit dazu , um die arg­
wöhnischen Blicke des Dictalors nicht auf sich zu 
ziehen, was ihnen auch, indem sie sich jeder Ar t von 
Einmischung in seine Polit ik enthielten, vollkommen 
gelang. Nach der ersten, merkwürdigen, Audienz, die in 
dem Historischen Versuche über die Revolution von 
Pcu-aguay (S . 30 — 3'i) ausführlich beschrieben ist, 

ausbrechen, so wie der Alleinherrscher fallt." Allein 
damals waren die Grcuel-Scencn von 1821 und 1S22 
noch nicht erfolgt. 



hatte wohl keine ähnliche mehr statt ) , und glück* 
licher Weise fühlte der Dictator kein Bedürfniss, 
mit den unterrichteten jungen Mannern näheren Um­
gang anzuknüpfen oder nach dem Zustande von E u ­
ropa, der ihm nur oberflächlich bekannt zu seyn 
schien , sich genauer zu erkundigen. Bei seinen Rei ­
sen ins Innere halte sich Rengger jedesmal zu Erhal­
tung eines Reisepasses bei ihm zu melden und eben 
so seine Zurückkunft anzuzeigen. Später vertraute 
der Dictator demselben die ärztliche Behandlung der 
Garnison. Hierauf beschränkten sich die directen 
Verhäl tnisse , welche die beiden Reisenden mit dem 
Beherrscher von Paraguay unterhielten. 

Bald nach ihrer Ankunft zu Asuncion begann 
Rengger seine naturhistorischen Untersuchungen , in­
dem er sich erst mit den Umgebungen der Haupt­
stadt, und dann mit dem, nördlich derselben gelege­
nen, Hügel lande } das den gencrischen Warnen cor-
dlllera als Eigennamen fuhrt, bekannt machte. Hier ­
auf unternahm er verschiedene Reisen ins Innere, 
über welche das in dieser Sammlung enthaltene T a ­
gebuch TN achrieht giebt. Zuerst (vom 12. Winter­
monat 1S19 bis 14. Jenner 1S20) besuchte er den? 
am Flusse Xcjuy liegenden , Ort Yrjuamandeyu , in­
dem er den Paraguay-Strom bis zur Einmündung 
dieses Flusses hinauffuhr und auf dem nämlichen 
Wasserwege zurückkehrte. Dann (vom 28. Merz bis 
14. A p r i l 1820) untersuchte er das, am südlichen 
Fusse der cordillcra hinlaufende, Thal von Pi rayu , 

# ) Die wichtigste war ohne Zweifel die vom 29. Christ-
monat 1821, in welcher Rengger Herrn Bonpland ge­
gen die Anklagen des Dietators zu rechtfertigen suchte 
und deren in dem oben angeführten Werke (S. C5. ) 
ebenfalls erwähnt wird. 



das er als das Tcmpe von Paraguay schildert. Spater 
(vom 24. Hcrbstmonat bis 22. Wintermonat 1820) 
durchreiste er die östlich von Asuncion gelegenen 
Gegenden von Vi l l a -Rica und Yhu , und besuchte auf 
einer folgenden Reise (vom 28. Merz bis 14. Brachmonat 
1821) die im südlichen Theile von Paraguay • befind­
lichen Missionen. Noch spater (vom 22. Weinmonat 
bis 22. Christmonat 1821) unternahm er eine Reise 
nach dem Maracayu-Gcbirge, das die Stromgebiete 
des Parana und des Paraguay von einander scheidet, 
und in dessen Wäldern (hierbales) das, für den Handel 
des Landes ehemals so wichtige, Paraguay-Kraut 
(hierba) gewonnen w i r d . Z u dem Ende fuhr er den 
Paraguay-Strom hinauf bis nach Vi l la-Real , schlug 
von da den W e g ein , den die Einsammler dieses 
Krautes zu nehmen pflegten, und bestieg den Serro 
Py t a , einen der höchsten Punctc des Maracayu-Gebir-
ges. TJcber Rengger's nachfolgende Reisen sind w i r 
ausser Stand Kunde zu geben, da die Fortsetzung 
seines Tagebuches während des Ausbruches seiner 
letzten Krankheit im Auslände verloren gegangen ist; 
indessen glauben w i r so viel zu wissen , dass er nur 
den östlichsten, ganz unbewohnten, Xheil von Para­
guay , wo sich das Gebirge gegen den Parana ab­
dachet , unbesucht gelassen hat. Dagegen halle er 
zu einer anderen, weiten und vielversprechenden, 
Reise bereits Anstalten getroffen , indem er den P i l -
comayo, der sich bei Asuncion- in den Paraguay-
Strom ausmündet, durch die grosse INicücrung von 
Grand-Chaco bis zu seinen Quellen , am östlichen 
Fusse der Andcs , hinaufschiffen wollte , könnte aber 
von D r . Francis , der in jeder Berührung der E i n ­
wohner von Paraguay mit dem Auslände Gefahr für 
seine Usurpation witterte, die Erlaubniss dazu nicht 



erhellten. Die erwähnten , so wie alle übrigen, Land­
reisen wurden auf folgende Weise ausgeführt. Reng­
ger nahm von Asuncion einige sichere und zuverläs­
sige Männer als Diener mit, und war mit einer 
hinreichenden Anzahl von Pferden und Maulthicren , 
theils zum Wechseln der Reiter, thcils zum Tra ­
gen des Gepäckes, versehen. Häufig wurde die 
Nacht unter freiem Himmel zugebracht. Man lagerte 
sich am Saume eines Waldes um ein Feuer, und eine 
aufgestellte Wache sorgte dafür , dass man nicht un­
versehens von einem Jaguar oder einer Riesenschlange 
überfallen wurde. In der Nähe des Lagers waren 
einige Pferde festgebunden, während die übrigen 
nebst den Maulthiercn freigelassen wurden , so dass 
sie sich öfters , um fette Weideplätze aufzusuchen, 
auf weite Strecken von demselben entfernten , wobei 
ein mit einer Glocke versehenes Maulthier dem Trupp 
zum Führe r diente und seine Zerstreuung verhin­
derte. Das Ungemach der Witterung, zumal der, 
in dem tropischen Klima so heftigen , Gewitter, die 
brennende Tageshitze , im Gegensätze mit den, alles 
durchnässenden , nächtlichen Thauniedcrschlägen , die 
Qual der Mosquitcn , die nur der , nicht geringeren, 
Qual dichter Rauchwolken wichen, das Durchschwim­
men der Flüsse , die nicht zu Pferde konnten durch­
watet werden , die nicht seltene Entbehrung hinrei­
chender Lebensmittel, wenn sich keine Gelegenheit 
zu deren Erneuerung darbot, so wie andere U m ­
stände , vereinigten sich , um diese Reisen oft be-
schwerdcvoll zu machen. A u f denselben, überhaupt 
während seines ganzen Aufenthaltes in Paraguay, 
richtete Rengger seine Aufmerksamkeit, mehr oder 
weniger, auf alle Zweige der Naturgeschichte , be­
sonders aber beschäftigten ihn die zwei ersten Classen 



der Wirbclthicrc , die Insectcn und das Pflanzenreich. 
F ü r die Ausdehnung seiner Sammlungen aber sliess 
er bald auf unübersteigliche Hindernisse , indem es 
i h m , bei der, kurz nach seiner Ankunft in Asuncion 
eingetretenen, Handelssperre , an den wesentlichsten 
Hülfsmittcln zur Erhaltung derselben gebrach. Nach 
wiederholten, vergeblichen Versuchen, die Felle 
von Säugethiercn und die Haute von Vögeln aufzu­
bewahren , musste er sich mit der Zubereitung ihrer 
Gerippe , von denen manche noch nicht nach Europa 
gekommen waren , begnügen. Mehr wie einmal 
fand er bei seiner Zurückkunft von einer Reise seine 
Inseclen-Sammlung, wovon die Schmetterlinge eine 
besondere Zierde ausmachten , so wie eine bedeutende 
Sammlung von Samen, durch einen Dcrmcstes und 
mehrere Schabenarten gröstcnthcils zerfressen, so 
dass er die Arbeit von neuem beginnen musste , bis 
er sich auf die , leichter aufzubewahrenden , Kolco-
pteren beschrankte. F ü r das Trocknen der Pflanzen 
fehlte es , aus dem angeführten Grunde der Handels­
sperre , an Papier. Diesen Mangel suchte er durch 
Zeichnungen lebendiger Pflanzen , oft bei einer Hitze 
von 29 0 R . verfertiget, und durch genaue Beschrei­
bung aller Theile derselben zu ersetzen , wobei kleine 
Exemplare, in so weit sie in Büchern konnten ge­
trocknet werden , aufbewahrt wurden. Zum Beweise 
seiner Thäligkcit können w i r anführen , dass er, be­
vor noch ein Jahr seit seiner Ankunft in Asuncion 
verstrichen war , bereits 3.30 Pflanzcngaltiingcn be­
schrieben, einige hundert Galtungen von Insectcn und 
ISO Gattungen von Säugethiercn und Vögeln gesam­
melt hatte, von welchen beiden letzleren er die Hallte 
in vollständigen Gerippen , von den übrigen wenig­
stens den Schädel und von den Vögeln zugleich die 
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Fiissc besass. Dabei hielt er sich wahrend seines 
ganzen Aufenthaltes in Paraguay eine A r t von M e ­
nagerie , wo er die Lebensweise und die Sitten einer 
bedeutenden Anzahl von Säugethiercn und Vögeln der 
Reihe nach beobachtete D a ihm die wichtigsten 
naturhistorischen Schriften, die er aus Europa mit 

*) Rengger giebt in der Vorrede zur Naturgeschichte 
der Säugethiere von Paraguy übe r seine natur­
historischen Forschungen in diesem Lande folgenden 
Ber icht , den es nicht überflüssig seyn dür f te , hier 
in Erinnerung zu bringen : 

„ I c h lebte sechs Jahre lang in diesem Lande , des­
sen Hauptstadt, Asunc ion , mein gewöhnl icher Auf­
enthaltsort war. V o n da durchreiste ich das Land 
nach allen Richtungen , besuchte aber vorzugsweise 
die wenig bevölkerten und die ganz öden Gegenden 
desselben. So brachte ich jährlich einige Monate 
bald i n abgelegenen Bleiereien, bald in den men­
schenleeren Urwä lde rn unter freiem Himmel zu. Da 
mich die Zeit nicht d r ä n g t e , die Naturgeschichte 
auf diesen Reisen mein Hauptzweck war , und das 
Leben in diesen Wildnissen durch die Schönhei t 
und die Grösse der umgebenden Natur , so wie durch 
die Befriedigung, welche überwundene Gefahren und 
Schwierigkeiten gewahren, mich nicht wenig anzog, 
so konnte ich mit der gehörigen Müsse mich zoolo­
gischen Beobachtungen widmen. Ich verschaffte mir 
von den mehrsten Gattungen von Säugeth iercn eine 
ziemlich grosse Anzahl von Individuen , nach denen 
ich die charakteristischen Merkmale derselben und 
die Abänderungen , welche sie je nach dem Geschlechte, 
dem Alter , der Jahreszeit und der Individualitet dar­
bieten, bestimmte, und gieng den Thieren oft Tage 
lang nach, um ihren Haushalt im Zustande der Freiheit 
kennen zu lernen. Zugleich scheute ich weder Mühe 
noch Kosten, um lebende Thiere zu erhalten und sie 
in unserer Wohnung aufzuziehen, wodurch mir über 
ihre Sitten und ihren Charakter, besonders aber 



sich gebracht hatte, in Buenos-Ayrcs waren entwen­
det worden , ohne dass er sie hatte ersetzen können, 
so musste er auch in dieser Beziehung nothwendiger 
Hülfsmiltel entbehren und beschrankte sich um so 
viel eher auf eine genaue Beschreibung der Gattun­
gen , die Bestimmung derselben der Zukunft überlas­
send. Neben diesen Hauptbeschäftigungen erstreckten 
sich seine Forschungen über den gesammten , physi­
schen und gesellschaftlichen , Zustand , selbst über 
die Geschichte , des Landes , für welche er in der 

übe r die V e r ä n d e r u n g e n , die sie mit dem Alter er­
leiden t mancher neue Aufschluss zu Thei l ward . " 

„ S o sehr aber einerseits diese Verhältnisse meinen 
Arbeiten günstig waren, so hatte ich anderseits mit 
vielen, zuweilen unüberwind l ichen , Hindernissen zu 
kämpfen. U m das Misstrauen Dr . Francia 's , des 
Dictalors von Paraguay, der immerfort von Uebel-
gesinnten und von Verschworungen t räumte , nicht 
zu wecken, musste ich die Zei t meiner Reisen, die 
Gegenden, die ich besuchen wollte, und die Perso­
nen , welche ich als F ü h r e r oder auch blos zur Be­
dienung; mit mir nahm , mit grosser Vorsicht wählen, 
konnte somit meine Reisen nur selten in der für mich 
bequemsten und für meine Forschungen ergiebigsten 
Jahreszeit unternehmen, durfte mich in Gegenden, 
deren Bewohner den Argwohn des Dictator« auf sich 
gezogen hal len , entweder gar nicht oder doch nur 
kurze Zei t aufhallen und musste mir gewöhnlieh 
nur Menschen aus der niedrigsten Volhsclassc als 
Reisegefährten zugesellen, die mir allein zur B e ­
sorgung des Gepäckes und der Pferde, so wie bei 
der Jagd , dienten. Die Zergliederung, die B e ­
schreibung und die Aufbewahrung der Thiere und 
der Pflanzen, das Zeichnen der Gegens tände , die 
sich nicht aufbewahren liessen , und die Führung 
des Reisc-Journales lagen mir also ganz allein ob. 
Ferner befand ich mich durch die jahrelange Unter-



Hauptstadt handschriftliche Quellen zu benutzen Ge­
legenheit hatte ; auch zeugen der Plan seiner Reise-
bcschreibung , der sich unter seinen Papieren vorge­
funden hat ? und die Bruchstücke derselben , welche 
die gegenwartige Schrift enthalt, von dem Umfange 
der Aufgabe, die er sich vorgesetzt hatte. 

Bei ihrer Ankunft in Asuncion fanden die Herren 
Rengger und Longchamp , neben einer Menge von 
Quacksalbern , einen einzigen A r z t , D r . Parlet, der 
ihnen auch durch seine medicinischen Mittheilungen 

brechung des Handels mit Bucnos-Ayres in einer für 
die Erhaltung meiner Sammlungen höchst ungüns t i ­
gen Lage. Da ich keine Gelegenheit hatte, die ge­
sammelten Gegenstände nach Europa zu senden, 
und es mir an den Hölingen Mitteln zu deren Auf­
bewahrung gebrach, so giengen die mehrsten der­
selben durch die Motten und die Speckkäfer , von 
denen Paraguay wimmelt, bald zu Grunde. Ohne 
Aussicht, während des Lehens vom Dictator Paraguay 
verlassen oder doch wenigstens meine Sammlungen 
dem verwüs tenden Kl ima ent/.ichcn zu können , sank 
mir endlich der Muth, die ze rs tör ten Gegenstände 
for twährend zu ersetzen. Ich hörte auf, Haute von 
Säuge th ie rcn , Vögeln ued Amphibien zu bereiten und 
Pflanzen zu trocknen , erneuerte von den Insectcn 
blos die Kolcoplcren , die sich am leichtesten erhalten 
Hessen , und beschränkte übr igens meine Sammlung 
auf Skelette und auf G e g e n s t ä n d e , die ich in Brannt­
wein aufbewahren konnte. Auch besass ich die Ske­
lette von dem grös ten Theile der in Paraguay vor­
kommenden Säugel lüere , von vielen Vögeln und 
von einigen Amphib ien , so wie eine nicht geringe 
Anzahl von Amphibien und Fischen in Branntwein, 
als ich unerwartet die Erlaubniss erhielt, Paraguay 
auf einem Schiffe zu verlassen, das in Zeit von 
zwei Stunden absegeln musste , u. s. w . • S. VI I I . 
u. fg. 



nützlich w a r d , bald nachher aber die Hauptstadt 
verlicss, um sich aufs Land zurückzuziehen. So er­
öffnete sich in kurzem ihrem ärztlichen Berufe 
ein "Wirkungskreis, der für ihre ökonomischen Be­
dürfnisse mehr als hinreichend und bis zum Ende 
ihres Aufenthaltes in Paraguay immer im Zunehmen 
begriffen war . Indessen beschäftigte sich, wenig­
stens im Anfange desselben, vorzüglich Herr L o n g -
cbamp mit der Ausübung der Arzneikundc, indem 
Rengger die mchrste Zeit auf Ausflügen und Reisen 
zubrachte und später erst an den Arbeiten seines 
Freundes theilnahm. Sie beobachteten keine dem 
Lande eigenthümliehcn Krankheiten ; im Gcgcnthcile 
fanden sie diese weniger verschiedenartig und weit 
milder als in Europa, und wandten die europäischen 
Heilmethoden mit glücklichem Erfolge zu Bekäm­
pfung derselben an. Al le in auch hier empfanden sie 
die nachteiligen Folgen der Handelssperre, indem 
sie öfters nothwendiger Arzneien entbehren mussten, 
wogegen sie jedoch, mehr wie sonst geschehen seyn 
würde , inländische iSaturkörpcr als Heilmittel zu 
gebrauchen lernten. Auf seinen Reisen gab sieh 
Rengger, ausser in dringenden Fäl len , nicht mit 
Erlheilung medicinischcr Rätlic ab. 

Durch diese Verhäl tnisse, die sie mit den ver­
schiedenen Classen der Bevölkerung, wenigstens in 
der Hauptstadt und deren Umgebungen, in nähere 
Berührung brachten, wurden sie mit dem Charakter 
und den Sitten derselben genauer bekannt, als dicss 
gewöhnlich Reisenden gegeben ist ; allein für die ge­
sellschaftlichen Bedürfnisse war dadurch nur weni^ 
gewonnen , indem selbst in der ersten Classc, der 
Spanier sowohl als der Creolen, im Allgemeinen ? 
solche Rohheit und Unwissenheit herrschten, dass 



sie nur in seltenen Fallen nähere Verbindungen mit 
denselben anzuknüpfen versucht waren. Auch sagt 
Rengger in einem Briefe naiv genug: „ Herr Long-
champ und ich befinden uns nie in besserer Gesell­
schaft , als wenn w i r allein sind. K Indessen bemerkt 
er , dass in Paraguay , wie überhaupt in den von ihm 
besuchten Provinzen von Südmcrika , das weibliche 
Geschlecht dem männlichen an Geistesanlagen über­
legen scy und das Bedürfnis» ihrer Ausbildung fühle, 
obgleich es auch i h m , bis auf wenige Ausnahmen, 
an sittlicher Erziehung gebricht. 

Dieser gesellschaftlichen Entbehrungen bedurfte 
es keineswegs, um das Band zwischen den zwei 
Freunden immer enger zu knüpfen. Es trug wesent­
lich dazu be i , ihren Muth aufrecht zu erhalten und 
gegen die Widerwärtigkeiten ihrer Lage zu stählen, 
indem sie, seit ihrer Ankunft in Asuncion aller Nach­
richten aus Europa beraubt, sich gegenseitig Vater­
land , Verwandte und heimathliehe Freunde ersetz­
ten '"'). Herr Longchamp , dem Zwecke ihrer Reise 

*) Schon in einem Briefe aus Corricntcs drückt sich 
Rengger über seinen Freund so aus s „ In Bucnos-
Ayres machten wir gemeinschaftliche Sache, un der 
entschloss s i c h , wohin ich auch gehen w ü r d e , mich 
nicht mehr zu verlassen. Glück und Unglück haben 
wi r seither mehr als brüder l ich gctheill. E r hangt 
mir ausserordentlich an, thut alles mögl iehe , um 
mir Z e i l zu Untersuchungen zu verschallen, indem 
er mir Kranke abnimmt und unsere häuslichen A n ­
gelegenheiten besorgt. In meinen Krankheilen gieng 
er mir nicht von der Se i l e , und so wie ich allein 
einen Ausflug mache und nicht zur bestimmten Zei t 
zurück h i n , sitzt er zu Pferde und sucht mich auf. 
Hätte ich ihn n ich t , ich w ä r e schon mehr wie ein­
mal unter diesen Menschen verzweifelt. * 



ganz ergeben , förderte nicht wenig die Erreichung 
desselben, sowohl durch Theilnahmc an den Arbeiten 
seines Freundes, als durch die Müsse , die er ihm, 
indem er seine ärztlichen Geschäfte übernahm, zu 
den naturhistorischen Forschungen verschaffte. So 
wie die an sie gerichteten Briefe, wurden auch die­
jenigen , welche sie nach Europa schrieben, vom 
Dictator aufgefangen , so dass Rcnggcr's Verwandte 
seit dem A p r i l 1S20 keine Kunde mehr von ihm hat­
ten und seine Lage nur durch einige Zeitungs-Nach­
richten erfuhren. A u f das Ansuchen seines Oheims 
wollte sich die Regierung von Bucnos-Ayres zu 
Gunsten der beiden Reisenden verwenden ; es wurde 
aber ihr zu dem Ende an den Dictator gerichtetes 
Schreiben, auf den wohlwollenden Rath einiger in 
Ccrrientes angesiedelten Franzosen, daselbst zurück­
gehalten , indem sie ein dem beabsichtigten ganz 
entgegengesetztes Resultat davon erwarteten. Auch 
wünschte sich Rengger zu dein letzteren Schritte 
Glück, als er denselben bei seiner Rückkunft erfuhr, 
und versicherte , dass er , wäre das Schreiben an seine 
Bestimmung gelangt, während des Lebens von D r . 
Francia Paraguay nie würde haben verlassen können. 
Auch die Englische Regierung , die von der eid­
genössischen Bundesbehörde dafür angegangen wurde, 
zeigte sich bereit , die beiden Reisenden in Schutz 
zu nehmen, indem sie ihrem Geschäftsträger in 
Buenos-Ayrcs den Auftrag erlhcilte, vom Dictator 
ihre Befreiung zu verlangen. Bevor aber diese Da-
zwischenkunft eintreten konnte , hatte dieselbe bereits 
stattgefunden. 

Dieser Geschäftsträger , Herr Parish , halte nem-
lich zu Anfange des Jahres 1S25 dem Dictator die von 
Seite Englands geschehene Anerkennung der s'üdanic-
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rikanischAi Republiken kundgemacht und zugleich 
für die in Paraguay sich auf haltenden Engländer 
die Erlaubnis zur Abreise verlangt, die ihnen 
auch, unter lastigen Tiedingen zwar , ciiheilt wurde. 
D o c h , w i r wollen Rengger die Geschichte seiner 
Befreiung selbst erzählen lassen. „Um bei der Fre i ­
lassung der Englander nicht das Ansehen zu haben , 
als weiche er der ISothvi'cnditrkcit, gab er zu glei­
cher Zeit einem Eingebornen, Don Jose Thomas 
Y s a c i , die Erlaubniss mit zwei Brigantinen die 
Reise zu machen. Es war einer der angesehenster» 
Kauflcute zu Asuncion , der uns seine Freundschaft 
geschenkt hatte, und nun zu den vielen Beweisen 
derselben noch den hinzufügen wollte , uns nach 
Buenos-A\res zu fuhren , im Fal l w i r Pässe erhal­
ten könnten. Jetzt, da andere Fremde abreisen durf­
ten, war es der Augenblick, bei dem Dictator darum 
anzusuchen. In dieser Absicht begab ich mich den 
27. Merz zu ihm ; allein er war beschäftigt. Kaum 
war ich weggegangen, so Hess er mich wieder 
rufen , fragte nach meinem Begehren und hiess 
mich dann . ohne darauf zu antworten , etwa iO Rc-
i-niten untersuchen, die so eben erkrankt w a n n . 
Nach vollzogenem Auftrage kehrte ich zurück, um 
ihm darüber Bericht zu erstatten. Ts'un (hat er ver­
schiedene Fragen an mich über meine Reisen ins In­
ncrc des Landes, so wie über die Beobachtungen, 
wozu sie mir Gelegenheit gegeben hätten , und wollte 
wissen ,was ich einst davon bekannt zu machen ge­
dächte. . . . " Was ihr Begehren betriff, so wollen 
wir sehen. „Beinahe zwei Monate verflossen, ohne dass 
ich weiter eine Antwort vom Dictator bekam und ohne 
dass die Schifte des Herrn Ysaci , die seit Anfang Mais 
zur Abreise fertig waren . die Erlaubnis! dazu er­
hielten. \ i ich hatte ich die Hofnung schon aufgc-
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geben , bei dieser Gelegenheit Paraguay verlassen zu 
können , um so mehr, da der Dictator mir unter der 
Hand hatte sagen lassen , er würde mich unverzüg­
lich an die Spitze der Krankenpflege seiner Truppen 
setzen und mir die Leitung eines neuen Mi lkar -Spi -
tals übergeben , das man zu errichten im Begriffe 
war und wofür i c h , zu Bestimmung des Platzes, 
war zu Rathe gezogen worden. End l i ch , am M o r ­
gen des 25. M a i , sandle der Dictator für eine der 
Brigantinen des Herrn Ysaci die nöthigen Papiere, 
mit dem Befehle , um 1 Uhr nachmittags abzusegeln, 
und um 11 Uhr überbrachte mir ein Officier meinen 
Pass und den von Herrn Longchamp, nebst einer 
Anweisung auf die Staats-Casse für eine Forderung 
die ich an dieselbe als A r z t zu machen hatte ; sie 
enthielt zugleich die , sonst selten ertheilte , Erlaub-
niss , dieses Geld auszuführen" 

Inner zwei Stunden also sollten sie ihre Verhält­
nisse mit einer grossen Anzahl von Kranken abbre­
chen , ihre ökonomischen Angelegenheiten , wobei sie 
ein nicht unbedeutendes Capital zurückliessen, in 
Ordnung bringen und die naturhistorischen Samm­
lungen , unter anderen die vollständigen Gerippe aller 
Säugcthiere und vieler Vögel von Paraguay , für de­
ren Aufnahme der noch freie Schiffsraum nicht ein­
mal hinreichte , zusammenpacken. „ Jetzt oder nim­
mer" sagten sie und schritten rasch zum Werke. 
Rengger nahm die Gerippe der kleineren, die Schä­
del der grösseren Säugcthiere , die Schädel und Füsse 
der V ö g e l , so wie seine ganze , zum Versenden 
immer bereite , Inseclen-Sammlung mit sich und lies* 

*) Historischer Versuch über die Revolution von 
Paraguay u, s. hi. S. 93 u. f. 



den übr igen , weit grösseren , Theil seiner Sammlun­
gen, worunter sich auch die in Weingeist aufbe­
wahrten Reptilien befanden, in den Händen eines 
französischen Handelsmannes, des Herrn Sauguier, 
der seit mehreren Jahren ihr Hausgenosse gewesen 
war und ihrer Apotheke vorgestanden hatte, zurück. 
Unterdessen war beinahe die ganze Bevölkerung der 
Hauptstadt dem Hafen zugeströmt, und unter dem 
lauten Segensrufe ihrer Bekannten schifften sie sich 
ein. Rengger schliesst seine Erzählung mit folgen­
der Bemerkung : „ Es war uns also , nachdem w i r 
sechs und ein halbes Jahr , wovon vier gezwungener 
Weise , in Paraguay zugebracht hatten , gestattet, 
diess Land zu verlassen. Während dieser ganzen 
Ze i t , ich bin der Wahrheit diess Zcugniss schuldig, 
hat D r . Francia unseren Beschäftigungen nie absicht­
l ich ein Hinderniss in den W e g gelegt; er hat uns 
im Gegcnthcile mehr wie einmal Beweise seines 
Wohlwollens gegeben. Möchte ich das nämliche von 
seiner Staatsverwaltung sagen können ! Ueberhaupt 
haben sich die Einwohner von Paraguay, Creolen 
und Spanier, auf eine Weise gegen uns betragen 
deren w i r nur rühmlich erwähnen können , und im­
mer werden w i r die gastfreundliche Aufnahme, 
die uns von ihrer Seite zu Theil w a r d , in dankba­
rem Andenken behalten " 

Bald nach ihrer Ankunft in Buenos-Ayres , die in 
der Mitte des Heumonats stattfand, trafen sie Anstal­
ten zur Rückreise nach Europa , welche sie abe r 

wegen der Zögerung des Fahrzeuges , das man ihnen 
als vorzüglich empfohlen hatte , erst im Laufe des 
Weinmgnats antreten konnten. Die Reise entsprach 

*) Ebenaus. S. 98. 



keineswegs ihrer Erwar tung, indem das Schiff, dem 
sie sich anvertraut hatten, den Stürmen der Jahres­
zeit nicht zn widerstehen vermochte und am Ende so 
leck w a r d , dass es 14 Z o l l Wasser in der Stunde 
aufnahm. Man sah sich also , nach einer Schifffahrt 
von 42 Tagen , genöthiget umzukehren und in den 
Hafen von Bahia einzulaufen. Hier trafen sie ein 
franzosisches Schiff an , auf dem sie ihre Reise fort­
zusetzen beschlossen und, da es seinen W e g über 
Fcrnambueo nahm , auf demselben dahin abgiengen. 
A n dem letzteren Orte fanden sie in dem schweize­
rischen Consul , Herrn R i c o u , einen Lausanncr 
Freund, der sie im Namen des Vaterlandes begrüsste 
und gastfreundlich in seinem Hause aufnahm. Seinen 
Aufenthalt in Bahia sowohl als Fcrnambueo benutzte 
Rengger, um manche Gegenstände seiner zurück­
gelassenen und, wenigstens für ihn, verlorenen Samm­
lungen zu ersetzen. A m 21. Jenncr 1826 schifften 
sie sich in Fcrnambueo ein und durchkreuzten den 
atlantischen Occan mit einer, durch die Gewalt des 
Windes , der ihnen zwar immer günstig blieb , furcht­
baren Schnelligkeit , so dass sie bereits den 25. 
Hönning im Havrc de Grace landeten. V o n hier 
schrieb Rengger: „ W i r haben, seit unserer Abfahrt 
von Bucnos-Ayrcs, alles Ungemach erlitten, was 
man , ohne in den Wellen begraben zu werden , auf 
einer Seereise erfahren kann." In Paris zeigten ihm 
Naturforscher des ersten Ranges, namentlich die 
Herren von Humboldt und Cuvicr, eine aufmuntcrendc 
Thcilnahmc an seinen wissenschaftlichen Bestrebun­
gen. Hier gab er der Regierung einen Vorschlag 
ein, der die Befreiung Herrn Bonpland's zum Zwecke 
hatte und auf die Kenntniss des Charakters und der 
Verhältnisse von Paraguay's Alleinherrscher gegrün-



tlet war. Nach einem kurzen Aufenthalte in Paris 
reiscte er dem lang- ersehnten Vatcrlande zu und traf 
den 16. Merz in Aarau e in , wo sein Oheim seit 
mehr wie zehen Jahren lebte , und wo eine seiner 
Schwestern mit seinem ältesten und vertrautesten 
Freunde glücklich verheirathet war. 

H i e r , im Schoosse seiner Famil ie , fand er die 
Schadloshaltung für so viele und so lange Entbeh­
rungen und beschäftigte sich bald mit den Mitteln, 
dieselben der Wissenschaft forderlich und die Resul­
tate seiner Reise fruchtbar zu machen. D r . Francia, 
der, wie einst die Jesuiten nur einzelne Ortschaften, 
ein ganzes Land von allem Verkehre mit der übr i ­
gen Welt abgeschlossen hielt, hatte, durch das Ge­
heimnissvolle seiner Existenz, die Neugierde des 
europäischen Publicum's in hohem Grade erregt. 
Rengger glaubte diese vor allem aus befriedigen zu 
müssen, und so erschien, zu Anfange des Jahres 
1S27, in franzosischer und deutscher Sprache zugleich, 
sein Historischer Versuch über die Revolution von 
Paraguay * ) , dessen erste Abtheilung die Geschichte 

*) Essai historique sur la re'volution du Paraguay 
et le gouverneme/it dictatorial du Dr. Francia ; par 
M. . I i . Rengger et Longchamp. Paris. 1827. 

Historischer Versuch über die Revolution von 
Paraguay und die Dictaiorial-Regierung von Dr. 
Francia; ein Abschnitt der Reise nach Paraguay, 
von 1, R. Rengger und M. Longchamji. Stuttgart 
und Tübingen. 1827. 

Das W e r k ist zwar u r sprüng l ich französisch ge­
schrieben, vom Verfasser selbst aber ins Deutsche 
überse tz t worden, so dass beide Texte als Orig inal -
Ausgaben können angesehen werden, eher noch der 
deutsche, da die bei der französischen Ausgabe an­
gebrachte Eintheilung in CapiEel und einige damit in 



derselben und der daraus hervorgegangenen Dictatur 
von D r . Francia , die zweite einen Abriss der vom 
Dictator eingerührten Staatsverwaltung enthalt. F ü r 
die Kenntniss der seiner Ankunft in Paraguay vor­
ausgegangenen Ereignisse hatte er aus den sichersten 
Quellen , meist mündlichen Ueberliefcrungen, ge­
schöpft und die übr igen , zahlreicheren, in Ueber-
einsliinmung mit seinem Freunde Longchamp , als 
Augenzeuge dargestellt , wobei es eben so wohl auf 
zweckmässige Anordnung als auf richtige Auffassung 
der Thatsacbcn ankam. Obgleich ein warmer Freund 
der Freiheit, war Rengger bald nach seiner Ankunft 
im neuen Wcltlheilc zu der Ucberzeugung gelangt, 
dass die südamerikanischen Staaten noch lange nicht 
reif für republikanische Verfassungen seyen , für de­
ren Gelingen ein neues, durch geistige und sittliche 
Bildung ausgezeichneteres, Geschlecht erst heran­
wachsen müsse. Es hielt ihm also nicht schwer, 
das Gute , was D r . Francia's Staatsverwaltung für 
das Land haben mochte , anzuerkennen , ohne durch 
dessen Gewaltlhalen darum weniger empört zu wer­
den. Auch trug diese Unbefangenheit des Urthcilcs 
wesentlich zur guten Aufnahme des Werke« be i , 
dessen sich französische und deutsche Zcitungsblä'ttcr, 
nicht etwa blos zum Ankündigen , Sondern zum A b ­
schreiben eines grossen Theiles seines Inhaltes, in die 
"Wette bemächtigten. Wie der Held dieser Geschichte 

Verbindung stehende Abänderungen lediglich vom 
Verleger he r rühren . Beide Ausgaben sind mit einer 
Charte von Paraguay versehen, d ie , bis auf einige 
Verbesserungen von Ortsnamen, von A/.ara entlehnt 
ist. Die verbesserte Charte , welche die gegenwär ­
tige Schrift begleitet , ward erst spä ter vom Verfas­
ser ausgearbeitet. 



dieselbe aufnahm , erfuhr der Verfasser, der bis an 
seinen Tod ohne directe Nachrieht aus Paraguay ge­
blieben ist, nur durch einen'in dem Englischen Z e i ­
tungsblatte der Times *) gegen ihn gerichteten A r t i -
c k c l , der die Unterschrift Francia trug und dem Her­
ausgeber mit allen Merkmalen der Aechlheit war 
zugesandt worden. Da dieser, ziemlich weitläufige, 
Artickel ein blosses Gewebe der pöbelhaftesten Schmä­
hungen w a r , so begnügte sich Rengger, statt aller 
Widerlegung, das Zeugniss der Einwohner von Pa­
raguay anzurufen , die ja bald , der Freiheit wieder 
gegeben, zwischen ihm und D r . Francia richten 
würden : ) . Indessen äusserte er gegen seine U m -

*) Times , 6. November 1830. Unter einem Schwalle 
von Schimpfwörtern wi rd hier Rengger beschuldiget, 
in geheimer Sendung, ohne Zweifel von Seite des 
Mullerlandes , nach Paraguay gekommen zu seyn, 
tun unter dem Deckmantel seines ärztl ichen Berufes 
die Patrioten in Masse zu vergiften, und nach seiner 
Zurückkunf t , dem verabredeten Plane g e m ä s s , sein 
Werk gegen sie gerichtet zu haben. Zugleich , und 
in grellem Widerspruche mit der ungereimten B e ­
hauptung, wird als Ursache seines Widerwil lens 
gegen Dr . Francia angegeben , dass er sich bleibend 
in Paraguay niederzulassen und die Tochter eines 
dort angesiedeilen , reichen Spaniers , des Don A n ­
tonio Recalde, zu ehlichen begohrt habe, dass ihm 
aber beides vom Dic la lor sey abgeschlagen worden. 
Uebrigens hat Dr . F ranc ia , durch Anführung einer, 
zwar verfä lschten, Stelle aus einem Briefe, den 
Rengger hei seiner Zurückkunft in Buenos-Ayres 
nach Paraguay geschrieben hatte, bewiesen, dass 
w i r ihn nicht mit Unrecht der Unterschlagung von 
Rengger's Briefwechsel beschuldiget haben. 

•*) Beim Einrücken dieser, vom 18. Wintermonat 1830 
datirten, Antwort sucht der Herausgeber der Times 



gebungen die Besorgniss , dass der Tieger , wie er 
sich ausdrückte, gegen seine in Paraguay zurück­
gelassenen Freunde mochte gewüthet haben. 

V o n dieser A r t von Einleitung zu seiner Rcise-
beschreibung gieng Rengger zur Bearbeitung der 
Naturgeschichte der Säugcthiere von Paraguay 
über und machte dieselbe im Jahre 1820 bekannt *). 
Uebcr die Ausführung dieser Arbeit und den dabei 
befolgten Plan giebt der Verfasser in der Vorrede 
des Werkes folgende Aufschlüsse : „ Ich beschäftige 
mich blos mit den Säugethiercn, die in Paraguay 
vorkommen , erwähne aber auch der aus Europa da­
hin eingeführten Hausthiere , deren Beobachtung unter 
ganz anderen Verhältnissen als diejenigen, unter de­
nen w i r sie zu sehen gewohnt sind, immer etwas 
merkwürdiges darbietet. In der Anordnung bin ich 
dem Systeme des Herrn G . Cuvicr gefolgt. Ge-
schlechts-Kcnnzcichcn gebe ich nur dann an , wenn 
ich glaube, zu dem Bekannten etwas zusetzen zu 
können , oder wo ich sie zum Versländnisse der Be­
schreibung der Gattungen nothwendig finde. Die 
Angaben über diese letzteren sind nach folgendem 
Plane geordnet. Zuerst beschreibe ich die Beschaf­
fenheit des Pelzes oder des Felles , so wie ich sie 
am häufigsten bei ausgewachsenen Individuen ange-

die frühere Aufnahme von Dr. Francia's Schmäh-
Arlickcl dadurch /,u entschuldigen , dass er in dem­
selben nur eitlen Beweis der Macht gesehen habe, 
welche die Presse in den beiden YYeinheilen ausübe, 
indem ein halb barbarischer Despot im Inneren vor» 
Südamerika genüthiget sey , vor den Schranken der 
öffentlichen Meinung in Europa zu erscheinen. 

°) Naturgeschichte der Säuget liiere von Paraguay* 
von ür, / . Ii. Rengger. Basel, 1&30, 



troffen Labe, und führe dann die Farbenabänderun­
gen an , welche das Thier je nach seinem Gcschlcchte 
und Alter erleidet, oder die von individuellen U r ­
sachen herrühren. Darauf folgen die Dimensionen 
desselben , zuweilen auch die seines Gerippes, so wie 
die Beschreibung seines Aussehens und der Formen 
seiner äusseren Theile. Hieran schliessen sich ge­
wöhnlich noch einige Bemerkungen über die Zähne, 
sowohl die bleibenden als die Milchzähne , und einige 
anatomische Beobachtungen. V o n da gehe ich zur 
eigentlichen Naturgeschichte des Thicres über und 
gebe seinen Haushalt im Freien und seine Sitten im 
häuslichen Zustande an. "Wo mehrere Gattungen des 
nämlichen Geschlechtes in ihrem Haushalte überein­
stimmen , da habe i c h , um "Wiederholungen zu ver­
meiden , die Beobachtungen über denselben den Be­
schreibungen der einzelnen Gattungen vorausgeschickt. 
Endlich erwähne ich noch des Nutzens und des Scha­
dens , welche jede Thiergattung für den Landesein­
wohner hervorbringt, der A r t wie dieselbe gejagt 
w i r d , und der Feinde, die i h r , ausser dem Men-
sehen , noch nachstellen " '•'). Nach diesem , treulich 
befolgten , Plane hat der Verfasser alle ihm bekannt 
gewordenen, das heisst, wohl nahe zu alle vorhan­
denen , Säugcthiere von Paraguay, 69 Gattungen, 
unter 34 Geschlechtern , in einer durch Klarheit und 
Bestimmtheit sich empfehlenden Sprache beschrieben 
und einige allgemeine Betrachtungen über die V e r ­
kei lung der Gattungen, über das , bei verschiedenen 
derselben, und zwar von den verschiedensten Ge­
schlechtern , vorkommende Leuchten tler Augen und 
über die Ausmessung der Thierc angehängt. Ueber 

•) Vorrede der Naturgeschichte. S. XII u* XIII. 



dieses Werk fallt der grosse Naturforscher, Herr 
Alexander von Humboldt, in einem vor uns liegenden 
Briefe folgendes Ur the i l : „ Diese Zoologie eines so 
wenig bekannten Landes ist ein um so wichtigerer 
Beitrag zur südamerikanischen Naturkunde, als der 
Verfasser gleichzeitig und mit grossem Scharfsinne 
das anatomische, das sittliche des Thiercharakters, 
das geographische und das zoologische herausgeho­
ben, ja vieles berichtiget hat. was Azara und mehr noch 
sein unberufener Commcntator verdunkelt hatten " ö ) . 
In der That besteht das Verdienst seiner Arbeit nicht 
sowohl in der Aufstellung neuer Gattungen , wiewohl 
es auch daran nicht gebricht, als vielmehr in der 
genaueren Bestimmung der bekannten und in der Be­
richtigung der Irr thümcr seiner V o r g ä n g e r , als wo­
durch die Wissenschaft mehr noch als durch eine, 
oft triegerische, Vergrösscrung ihres Gebietes berei­
chert w i r d . Auch ist der Werth dieser Natur­
geschichte so gut anerkannt, dass sie bereits unter 
den Quellen der Wissenschaft Platz genommen hat 
und ihre Bestimmungen in das System übergegangen 
sind ' ). 

A u f die Sh'ugethiere sollten die Vögel folgen, 
von denen aber Rengger nicht eine vollständige 

*) Vom 25. Merz IS30. „ D i e Mbayas , diess war das 
Caraiben-Volk, unter dem ich gelebt habe , mein 
Nachlaflc , die Nachrichten von wilden Ihmderacen, 
die (Jlires, die Abhandlung vom Leuchten der A u ­
gen , haben mich sehr, sehr i n l c r c s s i r l , u. s. w . t t 

' ' ) So linden sich in einem der vorzüglichsten zoologi­
schen Lehrbücher , Cuviers Thierreich etc., über­
setzt und durch Zusätze erweitert von Voigt. B. \. 
1831 ganze Beschreibungen aus der Naturgeschichte 
der Säugethiere von Paraguay von dem , mit schar­
fer Kr i t ik verfahrenden , IJcbcrsctzer aufgenommen. 



Beschreibung zu geben, sondern sich mit seiner A r ­
beit an des Prinzen zu Wied vortreffliche Ornitholo­
gie von Brasilien anzuschliessen und , in einer A r t 
von Nachtrügen zu diesem Werke , nur was seine 
Beobachtungen eigentümliches darboten zu liefern 
dachte. Vorher wollte er aber mit der allgemeinen, 
fü r ein grösseres Publicum bestimmten, Reisebeschrei­
bung wenigstens den Anfang machen , und beschäf­
tigte s ich , so viel es ihm seine übrigen Verhältnisse 
gestatteten , fortan mit dieser Arbeit 

V o n der aargauischen naturforschenden G e s e l l ­
schaft war er, sowohl durch häufige Vorlesungen 
als durch Beförderung ihrer Sammlungen, eines tler 

*) Unter seinen {unterlassenen Papieren fand sich| fol­
gender PJan dieser Reiseheschreibung: 

Reise von Ilavre nach Paraguay-
Beschreibung von Paraguay: 

1. Geographische Lage. 
2. Gestalt und Zusammensetzung des Bodens. 
3. Lauf der G e w ä s s e r ; Quellen , Bache, F lüs se . 

S t r ö m e , Seen, 
4. K l ima . 
5. Vegetation. 
6. Thierreich. 
7. Ureinwohner. 
8. Geschichte des Landes. 
9. Jetzige Bevölkerung, 

10. Wohnungen; S tädte , Dörfer, Meiereien (instan-
Ctas}, Landgüte r (c/tacrü.s). 

I L Beschäftigungen der Einwohner; Ackerbau; 
b. Viehzucht; c. Künste und Handwerke ; </. 
Bande' . 

12. Geistlichkeit und öffentlicher Unterricht. 
13. Sitten uud Gebräuche« 
14. Reisen ins Innere des Landes. 

Rückre i se . 
Die Naturgeschichte w i r d besonders bearbeitet, 



thätigsten Mitglieder. Im Jahr 1827, und dann-wie­
der im Jahr 1820, berciscle er das Hochgebirge, 
thcils um die Bekanntschaft, die er in seiner Jugend 
mit demselben gemacht halte, in reiferem xAller zu 
erneueren , thcils um die Alpcnbcwohner der Insec­
tcn weit näher kennen zu lernen. Im Frühjahre von 1830 
machte er eine Reise nach den Rheingegenden , haupt­
sächlich in der Absicht, den Prinzen Maximilian zu 
Wied und dessen reiche Sammlungen zu besuchen, er­
fuhr aber unterweges die Abwesenheit desselben, 
und suchte sich durch die naturhistorischen Schätze 
von Frankfurt, von dessen Gelehrten ihm eine zu­
vorkommende Aufnahme w a r d , schadlos zuhalten 0 ); 
er nahm seinen Rückweg über Heidelberg, Stutt­
gart und Tübingen , wo freundliche und dankbare 
Erinnerungen ihn hinriefen. Im Spätjahre von 1830 
cntschloss er sich, die Arzneihunde an seinem bishe­
rigen Wohnorte auszuüben, was jedoch kaum ein 
Jahr lang geschah. Es wurde ihm neinlich von Seite 
der Grälin von W o r c c l l , die den Sommer in der 
Schweiz , den Winter in Italien zuzubringen pflegte, 
der Antrag gemacht, sie als Arz t und Privat-Secre-
tair zu begleiten, ein Antrag, den er früher abge­
lehnt hatte , jetzt aber , da er unter noch v o r t e i l ­
hafteren Bedingen wiederholt ward , annehmen zu 
müssen glaubte. Auch hatte er keineswegs Ursache 

*) In d»nn dortigen alusenm machte er an mehreren 
Negerschädeln, die mit sechs Backenzähnen, auf jeder 
Seite, versehen waren, die interessante Bemerkung, 
dass der dritte Backenzahn der überzählige ist, und 
dass hiermit die schwarze Menschen-Race sich von 
der weissen durch die nämliche Eigentümlichkeit 
des Gebisses wie die amerikanischen Allen von deiK'n 
der allen Welt unterscheidet. 



seinen Entschlusszn bereuen, indem er in kurzem dureh 
geschickte und eifrige Besorgung der Geschäfte die­
ser, blinden und bejahrten, übrigens aber kernge­
sunden, Frau ihr Zutrauen in vollem Maasse gewann, 
so dass er in eine angenehme und durch die hinläng­
liche Alusse, die ihm für seine eigenen Arbeiten 
übrig blieb, höchst erwünschte Lage versetzt ward. 

Unter diesen Verhältnissen verliess er im Anfange 
Herbstmonats 1831 Aarau und rcisetc über den Sim-
plon durch Mailand, Genua, P isa , Florenz und Rom 
nach Neapel, das zum Winteraufenthalte bestimmt 
war. A u f dieser Reise eröffnete sich ihm ein neues 
F e l d , indem er , wie früher an den Werken der 
Natur seinen Beobachlnngsgcist, nun an den Werken 
der Kunst seinen Geschmack zu üben und auszubilden 
täglich Gelegenheit fand. In R o m , dieser Hauptstadt 
der Kunstwclt , konnte er sich lange genug aufhalten, 
um mit dessen Denkmälern bekannt und des hohen 
Genusses, welchen diese Ueberblcibsel einer ver­
schwundenen Grösse dem für sie offenen Sinne ge­
währen , Iheilhaftig zu werden. In Neapel theilte er 
seine Zeit zwischen seinen schriftstellerischen Arbe i ­
ten und den Natur - und Kunst-Merkwürdigkeiten, die 
ihn mit so reicher Fülle umgaben und von denen die 
unterirdische , erst seit gestern, wie er sich aus­
drückte , verlassene, Stadt und der Feuerberg, der 
sie einst mit seinem Auswurfe begraben hat, ihn am 
mächtigsten anzogen. Dreimal bestieg er den V e ­
suv, das eine M a l am Tage nach einem Ausbruche, 
den er von seinem Zimmer aus beobachtet hatte und 
der während seines Besuches noch anhielt. Später 
sollte ihn die Untersuchung der Mecresbcwohner be­
schäftigen , obwohl die erste Bcfahrung der See, die 
ihn , bei plülzlich entstandenem Sturme, grosser G c -



fahr aussetzte, eben nicht zur Wiederholung einlud. 
Indessen rief die reizende Gegend lebhafte Erinne­
rungen an den fremden W c l l l h e i l , den er bewohnt 
halte, bei ihm hervor, und er vcrmissle nur die ko­
lossale Vegetation eines tropischen Himmelsstriches, 
um sich in der Bucht von Bahia oder zu Asuncion zu 
glauben. Auch die Menge von ausgezeichneten Rei­
senden aller Lände r , welche Neapels ewiger Früh­
ling in dieser Jahreszeit versammelt und unter denen 
er , als ein angenehmer, durch seine vielfache E r ­
fahrung unterhaltender , Gesellschafter , zuvorkom­
mende Aufnahme fand, trug dazu bei, ihm diesen 
Aufenthalt anziehend zu machen. In dieser genuss-
vollen Lage und unter frohen Aussichten auf die Zu ­
kunft schien seine Gesundheit wieder aufzublühen, 
als er den ij. Hornung 1832, wie von einem Don­
nerschlage aus hellem Himmel , von einer heftigen 
Lungenentzündung ergriffen ward, von welchem Zeit-
punete au w i r nur eine Krankengeschichte zu erzäh­
len haben. 

In Paraguay hatte Tvcnggcr's Gesundheit den k l i ­
matischen Einflüssen im Allgemeinen gut widerstanden, 
obwohl er öfters seine Reisen ins Innere des Landes 
durch rheumatische Zufälle zu büssen halte und einige 
Male von der, unter heissen Himmelsstrichen einhei­
mischen , Leberentzündung befallen ward , wobei 
auch die Lunge , wenigstens der rechte Flügel der­
selben , nicht frei mochte ausgegangen seyn. Nach 
seiner Zurückkunft im Vaterlande, und so wie er die 
Einwirkung des kälteren Klima's erfahren hatte, regte 
sich das rheumatische Ucbel von neuem, so dass ihn 
in den Jahren 1S2S und 1829 ein hartnäckiges Hüft­
weh Monate lang, wrcnu nicht an das Krankenbett, 
doch an das Krankenzimmer heftete- Noch erusthaf-



tcr aber war ein habitueller, oft von Engbrüstigkeit 
begleiteter, Husten, mit dem er in dieser Zeit be­
haftet war und der um so viel grössere Besorgnisse 
erwecken musste, da seine Mutter , mit welcher er 
im Körperbaue viel Aehnlichkeit hatte, in diesem 
Alter an der Lungenschwindsucht verstorben war. 
Dagegen konnte der häufige Nachlass dieser Zufälle, 
namentlich die Leichtigkeit, womit er auf seinen A l ­
penreisen Höhen bestieg, über den Zustand des für 
das Leben so nothwendigen Organs beruhigen , und 
für die Erhaltung desselben Hess sich vom künftigen 
Winteraufenthalte unter einem milden Himmel ein 
heilsamer Einfluss erwarten. Auch wurde, wie w i r 
oben gesehen haben, während der ersten Monate 
seines Aufenthaltes in Neapel diese Erwartung vo l l ­
kommen erfüllt, nachher aber, als ein, in diesem Lande 
ungewöhnlicher , Witterungswechsel die Katastrophe 
herbeiführte, desto empfindlicher getäuscht. So wie 
er, nach einem langen Krankenlager, zu reisen im 
Stande w a r , verlicss Frau von W o r c e l l , die ihn 
während desselben mit mütterlicher Sorgfalt hatte 
pflegen lassen, Neapel und eilte den Bädern von St. 
Julien bei Pisa zu , in der Hoffnung, dass dieser Auf­
enthalt wesentlich zu scinerWicderhcrstellung beitragen 
würde . Sie brachten hier den Maimonat zu , wäh­
rend dessen sich der Zustand des Kranken bedeutend 
verbesserte, so dass er die Reise ohne Nachlbcil 
fortsetzen konnte. Im Brachmonat überschritten sie 
die Alpen und reisten den Sommer über meist in der 
westlichen Schweiz, ohne bleibenden Aufenthalt, hin 
und her, wobei Rengger immerfort mit Husten und 
Engbrüst igkeit , zu denen sich bisweilen auch citer-
haller Auswurf und einige Male Blutspeien gesellten, 
behaltet war. Indessen kündeten diese Zufälle bei 



den nocli vorhandenen Kräften, mehr eine entfernte 
wie eine nahe Gefahr an, als er den 14. Augstmonat 
in Neuenburg frischerding.s von einer Lungenentzün­
dung befallen ward , die der ersleren an Heftigkeit 
nichts nachgab und deren Verlauf ihn bald von der 
Nolhwendigkeit überzeugte, sich in den Schooss sei­
ner Familie zurückzuziehen. E r reisete zu dem Ende 
den 25. gleichen Monats nach Bern, verweilte dort im 
Krankenbette, bis er sich Kräfte genug zum Weiterrei­
sen gesammelt hatte , und fuhr , von seinem Schwa­
ger abgeholt, den 4. Herbstmonat nach Aar au, wo 
er in einem leidenden Zustande und mit allen Zeichen 
einer fortwährenden Lungenentzündung, nur dass das 
hitzige Fieber in ein schleichendes übergegangen war, 
ankam. Was die Hülfe der Kunst und die Pflege 
einer liebenden Schwester, die nicht von seinem Bette 
w i c h , zur Erleichterung der schweren Krankheit 
vermochten , wurde hier eifrig geleistet, aber beide 
vermochten nicht, das unabwendbare abzuwenden. 
In seinen Briefen von Neapel hatte Rengger, und 
zwar mit ruhiger Ergebung, seine Krankheit für 
unheilbar erklärt; jetzt aber, bei so weit vorgerück­
ter Gefahr, enthielt er sich jeder Acusscrung über 
den Ausgang derselben, Zehen Tage vor seinem 
Tode veränderte sich sein Zustand auf eine Weise, 
dass man über die Natur der Krankheit hätte irre 
werden können, wenn diese nicht schon lange durch 
untrügliche Kennzeichen wäre erkannt worden. Wäh­
rend bis dahin das Athcmholcn äusserst erschwert, 
nur eine erhöhte Lage auf der linken Seite oder auf 
dem Rücken mögl ich , häufiger Husten mit schau­
migem Auswurfe* und starke nächtliche Sehweissc 
vorhanden waren, verschwanden diese Zufälle auf 
einmal, das Athemholen ward frei und gestattete jede 



Lage im Bette, selbst der Husten und die nächtlichen 
Schweisse blieben aus. Dagegen trat eine A r t von 
Ver i r rung e in , die nicht sowohl in verkehrten Be­
griffen als in verkehrter Rede bestand; der Kranke 
blieb mitten im Gespräche stocken, ohne die Aus­
drücke finden zu können und sich des Gesagten zu 
erinnern ; er sprach oft unzusammenhangende Worte, 
verwechselte die Ausdrücke und erkannte die Um­
stehenden [nicht gehör ig ; hierzu gesellte sich eine 
ungewöhnliche Heilerkeit des Gemüthes , das vorher 
durch die schweren Brustleiden war verdüstert wor­
den. Al le in diese Veränderungen zeigten nur die 
Grösse des Uebcls an, indem sie ohne Zweifel durch 
Anhäufung des Blutes im Gehirne , woher dasselbe 
wegen der Störung des Athemholcns nicht frei zu-
rückfliessen konnte, hervorgebracht waren. Z w e i 
Tage vor dem Tode verlor s ich die Sprache, und 
am Morgen des 9. Weinmonats 1832 gab er unter 
heftigen Zuckungen den Geist auf. Die Leichen-
öfnung ; i ) zeigte , als Hauptursache der Krankheit und 

*) Auszug aus dem Berichte des Herrn D r . Fisch über 
die von ihm, gemeinschaftlich mit Herrn Dr. Ammann, 
vorgenommene Leichcnöfnung : 

Die rechte Lunge war grata mit dem Rippenfelle, 
so wie die einzelnen Lappen derselben unter s i ch , 
fest verwachsen. Diese Lunge bestand, stall des na­
tür l ichen, schwammigen Baues, mehr oder weniger 
aus einer festen, derben, fleischigen Substanz, oder, 
mit anderen W o r t e n , sie war mehr oder weniger he-
patis i i t ; nur der innere und vordere Rand derselben 
befand sich in einem na tür l ichen , beim Einschneiden 
noch knisternden, Zustande. Die linke Lunge, ganz 
in den hinteren und oberen Thei l der Brusthohle z u ­
rückgedräng t , hatte ihre gewöhnliche Gestalt verloren, 
war atrophisch und allenthalben fest mit dem Rippen­
felle verwachsen. Ihr unterer Lappen war in einen 



des Todes , diejenige A r t von Verhärtung der Lunge, 
die man, wei l dieses, im gesunden Zustande leichte 
und schwammige , Eingeweide in eine der Leber 
ähnliche Substanz verwandelt wird , Hepatisation 
heisst, und von der nur ein so kleiner Theil dessel­
ben frei geblieben war , dass sich nicht wohl be­
greifen Hess, wie er zur Fortsetzung des Lebens 
noch hinreichen konnte; die Lampe war nicht eher 

harten Klumpen, eine graulichweisse , speckigt-tuber-
culose Masse , verwandelt, worin noch einzelne, ver­
knöcherte, grössere Ringe der Bronchien wahrzuneh­
men waren. Der obere Lappen dieser Lunge war ganz 
hepatisirt und fleischig. Von derlünften bis zur zehn­
ten Rippe dieser Seile fand sich die pleura costahs 
in einem verdichteten und knorplichten Zustande , 
der hinten, bei dein ligamenlum pulmonale, mit der 
Dicke von einem Zolle begann und, nach vorn gegen 
die Rippcnknorpel sich allmalig verdünnend, mit der 
Dicke von zwei Linien endigte. Die pleura pulmo-
nalis des unteren Lappens der linken Lunge war 
ebenfalls in eine knorplichlc Masse von derselben 
Dicke verwandelt. Zwischen den beiden verknorpel­
ten Massen fand sich eine grosse, vereiterte Höhle, 
die mit einer bräunlichen Flüssigkeit angefüllt und in 
welcher ein Theil des oberen Lappens der linken 
Lunge eingeklemmt war. Die vierte Rippe dieser 
Seite zeigte etwas hinter ihrer Mitte Spuren eines 
früheren Bruches; von dieser Rippe abwärts bis z,ur 
zehnten glaubte ich in der Gegend ihrer Winkel nach 
vorn zu ebenfalls Spuren von früheren Brüchen wahr­
zunehmen. Sämmllichc Rippen der linken Seite lagen 
so nahe an einander, dass kaum ein Raum von einer 
Linie zwischen ihnen vorhanden war , und die neunte 
und zehnte Rippe waren sechs Zolle von ihrem vor­
deren Ende , in einer Länge von vierzehn Linien, 
durch Knochenmasse mit einander fest verwachsen. 
Bei diesen zwei Rippen ist an der oben angegebenen 
Stelle ein früher vorhanden gewesener Bruch nicht 



erloschen, bis der letzte Tropfen Oeles verzehrt war. 
Durch erbliche Anlage vorbereitet, hatte dieser Krank­
heitszustand ohne Zweifel schon in Paraguay seinen 
Anfang genommen und war dann, unter dem rauhe­
ren Himmel des Vaterlandes , langsam und allmälig 
angewachsen , bis er durch die in Neapel hinzuge­
kommene Entzündung auf einmal so gesteigert ward , 
dass er nie wieder auf den früheren, geringeren, 
Grad zurückkam, sondern vielmehr durch die zweite, 
in Neuenburg eingetretene, Entzündung auf die höchste, 

zu verkennen f ) j auch ist ihre natürliche Gestalt ver­
ändert, indem sie wie gedreht erscheinen. Die Le ­
ber , besonders ihr rechter Lappen, war vergrössert, 
sehr mürbe, doch von natürlicher Farbe, und sehr 
blutreich. Die Milz war um das doppelte ihres ge­
wohnten Umfangcs vergrössert, sehr mürbe, bis zum. 
breiartigen , und dunkel gefärbt. Die linke , mit vielem 
Fette umgebene , Niere halte zwar ein gesundes Aus­
sehen, war aber ebenfalls vergrössert. 
•f) Ohne die so bestimmte Versicherung des geschick­

ten Arztes würden wir die Spuren von Rippen-
brüchen nur für scheinbar und vielmehr für das 
Erzengniss der nämlichen Ablagerung von Knochen-
Substanz, halten, durch welche der Zwischenraum 
zweier Rippen angefüllt und andere krankhafte 
Erscheinungen benachbarter Theile hervorgebracht 
wurden ; wenigstens glauben wir versichern zu 
können , dass der Verstorbene nichts von einem 
jemals erlittenen Rippenbruche wusslc. Zwar hat 
er bei seiner zweiten Besteigung des Vesuvs, wo 
das Saumthier, das ihn trug, ausglitschte, einen 
starken Fall erlitten , der ihm einige Kopfwunden 
und eine Quetschung am Unterleihe verursachte, 
wobei sich aber keine Spur von Brustverlelzung 
wahrnehmen licss ; auch sind /.wischen diesem 
Zcitpuncle und dem Anfalle der Lungenentzündung 
mehr wie sechs \ \ oenen verflossen,wahrend deren, er 
einer besseren Gesundheit als seit langem nie genoss. 
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tödtliche Stufe gebracht wurde. Es bleibt also den 
Freunden des Verstorbenen der, zwar kümmerliche, 
Tros t , in seinem frühzeitigen Hinscheide eine A r t 
von unvermeidlicher Natur -Notwendigkei t zu er­
kennen. 

Rengger besass die wesentlichen Eigenschaften , 
welche den Naturforscher ausmachen, den Beobach­
tungsgeist, der die Erscheinungen richtig aufzufassen, 
den Scharfsinn, der nicht allein die leicht in die A u ­
gen fallenden , sondern auch elie versteckteren V e r ­
hältnisse zwischen denselben zu entdecken, und das 
Abstractions - Vermögen , das sie unter allgemeine 
Gesetze zusammenzufassen versteht. Damit verband: 
er strenge Gewissenhaftigkeit in der Darstellung des 
Beobachteten, und so wie er , jede Selbsttäuschung 
vermeidend, nichts sah, als was sich seinem Auge in 
der Natur darbot, erzählte er auch nur was und wie 
er es gesehen hatte. Auch elie minder wichtigen , 
aber nicht minder notwendigen, mechanischen M i t ­
tel der Naturforschung standen ihm zu Gebote j er 
hatte sich im Gebrauche des anatomischen Messers 
grosse Fertigkeit erworben und wusste die Gegen­
stände seiner zoologischen Sammlungen auf eine 
zweckmässige und lehrreiche Weise zu bereiten und 
aufzustellen. Eben so wenig gebrach es ihm an dem 
für reisende Naturforscher unentbehrlichen Hülfs-
mittel der Spraehen-Kenntniss, indem er mit der fran­
zösischen, der spanischen, der englischen, der ita­
lienischen und der, in Paraguay üblichen, Guarani-
Sprachc mehr oder weniger vertraut war. 

Zur glücklichen Ausübung der Arzneikunde, die 
seine Thätigkeit jedoch nur vorübergehend in A n ­
spruch nahm, befähigten ihn , neben den erforder­
lichen Kenntnissen , ganz besonders sein, durch flcis-



sigc Naturforschung geübter , Beobachtungsgeist und 
eine richtige, scharfe Urthcilskraft, wozu noch die 
Eigenschaften des Herzens kamen, die ihn in der 
Verminderung des Menschenelendes den höchsten 
Lohn seiner Arbeilen finden Hessen. Diese Eigen­
schaften standen mit denen des Geistes im Einklänge. 
So wie er sehneil auffasste, empfand er auch lebhaft 
und tief. Freundschaft und Geselligkeit waren ihm 
von früher Jugend an Bcd'ürfniss, und dieser Stim­
mung seines Gemüthes, verbunden mit einem feinen 
Tacte im gesellschaftlichen Leben, ist es wohl haupt­
sächlich zuzuschreiben, dass er Uberall, wo er hin­
kam , eine wohlwollende Aufnahme fand. 

Die Beispiele der Hingebung, mit welcher aus­
gezeichnete Naturforscher für die Bereicherung der 
Wissenschaft fremde Welltheile bereist und für die­
sen edlen Zweck selbst ihr Leben aufgeopfert haben, 
sind in den neuesten Zeiten so vervielfältiget, die 
Ueisemittel so erleichtert worden, dass wissenschaft­
liche Entdeckungsreisen bald nur als gewöhnliche 
und leicht auszuführende Unternehmungen erscheinen 
dürften. Al le in zur Ze i t , da Rengger seine Reise 
nach Südamerika unternahm, waren dieselben noch 
eher eine Seltenheit und wurden gemeiniglich auf K o ­
sten der Regierungen ausgeführt, wahrend Renggcr's 
Tveisc durchaus ein Privat-Unternehmen w a r , -wozu 
er die Mittel grossentheils durch eigene Kräfto her­
beischaffen musste. Der Muth und die Ausdauer, 
womit er diess, unter schwierigen, ganz unvorher­
gesehenen, Verhältnissen, vollbrachte und die von 
einer nicht gemeinen Charakterstärke zeugten, ver­
dienen daher in dem Leben des jungen Mannes be­
sonders herausgehoben zu werden. Zwar hat er bald 
nach seiner Ankunft im fremden Welltheile erkannt 



und Öfters bedauert, dass er die wichtige, so viel­
versprechende, Reise angetreten hatte, ohne dazu ge­
nugsam vorbereitet und mit den erforderlichen wis­
senschaftlichen Hiilfsmittcln ausgerüstet zu seyn. Jedoch 
hätten bei freier Verbindung mit Europa diese Schwie­
rigkeiten sich wohl beseitigen lassen ; die Absperrung 
des Landes aber, das er sich zum ersten Gegen­
stande seiner Forschungen ausersehen hatte, verdop­
pelte dieselben, gestattete ihm nicht, seinen Samm­
lungen die beabsichtigte Ausdehnung zu geben, und 
nöthigte ihn am Ende, den grösseren Theil derselben 
in der Gewalt einer despotischen Ficgicrung zurück­
zulassen. D o c h , was sind diese Unfälle gegenüber 
dem unglücklichen Verhängnisse, das ihm seine L e ­
bensdauer so sparsam zumaass und ihn von diesem 
Schauplätze abrief, als er kaum begonnen hatte, die 
Resultate seiner Nachforschungen für das wissenschaft­
liche Publicum zu bearbeiten! Diesem Verhängnisse 
ist es zuzuschreiben, wenn sein Reiscunternehmcn 
nicht alle die Früchte getragen hat, die sich davon 
erwarten Hessen und die es durch die Reinheit der 
Beweggründe , aus denen dasselbe hervorgieng, ver­
diente. E r wünschte zum grossen Tcmpclbaue, den 
die Verehrer der Natur mit rastlosem Eifer aufzu­
führen bestrebt sind, einige Steine beizutragen und 
fühlte den edlen Ehrgeiz, durch nützliche Leistungen 
im Dienste der Wissenschaft über das Grab hinaus 
zu leben. 
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I. 

D E L A C I R C O N S C R I P T I O N E T D E L A 
D E N O M I N A T I O N D U P A R A G U A Y . 

LF . Paraguay est la partie de i'Amt'rique du sud, ren-
fermee entre les deux fleuves, le Parana et le rio Pa ­
raguay , depuis leur jonetion sous le 27° 16' de lat. 
austr. jusqu'aux rivieres Yaguary et Mbotetcy, qui 
toutes deux prennent leur source dans la Sierra de 
St, Jose, entre le 57° 30' et le 58° de long, et entre 
le 21 0 et Je 22° de lat., et dont la premiere sc jette 
dans Je Parana, sous le 22° 24' de lat., et la seconde 
dans le rio Paraguay, sous le 19° 33' de lat. Apres 
l'expulsion des Jesuites on avait reuni a cette pro-
vince cinq bourgades indienncs, faisant partie des 
missions d'Entre-Rios et situt'es a la rive gauche du 
Parana, entre le 57° 30' et le 58° 30' de long, et 
entre le 27° et le 28° de lat. Quoique ces bourgades 
aient c'le detruiles peu de temps apres la reVolution 
et qu'on ait abandonne les terres qui y apparlcnaicnl, 
elles sont toujours eonsidcrc'es eonnne dependant du 
Paraguay, dont retendue peut clre evaluec a 13,000 
lieucs earrt'ts, a 25 le degre. 

Durant Ic premier siede apres la conquete le Pa ­
raguay s'ctendait entre les deux fleuves jusqu'au 17° 
de lat,, et l'aneienne province du Guaira, situcc entre 
le 2 i ° et le 26° de lat. et nitre le Parana et le 5a 0 

de long,, ainsi que tonte la rive droitc du rio Para­
guay, en faisaient p;jrtie. Mais les Portugals de St. 
Paul, par leurs ineursions frt'quentes, qui avaient pour 
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but d'cnlever des Indiens, ravagerent les etablissemens 
du Guaira, de maniere qu'en 1675 les Espagnols se 
virent obligcs d'abandonner cette province. D'un 
autre cöte les habitans de Malto-Grosso s'avancerent 
dans le nord du Paraguay jusque vers la rinere 
Mbotetcy. Ccs envabissemens furent sanetionnes par 
le traite de 1750, dans lequel l'Espagnc reconnut la 
province du Guaira et tout le pays situe au nord des 
rivieres Yaguary et Mbotetcy comme possessions por-
tugaises. Cependant les Portugals passerent encore 
ces nouvclles limitcs et fonderent sur la rive droite 
du Parana, sous le 23° 40' de lat. a-peu-pres, le v i l -
lagc Ygaiimi et sur la rive droite du rio Paraguay, 
sous le 19° 57' de lat. , le fort de Nova Coimbra. 
L c premicr de ces etablissemens fut detruit en 1777 
par le gouverneur du Paraguay, Don Augustin de 
Pinedo, et la meine annee les deux cours conelurent. 
apres une guerre de quelques mois, le traite de St. 
Ildefonse, qu i , reglant les fronliercs des colonies l i -
mitrophes de ccs puissances , nc fit, par rapport au 
Paraguay, que confirmer les stipulations de celui de 
1750. Mais les travaux de demarcation se traincrent. 
par la fautc des Portugals, tellement en lont^ueur. 
qu'apres viogt ans i l n'y eut encore rien d'cxccutc, 
et cette nation, favorisec par les grands i'vcncmcns 
qui ^clatcrcnt en Europe et plus tard par la revolu-
tion de TAmcriquc cspagnolc, sc maintint dans ses 
cmpictcmcns. 

Quant a la rive droite du rio Paraguay, les Es­
pagnols obereberent envain d'y former quelqu'eta-
blissement; les Indiens du Grand-Cbaco firent eebouer 
toutes leurs tentaliv es, de maniere qu'a l'cxccption 
de qucbpms forts cette rive du flcuvca, de tout temps. 
appartenu aux Indiens bien plus qu'aux Espagnols. 



L.e Paraguay confine donc au nord et a I'est avec 
le Bresi l , au sud avec la province de Corricntcs, et 
a l'ouest avec le Grand-Chaco. Ccpendant les c'ta-
blissemcns les plus rapproehes du Bresil et du Para­
guay , si l'on en excepte les deux forts Coimbra et 
Borkon , soni separcs , taut au nord qu'ä Test, par un 
espace de plus de cent Heues, qui n'cst habite que 
momentaneinent par des bordes d'Indicns sauvages. 
D'autres tribus de ccs indigenes parcourent le Grand-
Chaco. Enhn la province de Corrienles, la oh eile 
confine avec le Paraguay , n'est pcuplee que sur une 
etendue de 6 a 7 Heues. Ainsi le Paraguay se trouve 
place au centre d'un grand desert. 

II s'est glisse dans plusieurs ouvrages, tant an-
ciens que modernes, qui trailent du Paraguay une 
erreur assez grave, en ce que l'on y comprend sous 
ce nom tonte la vicc-royautc de Buenos-Ayres. Ce 
qui peut y avoir donne" Heu , c'est que tous les eta-
blissemens sur le Parana et le rio de la Plata de'pen-
daient, jusqu'en 1620, du Paraguay oü sie'gaient les 
autorites superieures de cette partie de l'Amer&que. 
Cependant je n'ai rien trouvd dans les archives de 
l'Assomption, qui püt justificr ces auteurs ; le Para­
guay au eontraire y est toujours tres bien distingue 
soit des provinces d'Entre-Rios et de Buenos-Aj res . 
soit de celles du Cuyo, du Tucuman et du Haut-IYrou. 

II existe parmi les creolcs du Paraguay plusieurs 
versions sur l'etymologie de ce nom, qui du nenve 
passa a la province qu i l borde. Les uns pre'tcndent. 
qu'originairement le fleuve s'appelait Payagua-y , ou 
eau des Payaguas ) , parecque ses rivages et ses des 
Itaient habiles par la nation des Payaguas; d'apres 

*) V signifie en langue Guar am t efta. 



eux ce nom aurait t'tc altere par les Espagnols. Mais 
on trouve dans les doeumens les plus anciens le nom 
de Paraguay, jamais cclui de Payagua-y; i l est d'ail-
ieurs peu probable qu'on ait ehange le nom du fleuve, 
tandis que celui de la nation est rcste le meine, D'au-
tres traduisent Paraguay par: „eau de eouronncs bi-
garrces", para signifiant en languc Guarani „des Cou­
leurs varices", gua „ ccrelc", et v , commc je viens 
de le dire, ., eau" , et cc nom aurait ete donne au 
fleuve, parceque ies babitans de ses rivages portaient 
des couronnes de piumes. ce qui en cffct se voit en­
core quelquefois parmi les Payaguas. D'apres une 
troisicmc version , fondc'e sur ce qu'un grand nombrc 
de urfsseaux et de rivieres du pays portent le nom 
d'un animal, Paraguay signifierait „eau des Paraquas", 
qui sont une espece d'oiscauv qu'on trouve en abon-
dance le long du fleuve ). 

Tonics ccs etymologics nie paraissant plus ou moin> 
foreces, je vais essayer d'en donner une qui soii plus 
naturelle. Dans Faneicnne languc des Guaranis para 
signifle aussi ,1a mcr ' ; ; ces Indiens, qui , avant la 
eonquete, occupaienf presque tout le Brasil, de'signe-
rent par ce nom une partie de ce pays qui est baignec 
par la hier et qui J'a conserve jusqu'a nos jours. Pa­
rana vcul dire .parent de la iner" et l'on ronviendra 
fIii« cc nom est bien adapte au fleuve qui le parte. 
Eutin Paraguay, ou d'apres l'orlliographc de plu-
sieurs manuscrits du seizieme siede, les plus anciens 
qu'on possedc a rAssomption. Paraguay, veut dire 
,SOurc€ de mer", qua-y signiiiant „trou d'eau. source". 

ce qui peut s'entendre soii de 1'ocean , soit des iners 
inte'rieures ou des grandes lagunes que ce fleuve forme 
dans son eours. 

") Penelope OU Ortabda Parrarfua. 



D E L A C 0 N F I G U R A T 1 0 N E T D E L A 
C O M P O S I T I O N D U S O L . 

L c Paraguay est, en majeure partie, un pays de 
montagnes qu i , vers le nord, c'est ä dire, entre le 
21° et le 22° de lät . , atteignent leur plus grande ele-
vation et s'abaissent de la graduellement tant vers le 
sud que vers Test et l'ouest. V e r s ' l c nord elles se 
rattachent a la sierra de Camampuan, qui t. st une 
brauche des montagnes de Ja province brc'silienne de 
Mallo-Grosso, et formcnt une chaine, eonnne dans le 
pays sous le nom de Cordillera de los montes ) , 
mais dcsignce dans les cartcs espagnoles, particuJie-
rement dans celles d 'Azara, comme Sierra de St. Jose" 
ou Cordillera de Maraeayu. Gelle chaine, qui peut 
avoir une largeur d'unc vingtaine de Heues , se dirige 
avec son falte sous le 58° de long, du nord au sud et 
marque La ligne du partage des eaux, dont les unes 
descendcnt par sa pen'tc Orientale vers le Parana, les 
autres par la pente occidentale vers le rio Paraguay. 
Sous lc 210 de lat. i l se tlc'tachc de la Cordillere de 
Maraeayu une chaine laterale, qui , se dirigcanl vers 
Test, se prolonge jusqu'au Parana et au-dcla ; une 
autre chaine de montieules s'en detache, entre Je 2.50 

et lc 20° de l a l . , et s'ctcnd dans la direetion opposee 
jusqu'au rio Paraguay. Quant a la chaine centrale, 
Hie ne porlc plus depuis le 24° de lat. le nom de 
cordillere, mais celui de lomas ou de lomadas, qui 
signilic „colline et suite de eollines. " 

*) Cordillera siginiie en Espagnul »chaine de montagnes'-
et Sierra „chaine de montagnes oscarpoes." Par montes, 
<jui vent dire ^forets* on entend les bois oii l'on re-
cucillc l'herbe du Paraguay ou lc male. 



A u delä du 26° '30' de lat. lc terrain s'aplatit et 
ne presente que de legeres ondulalions, q u i , vers le 
confluent des deux grands fleuves, font place a une 
plaine e'lenduc. Ccl l i -c i consistc pour la plus grandc 
partie en mare'cagcs impraticables et en terrcs basses 
qui s'inondent dans les tenips des bautes caux. JL'on 
appcllc dans le pays les premiers esteros, les secondes 
bannetdos. 

L e plus considerable de ccs esteros est celui de 
Neembucu, qui s'etcnd depuis la villa de ce nom jus-
qu'a St. Ignacio guaz.u. St. Jago et St. Cosme. Un 
autre estero un peu moins grand , quoiqu'occupant un 
espace de quatre-vingt Heues earrces, Yestero Bcllaco. 
entoure au nord et au sud la laguna Ypoa. D'autrcs 
mare'cages assez nombreux sc trouvent au bord des 
ruisseaux et des rivieres qui se jettent dans le rio 
Paraguay; tels sont celui du Canuabc, pres de Ca-
rapegua, celui des aflluens du Mbüy a pey, pres d 'Ybi -
cuy , ceux que forme lc Tebiquary guazu le long de 
ses bords etc. etc. L e rio Paraguay et le Parana 
forment aussi sur leurs rives des bannadoa , qui s'<$-
tendent souvent a plusicurs licues. 

E n 1825 les eaux etaient, a la fin du mois de Ma i , 
si bautes dans tout le Paraguay , qu un grand nombre 
d'babilations, de guardias et niemc le villagc entier 
de Hcrradura furent abandonncs, quoique plusicurs 
lussent eloignes de plus d'une licue des fleuves et des 
rivieres respectifs. On naviguait dans des plaines Ott, 
naguercs, l'on avait vu paitre des troupeaux de betes 
ä c o r n c s , au milieu des eimes de palmiers de 25 a 30 
pieds de bauteur. Les Communications par terrc entre 
INeembucu et 1'Assomption, ainsi que Celles avec les 
missions, t:taient enlicremcnt inlerrompucs. II ne laut 
pas s'imaginer cepcnilant que ccs plaines submergees 



se presentent commc une mer, car dans les esteros 
et dans beaucoup de bannados Ton n'appercoit l'eau 
que lorsqu'on en approclic. Des plantes aquatiques, 
des roseaux et d'autres graminees fixcnt par leurs ra-
eines la terre , de maniere que L'eau, qui n'a que tres 
peu de mouyement, ne peut l'enlevcr, et forment ainsi 
a quelques pieds de distance de petites elevations. 
D'autres fois ces graminees sont tcllement touffucs que 
l'on ne peut distinguer Yestero d'une prairic. Cepen-
dant sous cette couvcrture verte se trouve un limon 
tres delie, qui va jusqu'a la profondeur de 12 pieds 
et au dela. Dans les plaines sujettes ä l'inondation i l 
y a des parties plus elevees qui ne sont jamais sous 
l'eau. Ce sont des segmens de grandes spheres, qu'on 
appelle tierras altas ou bien lomax et qui parais-
sent surtont le long des fleuves et des rivieres, comme 
pres du confluent du Parana et du rio Paraguay. Ces 
tierras altas ne s'clevent souvent qu'a quelques pieds 
au dessus du plus baut point qu'attcigncnt les eaux 
dans le temps des crues , et les plus bautes que j'aie 
vues avaient tout au plus 25 pieds d'e'lcvation au des­
sus du niveau des eaux , lors de la grande crue en 
1825. Dans les terres basses les ruisseaux et les r i ­
vieres n'ont aueun cours dt'terniine; tous vont se reu-
nir dans toutes les directions au Parana et au rio Pa­
raguay. 

Lorsque depuis la plaine comprise dans l'angle que 
forment ces deux fleuves on avanee vers le nordest, 
la bauteur eroissantc et une plus grande contiguitc 
des lomas annoncent un sol plus t'leve et une suite 
de collines et de monticules qui s'etendent jusqu'a la 
Cordillere de Maraeayu et se confondent avec eile. 
L a ou voit des eönes isoles, qui s'elcvent de 50 ä 
100 pieds au dessus du sol environnant et dont les pre-
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miers paraissent aLambare', Tacumbu, Guarambarc, 
Y t a , Yaguaron, Carapegua, Tabapy, Caapucu, St. 
M a r i a , St. Antonio. Entre ces cones se presentent 
des lomas plus grandes, plus hautes et plus contigues 
que cellcs que l'on a vues jusqu'ici. Elles montrent 
de meine un aspect diffcrcnt, en ce que la plüpart sont 
boisees, tandis que les tierras altas ne portent que 
des graminees. Dcrriere cette premiere lignc s'elevent 
des monticules, isolt's encore, mais de formes plus 
irregulicres. Tantöt cc sont des cönes tronques ou ä 
cötes inegaux, tantöt des masses allongees et a dos 
d'ane. Tous ont une penle douce du cöte du sud ou 
du sudouest, et une face abrupte du cötd du nord ou 
du nordest. Ces monticules sont separes les uns des 
autres par des valbecs , au fond des quelles coulent des 
ruisseaux , qui prennent leur cours vers la plaine pour 
y former des esteros avant de se re'unir aux grands 
fleuves. Plus loin on arrive a une chaine de monti­
cules qui court du nord-nordest au sud-sudouest, et 
qui au nord de Vil la-r ica se partage en deux. Une 
partie sc dirige a l'ouest, jusque vers Paraguary. et 
de l a , toujours en s'abaissant, au nordouest, jusqu'au 
rio Paraguay; l'autre branchc sc dirige au sudest- Je 
n'ai pas voyage dans cette derniere partie ; qui est en­
core inconnuc et habitee par des Indiens sauvages. Cc -
pendant des personnes qui ont navigue sur le Parana 
au dessus des missions Jesus et Corpus m'ont assure. 
qu'on trouvait sur les rives de cc fleuve partout le roc 
vi f , ce qui rendait souvent la navigation dangereuse. 
L e roc doit, d'apres la relation d'un vicux Espagnol 
qui avait assiste ä plusicurs cxpe'ditions de ces cötes, 
se rencontrer depuis l'embouchuredu Monday jnsqu'aux 
missions et former dans ce trajet. oii le lit du fleuve 
est fre'quemment retrt'ci, beaueoup de reeifs. Au dessus 



du Monday jusqu'au Salto Grande, i l doit etre im -
possible de naviguer sur le Parana, a cause de la vio-
lence avec laquelle les eaux traversent le roc taille 
ä pic. 

Ces relations, ainsi que les reeherchcs qui ont cte 
faites du tcmps d'Azara et dont les rcsultats sont con-
signe's dans des cartes ihedites. que j'ai vues entre les 
mains de Don Juan Jose Machatn, m'ont fall presumer, 
que la brauche de la cordillere qui sc dirige depnis 
Villa-riea au sudest s'elargit comme un triangle, dont 
lc sommet serait pres de cette ville et la base sur la 
partie du Parana comprise entre le Monday et les mis­
sions. tandis que la chaine qui, de Vi l la- r iea . sc di­
rige a l'ouest et ensuitc au nordouest, atteint sa plus 
grande largeur a son origine et se retrecil depnis la 
jusqu'a la pointe qu'elle formeä 1'embÖuchureduSäladö. 

Je me suis trouve. et eela a differentes reprises. 
sur tous les points de cette derniere chaine de mon­
tagnes ou de la Cordillera, comme on l'appclle dans 
Icpays, et je vais entrer dans quelques dt'laiis sur sa 
coiifiguration, ä fin de donncr une idc'c de l'aspect ge­
nerali de ccs contrees. Je eommeneerai rette deserip-
tion par son extremitt' occidentalc qui est eoupee par 
le rio Paraguay . au nord de 1'embouChure du Saladc*. 
On appellc cette partie le port ou la guardia de l 'E in -
boscada . ou l'Emboscada tout simplemcnl. d'apres une 
chapelle (capilla) de ce nom. situee pres du rivnge. 
L a se presente, dans l'angle forme' par le rio Para­
guay et le Salado, une elc'vation du terrain . avec une 
pentc douce au nord et des escarpemens au sud. Sa 
hautcur au dessus de l'eau n'csl que de 70 ä 80 pieds. 
\ u milicu du fleuve s'clcvc un pclit cöne ou plulöt 
une aiguille de roc vif , et quelques aulrcs ecueils sont 
Caches sous l'eau. Sur la rive droite se trouve une 



elc'vation isolee, en forme de pain de suere, qui peut 
aussi avoir 80 pieds de hauteur et qui est entource 
d'unc plaine, que les hautes eaux inondent fre'quem-
mciit. A u sud du Salado s'eleve un cöne semblable, 
dont la massc et la hauteur sont un peu plus grandes, 
le Pennon. et plus au sud, mais sur la rive droite du 
rio Paraguay, un autre cöne, le Castillo. Vis-a-vis 
de celui-ci et au sud du Pennon, la rive gauehe du 
fleuve est garnie de lomas, qui sc suivent, avec plus 
ou moins d'interruption, jusqu'a l'Assomption et h 
Villetta et sc confondenl enfin avec les collines d'Ypane 
et de Guarambare. 

L'clevation du terrain qui se trouve au nord du 
Salado suit la rive droite de ce ruisseau, en se diri-
gcant au sudest jusque vis-a-vis de Paraguary, ({ui 
en est eloignc d'unc demi-licue. La eile change de 
direction et suit cellc de Test jusqu'a \ ou 5 Heues 
au nord de Vil la-r iea , oii eile sc Joint a la ercle qui 
descend de Curuguaty. Dcpuis la rive du rio Para­
guay, la Cordillere s'eleve asscz rapidemcnt jusqu'a 
la hauteur de 500 pieds ä-peu-presi, qu'eüe eonserve, 
avec quelques ondulations, jusque vis-a-vis t'extre-
mite' Orientale de la laguna Ypacaray» Dcpuis la . 
une suitc de monticules. ayant la forme de ednes 
tronqut's et de pyramides ä trois faces . sont super-
poses a cc platcau, en prdsentant une peilte roide et 
(klahree du cöte du sud , comme continuation de la 
face abrupte de la grande massc. L e i plus haut» 
points de cette liguc nie semblcnt sc trouver au nord­
est de Vil la-r iea , oii i l existe des ednes que l'on voit 
ii huit oii dix Heues de distajice; cependant leur cle­
vation au-dessus du rio Paraguay atleindra difl/rile-
Oient millc pieds. 

Dcpuis lc Pennon. la rive gauchc du Salado el 



de la laguna d'Ypacaray est bordee de lomas boisces, 
qui s'allongcnt dans la direction de la vallee. Vers 
Aregua eommenccnt ä se presenrer des pics en forme 
de pain de suere, et depuis la le tcrrain prend plus 
d'eicvation , en formant des eollines allonge-es qui 
eourent du nordouest au sudest. Vers Pirayu, Yagua-
ron, Paraguary, Acaai ces sortcs de eollines sont 
entrcmelecs de cönes tres nombreux et de pyramides 
a trois faecs, dont la pente qui regardc la Cordillere 
est toujours tres rapide et delabrec. Cette ligne de 
eollines passe cnsuite par Ytape et Vi l la- r iea , et va 
se perdre dans la partie inhabitee du Paraguay, a 
Test-sudest de cette derniere villc. A u sud de ce 
terrain, sc tronvent d'autres lignes de lomadas et de 
pics, qui vont toujours. en s'abaissant et cn perdant 
de leur eontiguile, vers le sudouest. Entin la der-
diere trace de cette chaine disparait completemcnt 
vers l'Angostura, du cöte du rio Paraguay, et au 
Salto-Chico, du cöte du Parana- Dans ce dernier 
endroit, la röche ne forme plus que des ecueils qui. 
dans les bautes eaux, sont recouverts de maniere a 
laisscr un passage aux canots, tandis que. par les 
basses eaux, ils s'clevcnt au-dessus de leur niveau et 
rendent la navigation si non impoesible du moins 
fort dangereuse, par les tourbillons qu'ils oceasionnent. 

Le tcrrain que je viens de de'crire presente les plus 
bcaux sites du Paraguay . t'lanl enlrccoupc par des 
vallees tres pilloresques , telles que celles de Tapua , 
de l i impio, de Paraguary etc. Comme cetle der­
nicre a, pour ainsi dire, servi de type au« autres. 
je vais entrer dans quelques dctails a ce Sujet. Cette 
valle'c sc dirige du sudest au nordouest, depuis Pa­
raguary , situe sous lc 2.r»(l 3<V 51'' de lat. et lc 50° 
30' 50" de long.. jusqu'a la laguna'd'Ypacaray, sifuee 



sous lc 25° 33' de lat. et lc 59° 20' de long. Sa longucur 
est de sept lieues , sa largeur varie, c'tant a Paraguary 
d'un quart de licue, ä Pirayu d une lieuc, vers Ypacaray 
d'unc demi-lieuc. L c fond de la vallee cstplat et pre'sentc 
une belle vc'gc'tation. Un ruisseau, l'arroyo de Pirayu. 
augmentc' de quelques afflucns, la traverse dans tonte 
sa longucur, depuis Paraguary jusqu'au lac d 'Ypa­
caray, dont i l est la source principalc. A u nord­
est, la vallee est bordee par le inassif de la Cordil­
lere, qui s'eleve comme un mur du fond de la plaine. 
Cette pente, asscz roidc, est recouverte de bois oii 
cependant le roc v i f perce ca et lä. A u milicu du 
col oii la vallee commence sc trouve un monticulc 
d'environ 250 pieds de hauteur, qui portc le nom de 
Serro de St. Thomas. C'est une massc eolonnaire 
ou plulöt un cöne, en partie boisc, en partie et Sur* 
tout vers La eime rp.cailleux. Pres de sa poinlc Ion 
voit quelques cavernes, dont la plus grande est la 
cueva (cave) de St. Thomas qui , ctant ainsi que les 
autres peu profonde, n'a que quelques miile pieds 
eubes de contenance. Vers l'cxtremite nordouest de 
la vallee s'clevcnt de son fond, a la rive gauebe du 
ruisseau, trois autres ednes plus petits et moins aigua ; 
ccux-ci sont recouverts de paturages et de quelques 
buissons. Les hauteurs qui bordent la vallee du cöte 
du sudouest sont cntrceoupccs et bien moins elevees 
que la Cordillere. Cc sont pour la majeure partie 
des eollines allongc'cs, a crele arrondic, dont la pente 
septcntrionale est moins douce que la pente meridio-
nale; dans quelques endroits , comme a Paraguary, 
eile est meine asscz esearpec. L e lac d'Ypacaray . 
fjui termine la vallee de Paraguary au nordouesl, 
peut avoir trois lieues de longucur sur une licue de 
largeur. II est peu profond , n'ayant dans plus de Ja 



moitie de son etendue que deux ä qualre pieds d'eau. 
Ses rives sont basses et souvent marecageuses. II se 
decharge par un ruisseau, nommc Salado. Celui-ei 
traverse en longucur une vallee. qui est la continua-
tion de cellc de Paraguary, et sc Joint au rio Para­
guay. L'eau tant du lac d'Ypacaray que du Salado 
est, comme nous le verrons dans la suitc, saunuitre. 

Passons maintenant ä la chaine qui monte depuis 
Vi l l a - r i ea au nordest, et v a , pär St. Joaquin et 
Curuguaty, se joindre a la cordillere de Maraeayu. 
Celle chaine est tres suivie et ne forme qu'un long 
dos d'äne. Elle va toujours en monlanl, de maniere 
qu'cllc esl plus haute a St. Joaquin qu'a Vil la-r iea , 
et plus haute ä Curuguaty qu'ä St. Joaquin. On en 
voit sortir , mais rarement, un pic ou quelque cöne 
tronque. Elle est couverte de bois et de paturages, 
avec celle difference qu ' ic i , comme dans tout lc Pa­
raguay, les penles rapides et rocailieuses, presque dc-
nuc'cs de lerre vege'lalc, portent toujours des arbres ou 
desarbrisseaux et, ä l'exceplion de quelques palmicrs 
cpars, jamais des monocolyledoncs. Dans toute sa 
longucur eile pre'sente de grandes ondulalions, cc qui 
provient des vallons, a penles souvent asscz douces, 
formt's par les innombrables ruisseaux qui y prennent 
leur source et dcsccndcnt soit a l'csl vers le Parana. 
soit a l'ouest vers lc rio Paraguay. Si l'on se figure 
cette chaine avant qu'cllc fut coupee par les eaux , ce 
scrail un plateau un peu arrondi a son sommet et 
ayant de 20 a 30 lieues de largeur. Mais les eaux 
l'ont sillonne'e dans toutes les directions, particulierc-
ment dans cellcs de Test et de l'ouest. Cependant on 
n'y trouve aueune valle'c ou tcrrain plat d'unc grande 
etendue. 

A Test, Ja chaine presente une pente tres douce 



et des lomas se suivcnt jusqu'au Parana, qui s'est 
crcuse un lit dans le roc, tandis que du cöte du rio 
Paraguay la pente finit plus vite, de maniere que Von 
trouve des plaines etcndues et des esteros entre le 
pied de la chaine et lc fleuve. A u -nord-nordest de 
Curuguaty eile va sc joindre ä la cordillere de M a ­
raeayu. 

Cette cordillere descend sous le 58° de long, du 
nord au sud jusqu'au 24° de lat. a-peu-pres; l a , eile 
se dirige a Test, vers Fancienne province du Guaira, 
et, sous lc 24° 4' de lat. et 56° W de long. , eile 
est coupec par le Parana qui forme la une cataracte. 

J'ai visite une partie de la cordillere de Mara­
eayu dans un voyagc que je fis aux hierbdles de V i l l a -
real. Elle est plus haute que les autres eoiulilleres 
du Paraguay, mais tres enlrceoupec et formant une 
Stalte de cöncs , de pyramides et de monticules arrou-
dis , qui tous ont une de leurs pentes tres ineiince et 
rocailleusc. Ccs clevalions sont se'parees par des gorges 
et des V all ODS sans nombre, dont un ruisseau ou un 
torrent öccupe tout le fond et qui , rapides et etroits 
dans leur origlne , s'clargissent cnsuite et presentent 
un fond plat, plus ou moins etendu et a pente tou­
jours plus adoucie. Pres de leur origine les vallons 
n'ont aueune direction constantc, mais a mesure qn'ils 
s'clargissent et se transforment cu vallees, iis se di-
rigent les uns a Fest, les autres ä l'ouest, pour ver­
ser leurs eaux dans les deux fleuves. 

Tous ccs monticules. vallons et vallees sont re-
couverts d'unc forte Vegetation , savoir les premiers 
le plus souvent de forets, les autres de paturages. 
dont les graminees, dans des en droits un peu humides, 
atteignent de 6 ä 7 pieds de hauteur. INcatunoins la 
cordillere de Maraeayu prescnle un aspeet sombre et 



nullcment pittoresquc. Des pentes presqu'a pie , avec 
le roc vif en partie deeompose et dont les debris sont 
aeeumules a leur pied, ainsi que les ravages oceasion-
nt's par les torrens, <{ui dans lc temps des pluies des-
cendent de tous cötes, sont peu propres a rcjotür la 
vue. Meme en montant sur les plus bautes sommitds 
l'on ne voit pas changer la scene. Comme les som-
mets sont boise's et que les vallons ont trop peu de 
largeur pour etre appereus de loiri , on croit se trou-
ver au milieu d'unc immense foret. E n deseendant 
de la au sud , cet aspeet sauvage diminue ä mesure 
que les vallons s'clargissent et que les eimes des mon­
ticules sc changent en platcaux, qui en partie seule-
mcn't sont eouverts de forets. en partie de paturages. 
Cependant comme tous ces monticules sc ressemblcnt 
par leur hauteur , par leur forme et par leur Vegeta­
tion , lc paysagc est encore asscz monotone. Mais 
lorsque dans ia partie mcridionalc du pays l'on arrive 
a de grandes vallees ondoyantes , au milieu dcsquelles 
s'cleve ea et la un cöne isoie et dont les cötes sont 
sillonnees par un grand noinbre de ruisscaux qu'ac-
compagne une Vegetation vigourcuse, lorsqn'on voit 
ces vallees bordee* par de grands platcaux ä pentes 
tres douces et vivifiecs par de frequentes sourees . 
alors cm jouit d'unc vue aussi riantc qu'etendue. La 
pente occidenlalc de la cordillere de Maraeayu est 
tout entrecoupe'c par des ruisscaux et des rivieres et 
lc pied de la chaine est marque par des- lomas, qu'on 
voit en grand nombre au nordest de Villa-real et lc 
long de 1'Aquidabanigy , ainsi qu'au nord de cette 
rivierc. Ces lomas s'ctcndcnt meme dans quelques 
endroils jusqu'au rio Paraguay ; mais e.'est une excep-
tion a la regle , lc rivaqc de cf fleuve clant dcpuis 
fEmboscada jusqu'a Borbon assez plat pour former 



partout des mareeages. C'est ainsi qu'au nord de la 
Cordillera i l se trouve une plaine etendue , qu'oceupe 
le grand estero d'Aguaracati, qui a quatre-vingt lieues 
de eirconference et qui est nourri par les eaux du 
Tapiraeuay. L e rivage du rio Paraguay ne s'cleve 
que depuis la guardia d'Ypyta jusqu'a quelques lieues 
au-dessus de Quarepoti, en formant une haute rive de 
iO h 60 pieds d'elevalion au-dessus du fleuve. 

Plus au nord cinq grandes valh'es, dans lesquelles 
content les rivieres de Xejuy , Ypane , Aquidabanig\. 
Apa et Corrientes. traversent ce tcrrain dans la diree-
lion <lc Test a l'ouest. De peu de largeur a leur ori-
gine , cllcs en acquierent une de plusicurs lieues en 
s'approchant du rio Paraguay. Dans leur ermrs i l 
s'y Joint un grand notnhre de vallons lateraux qui 
cux-memes onl encore des ramifiealions. La penti de 
ces vallees et de ces vallons est fort dotwe . au poiut 
que les eaux ont souvent de la peine h s'ceoulcr et 
fonnent des mareeages. A u reste lc pays situe au 
nord de 1'Aquidahanigy ne m'est pas connu pour l'avoir 
visite inoi-ineinc. II eonsislc, d'apres ce qu'on m'cn 
a dil . en heaux paturages qui s'etcndent a 30 lieues 
au nord. enlremeles d'ilots de hois. lc tonten Joma-
das tres hasses. 

J'ajoulcrai encore quelques mols sur La rive droite 
du rio Paraguay ou sur lc Grand - Cliaeo. C'cst en 
genEral un pays plat. Les seules clcvations un peu 
marrpiantcs qae j 'y aic vues sont i ou ö cÖAes, dont 
le plus cievc peut avoir 160 pieds de hauteur au-dessus 
du flunc. Ce sont. comme je l'ai dil plus haut, les 
derniers ('ehelons de la Cordillera. la OÜ eile est eou-
pee par lc rio Paraguay, hole's, cornau tls le sont, 
ils se trouvcnl dans les hautes eaux tout entourcs 
par elles. 



Tandis qu'il existe generalement nnc haute rive 
du cöte du Paraguay, eile manque au Grand-Chaco, 
a l'exccption de quelques endroits oü cependant, lors-
que les eaux sont tres hautcs, le fleuve passe la bar-
ranca et s'e'tend a plusicurs lieues dans l'interieur des 
terres. Ainsi je nie suis avance, en naviguant dan? 
le Chaco par la grande crue de 1825 , de plus de 
deux lieues dans l'intc'rieur sans trouver de haute rive. 
L e terrain s'elevait insensiblement ets'opposait par lä 
a I'inondation; mais une crue de deux a quatre pieds 
de plus l'aurait encore suhmergt' a plusicurs lieues de 
distance. Apres avoir debarcpic' je fis encore une 
demi-lieuc de chemin a pied, en nie dirigeant vers 
l'ouest sur un terrain qui me paraissait la le plus 
c'leve. Je mc trouvai alors sur une grande loma, 
toute couverte de hautcs graminc'es et de palmiers iso-
les. De la je vis, au sudla branclie meridionale du P i l -
comayo, avec les lagunes considerables qu'elle forme ; 
a l'ouest et au nord, des campos eouverts de grami-
nt'cs et de palmiers s'etcndaient jusqu'h l 'horizon: 
le tout elait entrecoupt' par quelques ilols de hois, dont 
ä Test ou vers le rio Paraguay presque tout le terrain 
etait couvert. E n general, les rives de ce fleuve, Bur-
tout du eöte: du Grand-Chaco, sont tres hoisees. 

IJC rio Paraguay reeoit du Grand- Chaco un plus 
petit nomhre de rivieres et de ruisscaux que du Para­
guay; ces eaux, si l'on cn excepte le rio Vermejo 
et la brauche scptenlrionale du Pilcomayo, sont, dans 
les lemps de secheresse, j)rcsquc tarics et cc qui en 
reste devient saumatre. 11 doit en arriver de meme des 
lagunes de l'interieur. 

Toutes les personnes qui onthabite parmi les Indiens 
ou traverse' ie Grand-Chaco m'ont assure 3 que ce pavs 



etait tout plat et qu'on y manquait souvent d'eau potablc, 
lorsqu'on s'eloignait du Vcnnejo et du Pilcomayo. 

Si dans quelques descriptions de l'Amerique du 
sud le Grand-Chaco est represente comme un pays de 
montagnes, cette erreur vient du peu de connaissance 
que les auteurs avaient de la languc cspagnole, ear 
monte, montagna et montagroso signifient en espa-
gnol bois, grand bois, boise' et n'ont point de rap-
port avec les mots de montagnes et de inontagncux, par 
lesqucls ils ont ete traduits. 

J'en viens maintenant ä la composition du sol du 
Paraguay que je suivrai du sud au nord. 

E n remontant lc rio Paraguay depuis sa jonetion 
avec le Parana lc long de sa rive gauche, on ne ren-
contre d'abord que des baucs de sable, soitnus, soit 
couverts de camalottillo (especc de plante aquatique), 
puis de ces meines bancs , recouverts de lodo on d'ar-
gile, que l'eau deposc quand eile se retire apres les 
crues. Comme cette argile est melee de terre vegetale, 
des saulcs et d'autres amentacecs, ainsi que differentes 
especes de cannas (vosenux et bambous), y ont pris pied. 
S i ccs bancs s'elevent de maniere ä ne plus etre babi-
tuellcmcnt Sujets a l'inondation, des arbres plus grands 
s'y fixent. L e sable de ces bancs , d'un gris jaunatre, 
consistc en grains tant arrondis qu'anguleux de quarz 
limpidc ou jaune de circ et de miel , melcs d'argile. 
Quelqucfois Ton trouve sur ces bancs de petita depöts 
d'un sable noir bleuätre, qui outre les grains de quarz 
cn conlient beaueoup de fer oxydule ou magnetique. 
L c lodo ou liinon que lc fleuve depose sur ces bancs 
est tantöt d'une couleur cendree bleuntrc, tantöt d'un 
jaune brunatre. I i est tres doux au toueber et asscz 
tenace. vSa saveur prouve qu'il renferme des parties 
vcgetalcs putrefices. L a couleur cendre:c du limon doit 



provenir du fer, puisqu'il laisse sur le linge des 
taches presqu'iiK'ffacables, si on ne le treinpe pas 
de suite dans l'eau. Aussi ce limon passe aux yeux 
des babitans du pays pour astringent; ils l'employcnt 
dans des diarrhecs ehroniques , en le faisant infuscr 
dans de l'eau et en se servant de cette iniusion eonnne 
boisson. Apres avoir depasse ces bancs de sable, 
qui forment quelquefois des lies et toujours un ter­
rain pret ä. etre inonde, l'on trouve k Curupaity la 
barranca ou la baute rive. Celle-ei s'eleve dans les 
basses eaux eonnne un mur jusqu'a 10 pieds au-dessus 
du niveau du fleuve. Cependant j'ai vu dans la 
grande crue de 1825 ä la guardia de Curupaity, qui 
est le point lc plus eleve de la baute r ive , l'eau ar-
river u cinq pieds au-dessous de sa surface. 

L a coupe de la barranca prescnle de baut en bas: 
1) une eouchc de terra noire , liranl au bleu , de 2 

pouces a 1 Vi pieds d'epaisseur j 
2) une conclie d'ärgile, de 3 ä 7 pieds; 
3) une eouchc de sable qui touchc ä l'eau. 

L a premiere eouchc peut se diviser en deux, c'cst-
ä-dirc, en une superieure qui alteint rarementun demi-
pouce et qui est de la terre vegetalc asscz pure, et 
une infericurc, plus ou moins argileuse , dun gris de 
cendre blciuUrc. Cellc-ci contient du fer en assez 
grande quantite pour former de l'cncre avec une in-
fusion de mate ou de Innre! (especc d'ilex). Des 
partics de vegetaux, telles qne racincs, tiges, fenilles. 
s'y trouvent toujours melecs. L a couche d'ärgile 
pure ou la seconde grande couefae est de meine na-
turc qne lc lodo qu'on trouve sur les bancs de sable; 
sculement eile est plus compacte. Sa couleur varie 
du gris de cendre noiralrc ou blemitre au jaune d'oere 
ou jaune brunätre et rougeätre. Elle est traversee 



quelquefois par des couches de sable d'un pouee a un 
pied, d'autres fois par une eouchc de terrc vegetale de 
deux a six pouecs , qui renfermc des branches, des ra-
cines, des ecorees d'arhres, apartenant aux especes qui 
croissent au bord du fleuve; le bois eil est tres friable 
et, quoique bien Seche', ne brüle pas. Lorsque la 
eouchc d'ärgile est epaisse, l'on y trouve aussi des mor-
eeaux un peu arrondis de lithomarge violette ou couleur 
de brique, tachetec de blaue. 

L a troisieme couche, celle de sable. plus ou moins 
puissantc, selon que l'eau la decouvre, est composee . 
comme le sable des bancs, de grains de quarz limpide 
ou jaune, melcs d'ärgile. C'cst toujours la dernierc 
couche et l'unique, si le rivage est sujet a etre inonde 
fre'qiiemment, c'est la seconde, si les inondations sont 
rares, c'est cnfin la troisieme, lorsque des vegetaux 
ont pousse' sur le rivage d'asscz profondes racines pour 
resisler aux inondations. Cette couche de sable est quel­
quefois traverse'e par des couches d'ärgile jaune ou d'un 
gris de cendre bleuatrc. Lorsque les eaux sont basses, 
l'on trouve dans ce sable des blocs d'un a six pieds eubes 
d'unc marnc argilo-sablonncuse qui a asscz de con-
sistance. II renfermc aussi, eh et l a , mais rarement, 
un galet et quelquefois de fer oxyde hydrate ou de l'he-
matite compacte brunc en rognons mamelonnes , ainsi 
que des globules de fer pisiforme, qui teignent le sable 
en jaune et rouge brunätre ; ces globules sont en outre 
disperse's en assez grande quantite sur lc rivage. 

Toutes ces couches sont en gcneral horizontales ; 
quelquefois cependant clles forment des ondulations 
que suit la surface du sol. C'est ainsi surtoul que sont 
dispose's les depöts que le fleuve laissc en se retirant 
ajires une crue. Je ua i jamais vu une couche de gra-
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vier ou de gaiets dans ce rivage, quciquc mincc 
qu'cllc fiit. 

L'on concoit qu'avec cette composition de la rive 
le fleuve y produit pendantses crucs de grands ravagcs. 
Us etaient en 1819 du cöte de Curupaity tels, qu'on 
fut oLlige de reeuicr lc fort de quelques cents pas; 
mais dans les annees suivantes le fleuve continua d'em-
porter la haute r ive, de maniere qu'en 1825 i l n'eiait 
plus eloignt' du fort que de trente pas. 

E n rcmoulant lc fleuve dcpuis Curupaity l'on trouve 
toujours cette meme composition du rivage. Cependant 
dans quelques eudroits, et cela d'autant plus qu'on s'a-
vanec vers le nord, l'on voit sous le sable la marne 
argileuse, dont j ' a i fait menlion plus baut, mais ici 
en place et formant des couches assez continues. C'est 
une especc de gres , ä cassure terrcusc, eompost' de 
grains de quarz, fins comme fa poussiere, et d'argiic 
en proportion preponderantc. Sa couleur est ä l'or-
dinaire d'un gris de cendre, mais un melangc d'oxydc 
de fer lui donne quelquefois une teinte de rouillc. II 
se deeompose a fair et sa surface, lave'e par les eaux, 
montre beaueoup d'inegalitcs ; toutefois les habitans de 
la cami»agnc s'en servcnl comme d'un four pour cuire 
le pain, Sans qu'il soit altere par le feit. 

E o n m'a assure qu'on trouvait ä 2 6 ° 17 ' de lat. 
ä peu pres, sur la rive gauchc du rio Paraguay, 
beaueoup de blocs d'unc pierre blanche qui, ealcinet, 
servait ;i hlanehir les maisons. Aussi cet endroit por-
te-t-il le nom de los Jessos, (les gyps). C'est sans 
doute une röche ealcaire, mais qui n'est point en place 
et dont les blocs ne peuvent etre si nombreux, puis-
qu'avant qu'on de'eouvril du ealcaire au nord de V i l l a -
Real on faisail venir tonte la chaux de la Vajada. 

Si l'on s'cloigne du fleuve en s'avanejant dans la 



plaine, l'on trouve, comme je Tai dit plus haut, cä 
et Iii des tierras altas soit des elevations a pente 
douce, qui atteignent a peine quarante pieds de hau­
teur et qui sont separc'es par des ruisscaux et des ma­
reeages. E n creusant dans ce sol l'on rencontre sous 
une couche d'un demi-pouce de terrc vcgetale, tres 
mcleY' de sable. de la terre glaise egalemcnt melee de 
sable, ou bien du sable tout pur. Si quclque ruisseau 
eoule au pied de ces elc-vations, l'on voit quelquefois 
le gres marneux que j 'a i de'crit ci-dessus venir a jour. 
Dans les terres basses, lorsqu'on ouvre des fossc's, 
se presentent les meines couches d'ärgile et de sable 
que vers le rivage du rio Paraguay, et la oü lc sol 
est mare'eageux l 'argile. d'un noir bleuätre, atteint 
souvent une epaisseur de 3 a 4 pieds. C'est surlout 
de cette argile qui se trouve pres des mare'eages que 
les medecins du pays se servent comme d'un tonique. 
Les eaux qui sejournent longtemps dans ces marais en 
prrnnent volontiers une leinte noiralre. ä laquclle des 
parlics vegetalcs peuvent aussi contribuer. II est ä 
remarquer que dans tous ccs mareeages l'on n'appcr-
(•oil aueun veslige de tourbe. L a oii l'on peut atteindre 
le fond on rencontre du sable; mais lorsque la couche 
d'ärgile est trop cpaisse pour cela , sa partie infe-
rieure est si fort impregnee d'cau qu'cllc forme comme 
une bouillic. Dans lc sable des pentes se trouvent 
quelquefois des grains de fer pisiforme, ainsi que 
dans l'argile jaune, quoique plus rarement , un peu 
de lithomarge. Je n'ai vu du gravier et des caillous 
roules que dans les terrains plus cleves qui ap-
prochent de la ligne des cönes , dont j'ai parle plus 
haut. L c lit des ruisscaux que j'ai observes dans ces 
plaines etait composc de sable ou de Union et par 
places de gres marneux, Ii n'y a que le Tebiquary 



guazu qui - venant d'un terrain plus eleve, charie 
souvent non senlement des galets, mais des blocs de 
gres d'un pied et au-dela de volume. 

Lorsqu'on approche de la iigne tracee de l 'Ango-
stura au Salto-Chico , oü les lomas commeneent h s'ele-
ver et a devcnir plus contigues , l'on trouve ä leur 
surface , lä ou le passage des animaux et des char-
rettcs, en detruisant la Vegetation, a mis le sol a de-
couvert, du sable ou de l'argile ferr'ugineiise, quel­
quefois aussi du gravier a petits grains et quelques 
galets. D'autres fois les eaux ont mis a jour du gres 
marneux ; mais ce n'est le cas que vers le pied de 
ccs lomas et dans la partie du pays voisine du r io 
Paraguay. L'hematite brunc se trouve encore ic i 
assez. freqncmmcnt au bord des ruisscaux qui sc-
parent les lomas. 

Les cönes qui se presentent en premiere ligne 
sont formes de gres h difTerentes grosseurs de grains. 
Le premier que l'on rencontre en remontant le rio 
Paraguay est le SerritO de Lambare , qui a de 80 
ä 9() pieds de hauteur et quelques mille pieds de 
circonfcrcnce a sa base. Celle-ei, baignee par les 
eaux du fleuve dans lc temps des crues, consiste en 
gres marneux. Sur les pentes du cöne , couvertes 
d arbres et d'arbriseaux, sont dissemines en grand 
nombre des blocs et d'autres debris d'un gros gris 
blanchatre, qui est compose de grains de quarz 
tres fins et d'un eiment argileux en proportion pre-
ponderantc. L e roc vif ne parait qu'au pied du 
eöne et sur une hauteur de 25 pieds senlement. L a 
les strates, qui ont un pied d'epaisseur et s'inclincnt 
au nord, sont divises par des fenles en prismes assez 
reguliers, h 4, 5 ou 0 faces inegales et h 10 ou 12 
pouces de iongueur. Ces prismes se tonchent tant 



par les bases que par les faces, mais ils varient d'un 
»träte a lautre, de maniere qu'une meme fente ne 
»'est pas prolongee h travers plusicurs. Les fentes 
sont remplies de sable ou d'ärgile qui s'y sont in -
troduits apres coup, ou bien elles sont vuides. L 'on 
nia assure que cet accident de stratification se trou-
vait encore dans d'autres parties du Paraguay, mais 
je ne Tai observe moi-meme qu'au Serrito de Lam­
bare. Les prismes qui en resultent sont formes 
d'une agglutination de grains de quarz limpide par 
de l'argile ferrugineuse, qui y predomine. Cependant 
ils ont assez de consistance pour faire feu au briquet 5 
aussi s'en sert-on pour paver les vestibules et les 
Korridors. 

A une demi-Heue plus au nord reparait cette 
meine röche de gres, en forruant sur une etendue 
d'un quart-de-iieue le rivage du fleuve. Mais ic i 
eile n'est pas divisee en prismes. C'est une sculc 
masse, qui s'cleve ä pic jusqu'a 25 pieds au-dessus 
de l'eau. Son grain est plus fin , et le eiment, tou­
jours de la meine couleur rouge jaunatre , s'"y tronvc 
en moindre quantite, Ce gros est de meme suptr-
pose au gres marneux, qui dans les basses eaux 
vient a paraitre en quelques endroits sans ini. 

Ii est ä remarquer, que ni le gres marneux m 
aueun ailtre de ces gres ne montrent la moindre ef-
fcrvcscence avec des acides et n'eprouvent aueun 
changement par le feu, si ce n'est celui de devenir 
plus cassans, 

D'autres de ces cönes que j'eus oceasion de vi­
siter , comme ccux d'Ybicuy, de San Antonio etc., 
ont leurs pentes, dont la plus grande partie est boi-
set», egalement couvertes de debris d'un gres a grain& 
plus ou moins flns et quelquefois assez dur pour 



servir de meules. II ne conlient point de partics cal-
caires, puisque les acides n'y produisent aucune cffer-
vcscence. Outre ce gres l'on en trouve ü grains de 
toutcs les grosseurs, jusqu'a celle du gravier et des 
cailloux roules qui forment un conglomerat. Plus au 
nord oü ces elevations sont moins coniques et plus 
cohercntes avec les lomas et oii elles montrent ge-
neralement une pente escarpee et rocailleuse, qui re-
garde la Cordil lere, le gres presenlc les meines va-
riations que ccllcs dont je viens de parier. II forme 
des strates horizontaux, qui sont divises par des 
fentes vcrticales en parallelipedes asscz reguliers. 

E n revcnant sur ses pas et en continuant de suivre 
la rive gauche du rio Paraguay l'on rctrouve ä l 'As-
somption le gres marneux, ou , comme je Tai aussi 
appelc , la marnc sablonneuse. Ce gres compose jus­
qu'a la hauteur de 80 pieds et au-delä. la loma, sur 
la pente de laquellc est batic cette capitalc. II est 
tres poreux et d'une couleur brun rougeatre , prove-
nant de l'oxyde de fer , qu'on y rencontre quelque­
fois en grains pisiformes. II ne renfermc, comme 
celui que l'on rencontre plus au sud , point de par­
tics calcaircs; aussi les eaux des sources, qui en jail-
lissent partout, ne forment dans les chaudrons aneun 
depöt. Pen de temps avant mon arrivee ä l'Assotnp-
tion l'on y avait deterre plusicurs blocs de gres, 
de 10 a 100 pieds eubes, dont Tun etait appele 
la piedra (röche) de St. Catalina, parecque la sainte 
de ce nom devait l'avoir apporte. Ce gres etait com­
pose de grains de quarz, agglutines sans eiment, et 
paraissait appartenir ä la röche d'Arcgua \ ne sc trou-
vant pas en place ä l'Assoinption, i l laut bien qu'il 
y ait cle apporte, si ce n'est par une sainte, du 
moins par les eaux. L e gres marneux qui constituc 



le sol de LAssoinption est recouvert de sable , plus 
ou moins inele d'ärgile, 

Cette especc de gres forme encore la rive gauche 
du rio Paraguay jusqu a Tapua, situe ä trois lieues 
au nord de l'Assomption; mais Li commence ä pa-
raitre un gres, qui par la moindre proportion du 
eiment a beaueoup plus de consistance. II vient 
par les basses eaux a jour au milieu du fleuve en des 
reeifs qui ont donne le nom a Tapua. *) Plus an 
nord les Caslillos , situcs sur la rive droite du rio 
Paraguay, le Pennon et le Puerto de l'Emboscada . 
situcs sur sa rive gauche , sont formes de la meine 
röche. Elle est d'un gris de cendre jaunätre et st 
composc uniquement de grains de quarz hyalin ou 
liinpide, agglutines par un eiment argüeux , sans vts-
tige de chaux. Les grains, tellement fins qu'ils nt 
peuvent etre reconnus qu'a la loupe , sont tous du 
meme volume et plutot anguleux qu'arrondis ; ils sont 
tres serrcs et predominent sur le eiment, au point de 
faire feu au briqucl. A u Puerto de l'Emboscada, 
oii la Cordillere est coupec par le rio Paraguay, l'on 
a etabli sur sa rive gauche une carriere oii ce gres 
est exploile. L 'on y voit sous une couche de sable 
argilcux, epaisse de 1 ä 2 pieds et au-delä , la rocht 
en strates faihlement inclines au nord, de maniere que 
le plan de stralifiealion forme la pente septt nlrionalc 
de la Cordillere. Ces strates , de 2 ä 8 pouces d'e-
paisseur , sont divises par des fentes pcrpcndiculaircs 
aux delits en tables quadrangulaires ou triangulaircs. 
qui contiennent de 2 ä 12 pieds carres. Cette divi-
sion cependant ne se maintient que jusqu'a Li prolbn-

*) ItepOB, mainicnant appele Tapua . pour lc distinguer 
<h- l ' iu i t ir Ilapua sur le Parana. 



deur de 15 pieds , au-delä de laquelle les tables sont 
remplacees par des blocs plus gros et de forme cu-
bique. Ce gres est tres propre ä etre taille et le 
gouverncment s'en sert pour des eonstructions, II se 
durcit ä l'air et ne parait pas y sonffrir une prompte 
degradation. Par places i l est un peu teint par de 
l'oxyde de fer hydrate. 

L e port de l'Emboscada est dans tonte la Cordi l ­
lere le seul endroit oii se trouve une carriere et oii 
l'on puisse bien observer le gissement de la röche . 
Cependant en suivant cette chaine jusqu'a Vi l la-Rica 
l'on rencontre quelquefois le roc vi f , en strates soit 
horizontaux, soit faiblement inclines au nord, et divi­
ses par des fentes vertieales en prismes plus ou moins 
reguliers. C'est toujours du gres, tantöt ä grains 
f'ms , comme celui de l'Emboscada , tantöt plus gros-
sier, comme ä Pir ibcbuy, et puis passant au pou-
dinguc, tcl que l'on en trouve vis-ä-vis de Pirayu. 
Mais je n'ai jamais vu ce conglomerat former une 
massc de montagne entiere; il m'a semble plutöt , 
quoique je ne puisse l'assurer, qu'il coupait quel­
quefois le gres dans une directum presque verticale 
et ä l'instar d'un filon. Ii est compose de galets de 
toutes les dimensions, eimentes par un gres argileux 
a grains fins. Ontre le fer pisiformc , dont on voit 
quelquefois des grains au bord des ruisseaux ou dans 
les fentes de la röche , le gros de la Cordillere ren-
ierme aussi des morceaux de 1er magnetique com­
pacte. I/on en a trouve ä Yta et pres d'Ybitimi , 
ainsi qu'aux environs de Vi l l a -Kica , qui , quoique passe 
en grande partie a l'etat d'oxyde, avait eonserve sa po-
laritc ; des grains de quarz hyalin elaient aecolies ä la sur­
face tlc ces morecaux, ce qui prouve qu'ils avaient fait 
partie d'un conglomerat. Des filets d'eau et des 



sources suinlent ou jaillisscnt partout de ce gres. Ces 
eaux sont excellentes ä boire, et on les regarde dans 
le pays conune des plus saines. L a preuve de leur 
purete, c'est qu'elles ne deposent rien , nf ä leur sor-
tie du roc , ni dans leur cours, et n'incrustent pas 
le moins du monde les vases dans lesquels on les läit 
bouillir. 

E n remontant la chaine centrale dcpuis Vi l la -Rica 
jusqu'a Curuguaty Ton appercoit rarement le roc vif. 
Les lomailas sont, ä une epaisscur d'un demi-pied et 
au-delä, couvertes de sable dont la couche superieurr 
est melee de lerre vegetale. Ce n'est que la oii le 
passage des animaux a cnleve la Vegetation , de ma­
niere que les eaux ont pu emmener le sable mouvant, 
mais surtout aux bords des ruisscaux , que le roc 
vient ä jour. C'est toujours du gres , ä differentes 
grosseurs de grains, ainsi que du poudingue, qui ce­
pendant est plus rare. Quelquefois le lit des ruis­
scaux est couvert de cailloux de quarz, d'autres fois 
on n'y voit que du sable. L 'on trouve aussi ä la sur­
face des lomas assez souvent du gravier ou des ga­
lets plus gros, rcsultant de la decomposition du pou­
dingue. 

Je reviens au rivage du rio Paraguay , lä oii je 
Tai quitte pour suivre la Cordillere. Entre l 'Em­
boscada et Vpyta la rive gauche du fleuve est formee, 
comme an-dessons de l'Angostura , de couches de 
sable et d'ärgile ; mais au nord d'Vpyta jusque pres 
de rembouchure du Xejuy l'on voit, de temps en 
temps, reparaitre le gres, ä grains plus ou moins 
fins, soit en debris, soit en strates horizontaux, tra-
verses par des fentes verlicales. 

Dcpuis la eonquete l'on n'avait pas, ä i'cxccption 
des blocs de los Jcssos, pu trouver au Paraguay du 



ealcaire. A u Heu de chaux on se servait de terre 
glaise pour faire du morticr, et l'on hlanchissait les 
maisons avec de la chaux que l'on faisait venir de la 
Vajada. Mais dans le temps de la revolution un Es-
pagnol decouvrit, a 25 ou 30 Heues au nord de V i l l a -
Rea l , sur la rive gauche du rio Paraguay, de la 
pierre ä chaux. C etait une couche de blocs arron-
dis , de 1 ä 2 pieds de diametre. Ce ealcaire est d'un 
gris de cendre bleuätre. II a besöin d'un feu tres 
actif pour etre calcinc, et encore n'y reussit-on pas 
toujours; aussi la chaux qui en provient n'est pas 
bien blanche et donne un mortier d'unc qualite me-
dioere. 

Entre le Xcjuy et l'Ypane et de iä jusqu'a l 'Aqui-
dabanigy le sol est plus eleve' que celui qui precede-
quoiqu'il s'abaissc en partie vers le rivage du rio Pa­
raguay , de maniere que , dans le temps des crues , 
l'on trouve tout le long du fleuve des esteros. S i , 
en quittant le rivage, on s'avance dans l'interieur , 
Ton voit par ci par la les lomas couvertes de gra­
vier et de galets. A Belen 1'Ypane coupe au paso 
(passage) meme le roc , forme d'un gres qui passe 
au poudingue. Plus ä fest l'elevation des lomas va 
en augmentant et le lit des rivieres est creuse ä une 
assez grande profondeur dans lc roc. L c Cangata , 
cloigne de dix Heues a-peu-pres de Vil la-Real , coulc 
en plusieurs endroits dans le poudingue ou dans le­
gres. Les lomas sont couvertes de sable, quelquc-
lois de gravier , et lc Ht des ruisscaux qui les sc-
parent est forme de Tun et de l'autre ou bien de 
lodo, lorsqu'ils sortent d'un estero. 

Les lomas. en s'elevant de plus en plus vers fest, 
se confondent enfm avec la cordillere de Maraeayu 
E n s'approchant de cette chaine l'on est frappe de 



i'etendue du lerrain sablonneux. Quoique j 'y fus dans 
une saison oü la Vegetation se trouvait dans toute sa 
force, et dans un temps oit cette contree n'etait plus 
visitee par les Hierberos ), les anciennes routes etaient 
couvertes de sable, et lorsqu'on s'en eloignait on 
voyait le sable pur entre les planles qui y croissaient 
en bien moindre quantite que dans les partics plus 
meridionales du Paraguay. L a oü j'ai pu rccon-
naitre la nature du sol, comme ä Y'byhanghy et au 
Serro pyta, je n'y ai trouve que les meines rocbes 
de gres et de poudingue qu'on voit dans le reste du 
pays. L e Serro pyta est tout pcnetre d'oxyde de fer, 
d'oü i l a aussi son nom, qui veut dire : montagnc 
rougc. 

Les galets que ebarient les eaux de Ja cordillere 
de Maraeayu et qui proviennent de la deccmposilion 
de la röche sont pour la plus grande partie quarzeux. 
C'est du quarz, soit limpidc , soit opaque, dont la 
couleur varie du blanc au gris rougeälrc et elont la 
eassure presente souvent un eclat gras. II s'y trouve 
aussi, et assez frequemment, des galets de calcedoinc 
d'un jaune pale de cire ou de mie l , et d'autres dont 
le noyau est forme de quarz grenu, qu'entoure une 
ecorce de calccdoine, bien caraclerisec. J 'y ai aussi 
remarque des galets d'un gres plus ancien, compose 
de grains de quarz hyalin, saus aueun eiment quel-
conque, ainsi que des galets tlc sehistc siliceux noir 
gris ii Ire, 

L e sol du Grand-Chaco ou de La rive droite du 
rio Paraguay, autant que les Indiens sauvages m'ont 
permis de lc reconnailre, est tlc meine nature que 

) Personnes qui s'oecupent a rccueillir la Werbet ou 
l'hcrho du Paraguay, dont cette cordillere ahonde. 



celui de la rive gauche. Entre Vil la-Real et Borhon 
le rivage est assez bas, et forme souvent de grands 
bannados, lorsque le fleuve a deborde, de maniere 
que quelques cönes isoles, qui se trouvent la dans 
son voisinage, se presentent comme des ilots. L c 
iort Borbon lui-memc est situe sur un de ccs cönes, qui 
est tout entoure de bannados et ü'esteros. Ces eol­
lines sont formees de gres qui , ä 40 lieues au nord 
de Vi l la -Real , est assez fin pour snervir de pierre ä 
repasser les r^soirs. Sa couleur est tantöt d'un gris 
de cendre bleuatre ou verdä t re , tantöt d'un jaune 
blancbätre. II est tendre et presente une cassure 
terreuse, qui cependant scintille, par des points pres» 
que imperceptibles, ä la lumiere direetc du soleil. 
Ce gres, ainsi que celui tres analogue qui se trouve 
sur la rive gauche du rio Paraguay, au nord de Te-
vego, se distingue de tous les autres par la chaux 
carbonatee qui entre dans son eiment; cependant l'ar­
gile y predomine, et les grains de quarz n'y paraissent 
qu en poussiere impalpable. L a röche est divisee par 
des fentes en prismes ä 4 ou 5 pans et de 1 ä 2 pieds 
de longueur. 

Je n'ai dans toutes mes courses trouve qu'une 
seulc petrification , et cela sur la rive gauche du rio 
Paraguay, pres de 1'Assomption. C'etait l 'Hüitre 
latescente de Lamarck (Ostrea Canadensis. Lam.),teile 
qu'on la rencontre entr'aulrcs dans la molasse tle la 
Suissc, Quant ä des ossemens fossiles, dont le Pa­
raguay a fourni de bien remarquables, je n'en ai 
aussi vu qu'une seule fois. L 'on avait, quelques an-
nees avant notre arrivee dans ce pays, en creusant 
h la Recolctte ') les fondations d'un mur, deterre 

*) Chacra do Recaldc , situee ä fest de l'Assomption. 



de ces ossemens, qui se irouvaient h trois pieds au-
dessous de la surface du sol dans une terre argileuse, 
melee de sable. L 'on en ramassa toutun panier plcin, 
qui se perdirent peu ä peu. Je pus cependant m'en 
procurer^ncore une dent, que je erus reconnaitrc pour 
celle d'un Megathcrium. 

J'ai encore ä parier d'un fait geognostique, qui 
n'est pas sans imporlance pour 1 economie dornestique 
et rurale des babitans du Paraguay, et que l'on ob-
serve egalement dans la province de Matto-Grosso, 
ainsi qu'en d'autres parlies du Bresil , Ce sont les 
elllorcscenees salines dont abondc surtout la partie 
meridionate du Paraguay, qui est inondee assez perio-
diquement par le üeuve de ce nom. Lorsqu'apres la 
retraite des eaux le soleil a desseche le tcrrain, l'on 
voit sa surface, la oü i l est forme d'ärgile, soit jaune, 
soit noi rä t re , se couvrir d'unc couche extremement 
mince de sei. On l'enleve au moyen d'un rablc et 
l'on en fait des monceaux. S i le soleil est bien actif 
et qu'il y ait en meme temps de fortes rosees , l'on 
peut repeter cette Operation, ä l'intervalle de quel­
ques jours, aussi longtemps qu'il ne survient pas de 
nouvellcs inondations ou des pluies trop continues; 
car les petites pluies favorisent reilloresccnce. On 
iessive ensuite l'argile salifere qu'on a amassec et l'on 
fait evaporcr la Iessive dans des vases en terre , qui 
peuvent en contenir jusqu'a deux seaux. Ces vases 
sont rang.es en file sur un fourneau assez, mal con-
slviiit, et au für et a mesure que la Iessive s'evapore 
l'on en ajoute de nouvelle , en suivant ainsi ä l'ope-
ration jusqu'a ce que le vase sc trouve entierement 
rcmpli de sei. Ce n'est pas du inuriate de soude 
tout pur , mais i l conlicnt du sulfalc de soude dans 
des proportions variables sclon les localites, ce qui 
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Je rcnd plus ou moins amer et dcliqucscenl, C'est 
ec sei qui sert aux usages domestiques- des habitans 
du Paraguay. Dans les annees Seches ils peuvent en 
reeucillir asscz pour fournir ä leur consomination; 
mais dans les annees pluvieuses i l arrive souvent que 
1 on ne peut pas en fabriquer du tout; aussi fait-on, 
par precaution, toujours venir du sei de Buenos-
Ayrcs. Dans l'interieur du pays Jon trouve des ter-
rains analogues qui donnent du sei » l'instar de eeux 
que je viens de signaler et on les exploite de la meme 
maniere. Ce sont le plus souvent des terrains plats, 
situcs au bord d'un ruisseau qui les inonde dans ses 
debordemens, ou des bas fonds d'une vallee qui per-
ineltent h l'eau de pluie d'y sejourner. Ces eaux qui 
Jörment des lagunes, ainsi que les ruisscaux qui snb-
mergent les terrains saliferes, en conlractcnt quelque­
fois un gout sanmulre. C'est particulierement le cas 
du lac d'Ypacaray et du Salado, par Icqnel ce lac 
se decharge dans lc rio Paraguay. L'un et lautre 
<'ontienncnt une eau saumatre, comme l'indique le 
nom du ruisseau. C'est au bord du Salado, ä quel­
ques lieues du lac. sur un bas fond forme d'unc 
glaisc noiratre et qui est souvent inonde par les eaux 
de ce ruisseau , qu'on fabrique une grande partie du 
sei, qui sc consonime dans le pays. Ce sei est or-
dinairement plus blatte que celui qu'on rceueille ail-
lenrs et conticnl, au licu tle Sulfate de soude, du 
sulfate de magnesic , ce qui fait qu'il n'est point de-
bquescent comme lautre. 

Outrc les licux eiiumeres qui fournissent lc sei 
pour les usages domestiques et auxqucls on donne le 
nom de salines, il y en a. dans toute Ja partie hasse 
du pays, une infinite d'autres , oii l'on observe les 
memes eflloreseences. L'on peut dire qu'ellcs se lor-



ment partout, o ü , la terre vegetale ayant ete enlevce, 
l'argile parait au jour et oü les eaux peuvent s accu-
muler. Lorsque eelles-ci, apres y avoir sejourne quel-
que temps et bien imbibe la terre, s'evaporent, Ton voit 
blanchir la surface du sol par le sei dont eile se re-. 
couvre. L 'on appelle ces endroits varreros, qui si-
gniiie propremcnt le residu de la terre dont on a re-
tire le sei. Iis sont visites regulierement et ä des 
epoques plus on moins rapprochees par les betes ä 
eornes et les ebevaux, qu i , selon le besoin qu'ils en 
eprouvent, viennent, tous les 3, 6 , 10 oü 20 jours, 
lecher moins le sei que l'argile salifere dont ils sont 
cxtremcinent avides. II laut que lc sei soit neces-
saire a ces animaux; car dans les paturages, quelque 
bons qu'ils soient d'ailleurs, oü les varreros manquent, 
les bestiaux y engraissent d'abord rapidement, mais 
apres quelques mois ils maigrissent, s'extenueut et 
linissent par perir. Dans le sei des varreros i l entre 
aussi avec le Sulfate du carbonate de soude, mais tcnis 
deux en petite proportion. L a partie montngueuse 
du pays öftre encore dans ses vallees, asscz frequem-
ment, des varreros; mais, a mesure que le sol s'eleve 
davantage, ils diminuent et disparaissent entin tout-
ä-fait sur les haulenrs. C'est ainsi que le canlon de 
Curuguaty, situe dans La chaine centrale au sud de 
celle de Maraeayu, en est enlieremeut depourvu, ce 
qui fait que, malgre ses excellens paturages et quoi-
qu'il soit assez peuple , l'on y trouve fort peu de 
bestiaux. Les habitans de ce canlon etant ohliges de 
faire venir le sei de la capilale, iJ leur revicut tres 
eher ä cause du transport, long et penible; cepen­
dant ils s'en passeraient plutöt cux-memes que den 
laisscr manquer ä leur betail• En rapproehant Loutes 
les circonstances de ce phenomene l'on reconnailra 
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aisement que c'est l 'argile, deposee dans les parties 
basses du pays , qui est impregnee de sei, et que les 
eaux ne jouent dans les effloresccnces d'aiitrc röle que 
celui d'operer un lessivage naturel. Voilä pourquoi 
l'eau de pluie, qui est la plus pure qui existe, est 
aussi propre a cet effet que cclle des ruisscaux et 
des rivieres, pourquoi les rosccs et les pluies legeres, 
qui ne font que dissoudre le sei, favorisent l'cfflo-
rcscencc, tandis que les forles pluies, qui entrainent 
les parties salines et lavent le tcrrain , lui sont con-
traircs. Quant ä l'origine de cette salure, de quelque 
obscurite qu'elle soit enveloppee, toujours cst-il sur. 
que le sei n'a pas ete depose par les eaux actuciles. 
L 'on ne connait d'ailleurs aueune source salee dans 
le pays, ni aueun depöt de sei natif. 

Quoique situe dans une partie du inonde abon-
dante en volcans, lc Paraguay n'en ofTrc aueune trace. 
Aussi les tremblemcns de terre y sont tres rares et 
sc font, le cas echeant, ä peine sentir. II n'existc 
dans la partie connue du pays aueune source ther­
male, ni meme minerale h lemperature ordinairc. 

D apres le tablcau, sans doute tres imparfait, que 
je viens de tracer du sol du Paraguay, les personncs 
qui s'oecupent de geognosie auront vu , qn'a part les 
alluvions, ce sol appartient an tcrrain tertiaire. II 
represente l'etage superieur de ce tcrrain ou la par­
tie q u i , d'apres M r . de Humboldt, portc lc nom de 
molasse et INagelfluh, Mais au Paraguay cette for-
mation est reduite a ses termes les plus simples ; nc 
consistant qu'en gres de toutes les grosscurs de grains 
et en poudingue. L e gres h grains presque inaper-
eiblcs, que j 'ai appele marnc sablonncusc, occupe la 
partie la plus hasse du sol , puisqu'il borde le rio Pa­
raguay , tandis que les elevations sont formecs de gres 



plus grossier et de conglomerat. L e ealcaire, si 
abondant ailleurs dans cc tcrrain, n'a jusqu'ici ete vn 
nulle part en place au Paraguay, quoique les lits de 
blocs, qui ont ete trouves de cette röche au nord de 
Villa-Real et aux Jcssos, annoneent sa presenee. Mais 
toujours do i t - i l etre rare dans ce pays, puisque le 
eiment, qui dans la molasse se compose ordinaire-
ment de chaux et d 'ärgile, est i c i , a peu d'exceplions 
pres, purement argileux. II parailrait donc que l'ae-
tion chimique est peu intervenue dans ces depöts 
mecaniques. L 'on pourrait clever quelque doule sur 
l'origine du fer pisiforme, de l'hcmatite et du fer 
magnelique ; mais eonnne ils se pre-senlcnt toujours i n 
morceaux isoles , jamois en couches ou en d'autres 
masses, i l est bien probable, que ces minerais de fer 
n'ont pas pris naissance la oii on les trouve , mais , 
qu'ä l'instar des galets quarzeux et autres, ils ont 
ete arraches de leur gite primilif pour entrer dans la 
composition de Ja röche regeneree. 11 pourrait cu 
etre autrement de Ja lithomarge , que l'on rencontre 
dans l'argile en inorceaux angulcux et qui parait trop 
lendre pour avoir pu resister au eboe des galets de 
röche dure , avec lesquels eile aurait ete roulee par 
les eaux. 

L c rapport intime qui exisle entre la nature du 
sol et sa configuration , se manileste ilans celui du 
Paraguay dune maniere e\idcnte. L c gres dont ce 
sol se compose etnnt facilc i\ se desagreger , surtout 
par lc concours des agens atmospheriques, les eaux 
ont cu beaueoup de prise sur lui. Si elles eussent 
rencontre des couches inclindes et de consislanee dif-
ferente, elles auraient ereuse des vallees regulieres, 
Jongitudinalcs et transversales, Jaissant entre elles des 
chaincs de montagnes ä dos d'anc. Mais la stratifica-



üon etant plus ou moins horizontale et la röche assez 
uniforme, les platcaux qui devaient primilivement exis-
tcr, ont ete sillonnes et decoupes par les eaux dans 
tous les sens, ilc maniere qu'il en est resulte des mon­
tagnes et des monticules isoles, de forme tantöt co-
nique , tantöt pyramidale, ou representant des dömes 
plus ou moins etendus. Ce travail, qui a faeonne le 
s o l . peul encore, i l est vrai sur une petite echdlc 
senlement , s'obscrver de nos jours. Lorsque les 
eaux de phiie entament une pente, elles mettent n 
jour un ou plusicurs filets d'cau de source, qui 
suintent ou jaillissent du tcrrain. Ces filcls d'eau se 
reunissent ensuite dans le ravin nouvellerncnt creuse, 
que chaque plnie agrandit, souvent en faisant paraitre 
de nouvclles sourecs. Quand cclles-ci sont assez ecn-
sidcrablcs pour former un ruisseau qui ne tarit plus, 
l'on peut etre srtr que , dans l'espacc de cinq a six 
ans, ii en sera resulte un nouvean vallon. Quelque­
fois les eaux de pluie produisent ä elles seules et 
saus ie eoncours des sourecs, mais alors plus lente-
ment, un effel semhlablc. La decomposilion de la 
röche rjni aide si puissamment l'aclion des eaux a, 
plus ou moins, licu partout oii la Vegetation n'y inet 
pas obstaele j les blocs, en grand nombre, qui re-
couvrent les pentes de beaueoup de montagnes et de 
eollines , en temoignent. C'est ainsi que les cönes 
elcves s'abaisscnt, tout en elargissant leur base, oii 
les debris de röche qui se sont delaches de leur som-
inet s'aecumulent; c'est ainsi encore que les cötes es-
earpees et rocailleiises, qui bordent souvent les val­
lees, se transforment par des ebonleniens succcssils 
en pentes douces et sc rcvelissenl cnsuitc de verdure, 
d'aulant plus promplcmcnt que la Vegetation n'est ja-
mais interrompue dans ces climats. 
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III. 
D E S C O U R S D ' E A U . 

D'apres ce que j'ai dit de la configuration du sol 
du Paraguay, on a dejä vu que les deux grands fleuves 
qui forme la majeure partie de la froutiere de ce 
pays ont generalement leur cours du nord au sud et 
que les rivieres et les ruisscaux du Paraguay, qui 
tous y versent leurs eaux, se dirigent, les uns de 
Test ä l'ouest, les autres de l'ouest ä Test, en pas-
sanl sur l'unc des deux pentes de la chaine centrale. 

L e rio Paraguay prend sa source au Bresil dans 
les monts Paresis ou Paricys, sous le 13° de latitude 
et le 58° de longitude. Cette source cependant n'est 
pas encore bien determinec, puisque Azara la place 
sous lc 13° 30' de lat. et le 60° de long, Ces diffe-
renies versions vienncnt saus doutc de ce qu'il n'est 
pas couvcnu , La quelle des petilcs rivieres, qui des-
cendcnt des monts Paresis au sud pour former , sous 
le 16° de lat. et le 60° de long, , le rio Paraguay , 
doit portcr cc nom jusqu'a sa source. Dcpuis cc 
dernier point la fleuve prend sa direction vers le sud. 
Sous le 16 0 30 / de lat., i l commence ä former le ce-
lebre lac desXarayes, qu'on regardait aulrefois comme 
la source du rio Paraguay et sur Icqucl les histo-
rieus du temps de la conquete ont debite les coiücs 
les plus absurdes. L a politique du gouvernement 
m'ayant empeehe de pousser mes voyages hors des 
fronticres du Paraguay, je u'ai jamais vu ee lac; 
mais d'apres cc qu'en dit Azara et d'apres la descrip-
tion que m'en ont faitc deux Brasiliens, fugitifs de 
Cuyaba, i l n'est, du moins en partie, que tempo-
raire et forme dans les temps des pluies par l'inonda-
tion d'unc immense etendue de terres basses. Cepen-



dant Azara lui assignc im espace beaueoup trop grand, 
cpiand i l dit qu'il seiend du 16° 30' all 22° de lat., 
que par eonsequenl i l a, sur 10 lieues de largeur 
(20 lieues au degre), 110 lieues de longucur. 11 est 
vrai que , lorsque les eaux du rio Paraguay sonl tres 
bautes, tout lc terrain que cite Azara est inonde, 
ma» alors l'inondalion ne fhut pas au 22° , eile con-
tinuc jusqu'a l'cmbouchurc du fleuve. J'ai visite en 
1S20 les deux rives du rio Paraguay jusqu'au fort 
Borbon, situe sous lc 21° de lat., et je n'y ai point 
trouve d'inondation; cependant, si Ton doit eroirc les 
fu^iiifs de Cuyaba, le lac des Xarayes n'etait pas ä 
sec dans ce temps lä. Ii par alt donc que, dcpuis lc 
46° 30' jusqu'au 18° 30' de lat , le rio Paraguaj tra­
verse un lerraii". si has, que ses eaux, ainsi que ccllcs 
du rio Cuyaba, qui se rcuiüt ä lui sous le 13° de iat., 
le rendent marecageux pendant la majeure partie de 
i'annec et le suhmergent lors de Ja moindre crue, 
sur une etendue de plus de SOG lieues rarrecs. En 
meine temps le llcuvc forme, soit avant soit apres sa 
jonetion avec le rio Cuyaba, plusicurs ilts asscz 
grandes et aujettej encore ä L'inoiidatton. Apres <'tr< 
sorti du lac des Xarayes i l reeoit au 11)° de lat. le 
rio Taquary, qui, dans la direetion de fest ä l'ouest, 
descend de la sierra de St. Jose et au 111° 30' le rio 
Mbotetcy, qui prend sa source dans la U H M I H sierra, 
mais dont lc conrs, detcrinine par la cordillere d'A-
mainhay, va du sudest au nordouest. De lä jusqu'a 
sa jonetion avec le Parana i l reeoit les rivieres et les 
ruisscaux suivans, qui tous vicniient de l'intericur du 
Paraguay: GuacLie, Boimboy, rio Blanco, Tercry , 
rio Corricntcs, Barriquc , Aquidabanigy, Ypane , 
Xe juy , aroyo Quarepoty, Ypyta, Mandubina, Salado, 
Cannabe , rio Tebiquary et quantite d'autres ruisscaux 



moins eonsiderables. Du Chaco vienncnt se reunir 
au rio Paraguay les deux grandes rivieres, Pilcomayo 
et Vermejo, ainsi que quelques pciils ruisscaux qui 
sonl ä sec pendant la majeure parlic de 1annee. Je 
reviendrai plus tard ä ces rivieres. 

Quoique , en gencral , la dircetion du rio Para­
guay aiile du nord au sud, i l devie cependant tantöt 
ä lest , tantöt ä l'ouest, et forme ainsi un grand 
nonihre de coudes. Cc n'est, pour ainsi dire , qu a 
1 Assomption, oü l'on peut detennincr sa largeur, car, 
par tout aillcurs, ses eaux enlourent soit des iles , 
soit des bancs de sable qu'il lorme et detruit presqne 
ehaque annee. A l'Assoniption sa largeur ordinaire 
est de 3000 pieds de Paris, Dans des temps de 
grande seehcresse cette largeur diminuc jusqu'a 2000 
pieds, et Azara dit l'avoir vue, i ! est vrai dans un 
eas tres execplionnel, reduite a 1332 pieds. En rc-
vanehe, lorsque le temps des crues arrive, les eaux 
du fleuve s'clevcnt jusqu'a 30 pieds au-dessus de leur 
niveau ordinaire, debordent et inondent une plus ou 
moins grande partie des plaines qui se trouvent soit 
sur l'une soit sur l'autrc rive. Cette inondation doit 
e'tre immense vers lc lac des Xarayes et meme plus 
au sud, jusqu'au 22° de lat. Si l'on doit ajouter foi 
aux relations des personnes qui ont visite ccs eonlrecs, 
soit anciennement soit quelques annees avant Ja revo-
lulion , pres de 5000 lieues earrc;cs sont alors inon-
dees entre le 16° 30' et le 22° de lat. En 1825 Je 
rio Paraguay avait vis-ä-vis de J'Assomption ime lar­
geur de pres de deux lieues et, entre Ucmolinos et 
la llerratlura , j'ai navigue dans un canot au milieu 
des tetes de palmiers qui avaient au moins 25 pieds 
de hauteur. I i est vrai que cette inomlalion etait la 
plus grande dont on sc rappeJal. 



Les crues de ce fleuve ne sont pas tres regulieres; 
cependant elles ont generalement lieu depuis le mois 
de inars jusqu'a la fin de juillet, ce qui est au Para­
guay le temps des pluies. Mais pour que celles-ci 
determinent une crue du fleuve , if faut qu'elles soient 
gcnerales. S'il n'y pleut pas frequemment pendant 
les mois de mars, d'avril , de mai et de juin , on ne 
voit pas le fleuve s elever au-delä de quelques pieds, 
clevation produüe sans doute par les pluies qui ont 
alors lieu dans la capitania de Matto - Grosso, oii le 
rio Paraguay prend sa source et reooit de suite un 
grand nombre de pctilcs rivieres, Mais comme, entre 
le 16° et le 22° de lab, les terres traversecs par le 
fleuve sont tres basses, les eaux s'y etendent de ma­
niere que la crue du rio Paraguay qui en resulte 
n'est presqne pas aperejue ä l'Assomption. 

Les crues de cc fleuve ne causent ä l'ordinairc 
point tle dommagc j elles sont plutöt avantageuses en 
facililant la navigalion. Cependant la grande inonda-
tion de 1825 ravagca de fort beaux paturages, fit pe-
r i r un grand nombre de besliaux et forca la plus 
grande partie des habitans de la rive fluche d'aban-
donner leurs demeurcs. C'est alors que lc fleuve 
ehange quelquefois son cours, soit qu'il deviennc plus 
droit en coupant quehpic pointe avancec de terre, 
soit qu'il creusc un nouveau coude. Des bancs de 
sable disparaissent, d'autres se forment, meme des 
ilcs cnlieres se joignent ä la terre ferme, les eaux 
nbandonnant un rivage pour se porter sur faulrc. 

Les crues s'annoncent par les plantes aqualiques 
que le fleuve commence ä charier. Ces plantes, qui 
couvrent les eaux stagnanles des petita bras du fleuve 
et des laguncs situecs entre les ilcs, sont enlcvecs 
par le couraut, meine en si grande quanlite que la 



surface de l'eau en est presqne couverte. II n'est 
pas rare de voir au milieu dune de ces iles flot-
tantes quelques grands serpens d'eau (Eryx), E n ge-
neral, les habitans du rivage sont alors dans le cas 
de prendrc des precautions contre les serpens que lc 
fleuve amene en grand nombre, soit des iles, soit des 
bas fonds, II en est de meme ä l'egard des Jaguars 
qui se retirent des iles et des terres inondees; aussi 
n'est-il pas rare de voir arrivcr un de ces animaux, 
fuyant l'inondation, au milieu de la capitale du Para­
guay ou dans quclqu'autre endroit habite. 

Les crues se font souvent avec une etonnante ra-
pidite; j 'ai v u , pcndant des pluies suivics, l'eau s'e-
lever jusqu'a un pied et demi dans les vingt - quatrc 
heitres , ce qui dans quelques endroits prodtiisait une 
inondation d'un quart-de-lieuc d'etenduc, L e decrois-
sement n'est pas moins rapide, i l est meme a Pordi­
naire plus rapide que la crue; alors lc fleuve laisse 
ä sec des coquillages et souvent des poissons qu'on 
n'y trouvait pas auparavant. Des milliers de jeunes 
rayes restent sur la rive et finfectent par la putre-
faction, tandÄ que cette especc n'abonde pas dans le 
fleuve, lorsque ses eaux sont basses. Partout oii 
l'inondation a lieu i l se depose soit du sable, soit du 
limon fin. 

L'on regarde dans lc pays comme un signe pre-
eurscur de la crue, si les loutres inontent le fleuve 
en troupes» Je nc puis dire jusqu'a qucl poiut cette 
opinion est fondec, mais i l m'a scmblc, que ces ani­
maux nc remonlaient le fleuve que lorsque la crue a 
deja commence et que les eaux leur font abandonncr 
leurs deincurcs , qui sont creusces dans lc rivage. 

L c fleuve n'est pas d'unc egale profondeur dans 
tonte sa largeur; i l n'y a au contrairc qu'un canal 



qui soit approfondi et le reste est gueable. Ce ca-
nal n'a souvent qu'une largeur de 50 pieds ; mais, en 
general, i l peut avoir de 100 ä 500 pieds. Sa profon-
deur varie de meme; lorsque les eaux sont basses, i i 
y a des endroits, comme ä Lambare , oü eile n'est 
que de sept pieds; la profondeur moyenne peut etre 
de 12 a 35 pieds. 

Le lit du fleuve, comme j e l'ai dit plus haut, se 
compose soit de sable , soit de limon. II est rare 
d'y trouver quelques blocs de gres roules, et plus 
rare encore d'y voir de petits galets. Ce n'est qu'a 
Tapua et au Pennon, que des roches s'elevent de 
l'eau. Mais ce qui est plus a craindre pour lc na-
vigateur, ce sont les troncs d'arbrcs qui tombent 
dans le fleuve et que le courant n'a pas la force d'en-
iever. Des cöles entiercs sont infestees par ces troncs, 
que souvent on ne peut voir et sur lesqucls plus 
d'un batiment s'est perdu. 

L c cours du fleuve est majestueux; lorsqu'aucuu 
vent n'agite la surface de l'eau, on aperejoit a peine 
son mouvement; si l'on nc voyait pas quelque amas 
de plantes aquatiques deseendre lc fleuve ou quelque 
Indien qu i , cu pechant, laisse aller son canot au cou­
rant, l'on croirait sc trouver devant un lac. Aussi 
sa chütc est si faible que, du 16° 24' au 22° 57' de 
lat., eile n'equivaut pas ä un pied par Heue marine, 
et, qua 1'Assomption, la largeur du fleuve etant de 
2000 pieds, il ne s'ccoulc pas plus de 200,000 toises 
eubiques d'eau par beure. Mais lorsqu'une tempetc 
agite cette massc d'eau , surtout lorsque le vent vient 
du sud et s'opposc ainsi au courant, des vagucs s'e­
levent souvent jusqu'a dix pieds de hauteur et occa-
sionnent avec le vent, qui sifflc ä travers les arbres 
dont les iles et les rivages sont recouverts, un bruit 



egal a celui d'une tempete en haute mer. Le coup 
de ces vagucs est tres sec, et i l faul tonte la solidite 
des batimens du Paraguay pour leur resislcr, lors-
qu'ils sont jetes sur quelque banc de sable ou h la 
cöte. 

L'eau du rio Paraguay est douce et bonne ä boire. 
Cependant i l eonvient de la fillrer ou de la laisser 
reposer, car eile est toujours plus ou moins troublc 
et depose un lirnon fin et doux au touchcr, Meme 
lorsque les eaux sont basses et qu'il n'a pas pln dc­
puis plnsieurs semaines, le rio Paraguay n'a jamais 
la limpidite du Parana, ce qui provient de ce que 
son lit n'est pas ercuse dans lc roc ni pave de galets. 
mais qu'il est forme en majeure partie d'un terrain 
meublc. Dans le temps des pluies ses eaux sont tres 
bourbeuses, et meine des pluies passageres, mais 
abondantes , qui surviennent bors de la saison ordi­
naire, les rendent de suite plus troubles pour quel­
ques jours. Comme les eaux stagnanles le long du 
fleuve, surtout ccllcs du Grand-Chaco, sont toujours 
saunuilrcs et remplies de substances vegelales et ani-
malcs pulrehecs, elles communiquent a l'eau du rio 
Paraguay un goüt desagreablc dans lc commence-
ment des crues. 

Par une suite de la lenlcur du cours et de la 
grande etendue du fleuve, sur une profondeur peu 
proportionnce, l'eau est rcehauffee en ete et portee h 
une temperalurc, qui , quoiqu'ellc n'cgalc jamais cclle 
de l'air , est cependant fort desagreablc , non senle­
ment pour cenx qui la boivent, mais aussi pour ccux 
qui s'y baignent. Dans le milieu du courant je Tai 
plusicurs (bis trouvec de 19 ä 20° R . et sur les bords 
de 23° R . 

Le Parana prend sa source entre le 17° 3(K et lc 



1SQ 3 0 ' de lat. et se dirige d'abord ä l'ouest, puis ä 
l'ouest-sudouest jusqu'au 20° 15' de lat. et au 56° de 
long., cnsuite au sudouest jusqu'au 23° de lat., d'oü 
i l coule droit au sud jusqu'au 260 42' de lat. et au 57 0 

16' de long. De lä i l se dirige au sudouest jusqu'au 
27° 25' de lat., oii i l se tourne ä l'ouest pour suivre 
cette direction jusqu'a sa jonetion avec le rio Para­
guay. Dcpuis cette jonetion, q u i a Heu sous le 27° 

de lat. et le 60° 50' de long., _le Parana coule 
derechef au sud. Pendant son cours i l reeoit un grand 
nombre de rivieres et de ruisseaux, qui viennent soit 
de la capitania de Malto-Grosso et du Paraguay, soit 
de l'ancicnne province du Guaira. Ses prineipaux 
afflucns sont le Carumba, qui descend, du nord au sud, 
de la sierra de Paresis, cnsuite le rio Pardo, le Y a ­
guary , l'Amambay, le Gatemy , l'Acaray et le M o n -
day, qui tous coulent de l'ouest h Test et viennent, 
lc premier exeepte, du Paraguay. De la province 
du Guaira se reunissent all Parana les rivieres: Tiste, 
Parana-panc, Ybai , Taqnary et rio grande de Curi-
tlba, Je n'en mentionne pas un grand nombre de 
plus petites, encore moins les ruisseaux, qui des deux 
rives sc joignenl au Parana j leur nombre-» du cöte 
du Paraguay senlement, passe les cinquantc. 

L c Parana est, apres I'Amazonc, le plus grand 
tleuve de l'Amerique du sud. Azara estime sa massc 
d'eau ä sa jonetion avec le rio Paraguay dix Ibis plus 
grande que cclle de ce dernier fleuve, et i l n'y a pas 
de doute, que sa largeur est ä Corricntcs de pres 
d'une licue, si l'on y comprend non senlement le ca-
nal principal , mais encore les bras qui forment 
v i s -ä -v i s de Corricntcs plusicurs ilcs. Le bras le 
plus rapproebe de cette. villc a, d'apres ce meme 
auteur, une largeur de 1500 toises; aussi j'ai vu que, 



Jepuis la haute rive , qui peut etre elevee de 25 ä 
30 pieds au-dessus du nivean de l'eau, l'on atteignait 
a peine avec un houlet de huit les arhres qui se trou-
vaient dans l'ile vis-ä-vis. L a profondeur du fleuve 
est de meme tres grande dans cette contree. E n le 
remontant on voit sa largeur diminuer rapidement, 
puisque sous le 58° de long, eile n'est plus que de 
400 toises. De la vers le nord le lit du fleuve con-
tinue ä se rctrecir jusqu'au Salto-Grande, oii i l n'a 
qu'une largeur de 30 toises; mais au-dessus de cette 
cataracte i l s'elargit de nouveau plus que jamais et 
presente une largeur de 2100 toises. 11 forme lä, 
pour ainsi dire, un lac, parcequ'il est arrete par la 
cordillere de Maraeayu, car plus au nord sa largeur 
reeommenee ä diminuer eonsiderablement. 

Le lit du fleuve est creuse, comme je J'ai dit plus 
haut, depuis le Salto-Grande jusqu'au Salto-Chico 
dans le roc, ce qui fait paraitre son cours tres ra­
pide; car partout i l rencontre des ecueils et des ro-
ehers, contre lesquels cttlc immense massc d'eau sc 
hrise. Cependant je doute que depuis le Salto-Grande 
jusqu'au Salto-Chico , sur une etendue de trois degres 
et demi, la chute du Parana soit de cent pieds plus 
forte que celle du rio Paraguay entre les meines de­
gres. 

Dejä avant d'arriver au Paraguay le Parana doit 
former deux ou trois cascades; mais la plus forte , 
eonnne sous le nom de Salto-Grande , est celle qui 
confine ä cc pays et sc trouve sous lc 24° de lat. 
Lä le fleuve a rompu la cordillere de Maraeayu, qui 
se dirige de l'ouest ä Test vers l'ancienne province 
du Guaira. Cette chaine, qui dans cet endroit est 
formee d'un NageJfluh tres dur , arrete le cours du 



fleuve, de maniere ä le foreer de s'etendre jusqu'a 
2100 toises de largeur et ä aeeumulcr ses eaux a une 
profondeur de six ä sept toises. Cette masse d'eau 
s'ecoule par un canal qui n'a que 30 toises de lar­
geur, sur un plan incline de 50° ä-peu-pres. Azara 
evalue la hauteur de la chute a 52 pieds de Paris. 
11 n'y a pas de doute que la masse d'eau qui se pre-
eipite est immense; cependant eile n'est dans aueun 
rapport avec celle qui se trouve dans le bassin au-
dessus de la cataracte. Mais la vitesse de la chute 
est teile , que c'est avec la veiocite d'une fleche que 
les eaux passent ce defile. Elles rencontrent, tant 
sur les deux rives, qui sont coupees presqu'ä p ic , 
qu'au milieu du canal, des roches, qui ont resiste 
jusqu'ici ä leur choc et eontre iesquelies elles se 
brisent avec le mugissement des vagues de la iner 
lors d'une tempete. Tonte la surface de la cataracte 
est couverte d'une ecume blanche et i l s'en elcvc 
Une colonnc d'eau reduite en bulles , qui plane comme 
un brouillard au-dessus de la chute et la fait con-
naitre de loin. Aussi presente-l-elie le beau spec-
tacle des arcs-cn-ciel. L e bruit qu'elle produit est 
tel qu'on l'entend ä plusicurs lieues de distance. II 
existe au Paraguay une tradition, peu exaete sans 
doute, mais qui prouve l'impression que ceux qui se 
sont approches du Salto-Grande en ont recue. On 
pretend que la v i l l i d'Ontiveros, qui avait ete bätie 
ä une Jieue au-dessus de la cataracte, fut en partie 
abandonnce, parecque tous les enfans nouveaux nes 
y devenaient sourds a cause du fracas continuel qu'üs 
entendaient. 

On nc trouve au Paraguay que peu de personnes 
qui aient visite le Salto-Grande. Lorsque le com-



mercc de la hierbei*') etait encore florissant, e est-h-
dire, dans les derniercs annees avant la revolulion , 
et que les hierberos s'avancaient depuis Curuguaty 
jusqu'au bord du Parana pour decouvrir de nou-
vellcs forets d'oii ils pussent tirer cette plante , quel-
ques-uns curent la curiosite de visitcr Ja cataracte. 
L a routc qu'indique Azara est plus longuc et non 
moins penible que celle qui fnt prise par eux. II 
conseille de faire, dcpuis Curuguaty, 30 Heues au 
nord jusqu'au Gatemy, de eonstruirc lä des eanots, 
en ercusant des arbres, et de descendre ensuite le 
Gatemy, dont le cours est coupe par plusicurs re-
eifs. Mais i l vaut mieux eboisir pour point de de-
part la rediietion de St, Louis pres d'Yquamaiidcyu, 
en se faisant aecompagner d'une demi-douzainc d In­
diens Guanas , afin d'cn imposer aux Indiens de Ca-
rima *), et passer de lä ä Curuguaty, d'oii avec 
quelques bonnncs surs et une cinquantaine de ebe-
vaux et de mulcts on se dirige au nordest jusqu'a la 
cordillere de Maraeayu, qu'on longc cnsuite jusque 
pres du Salto« Un n'a besoin alors de quitter ses 
cbevaux et ses bagages qua deux lieues de la cata­
racte, chemin qu'il faut faire ä pied, parecqne les 
bois et les roebes ne permctlent pas de le faire ä ebe-
val. L'unetfautre de ces deux cbemins sc font depuis 
Curuguaty ä travers un desert, ou i l n'y a que l'coil 
exerce du ereole Paraguajcn ou de I Indien et leur ha-

*) C'est ainsi qu'on appcllc le tUe du Paraguay, <|m 
parle aussi le nom de mute et dans |(> syslcmc celui 
d'Ilex Pnraguai icnsis. Au», de St. Hi la i re ; hierbe­
ros signißfl ccux qui S oecupent ä rccucillir les feuülrs 
df celtc plante. 

**) J'aurai foccasion de parier ailleurs de la terreur que 
les Guanas et les Mbayas inspirent aux Carnnas. 



bitudc de parcourir des contrecs inhabitees , qui 
puissent trouver des passages pour tourner les bois 
et les marais. 

L c Parana, apres avoir franclii la barriere que 
lui opposc la cordillere de Maraeayu, n'a rien moins 
qu'un cours tranquille. Son lit est ereuse (dans du 
gres tres dur et dans du Nagelfluh , avec des rivages 
generalement coupes ä p ic ; ä deux lieues au-dessous 
de la cataracte i l n'a, d'apres les tnesures d 'Azara, 
que 47 toises de largeur. Cornme: lc roc n'a pas 
cede partout a la force de l'eau, quantite de recifs 
s'elevcnt du fond, de maniere que cette grande masse 
d'eau se brise contre ces obstacles, ce qui , Joint aux 
tourbillons causes par les saillies du rivage , fait qu'on 
eroit voir une suite de cataractes, qui ne finit qua 
l'embouchure du Curiliba. Depuis la le cours du 
Parana est plus paisible; ses rives s'abaissent ch et 
lh et permettent aux eaux de s'etendre davantage. 
Cependant sa largeur n'est que de 400 toises ä Can-
delaria, mais la profondeur du fleuve y est tres con-
siderahle; les rives sont encore plus ou moins cle-
vees et donnent lieu ä des tourbillons qui englou 
tissent les petites cmbarcations. 

Sous le 58° 54' de long,, le Parana forme le Salto-
Chico ou la petitc cataracte, qui cependant n'en ine-
rite pas le nom. C'est un rceif qui traverse lc fleuve 
et empeche les emharealions d'y passer lorsque les 
eaux sont basses. Dans le temps des hautcs eaux 
ces recifs sont recouverls et meme des goelettcs, bien 
eonduites, peuvent les franchir. Ccs recifs sont pro-
duits, comme je Tai dit plus haut, par la röche de 
gres qui forme la base de la partie montagneuse du 
Paraguay. Depuis lc Salto-Chico le cours du Parana 
est tout-a-fait paisible et sa vitesse vaut ä peine une 

n 



lieuc par heure; sa rive droite s'abaisse au point de 
former de grands bannados ; mais la rive gauche est 
toujours plus ou moins escarpee. On trouve sur ses 
hords souvent des cailloux roules, 

Soiis le 27° 16', i l se reunit au rio Paraguay, tourne 
au sud, recpit, sous le 35° de lat., l'Uniguay et prend 
alors le nom de L a Plata. 

L'eau du Parana est tres pure et tres agreable ä 
boire. Ce n'est que dans les grandcs crues qn'elle 
sc trouble un peu , mais jamais autant que celle du 
rio Paraguay; aussi ce fleuve ne travcrse-t-il que des 
roches et tres peu de tcrres meubles. Dans les en-
droiis profonds l'eau est bleue verdätrc. Les habi­
tans du Paraguay lui attribuent des vertus medicales, 
particuliercinent pour les affcelions syphilitiques. II 
est certain qu'cllc est plus facile ä digerer que l'eau 
du rio Paraguay, cc dont tout voyageur qui navigue 
de Buenos-Ayres ä 1'Assomption peut faire l'cxpe-
ricnce. 

Quant aux rivieres qui se jcttent dans les deux 
fleuves dont je viens de decrire le cours , je ne par-
lerai en detail que des principales d'entre celles qui 
prennent leur source dans le Paraguay meme , ainsi 
que des deux qui viennent du Grand-Chaco; i l suffira 
de nommcr les autres, qui ont leur source et leur 
cours dans le Bresil . 

A eomincncir pnr les aflluens du rio Paraguay , 
les premiers qui se presentent sont : le rio Cuyaba 
et lc Tacoary, tous deux situcs sur la rive gauche de ce 
fleuve, auquel ils se joignent, celui-lä sous le 18°, eclui-
ci sous le 19° de lat. A u 19° 33' de lat. , se trouve l'em­
bouchure du Mbotetcy dont j'ai dejä decrit le cours, 
Cette riviere est remarquable, parecque c'est par 
eile que les Portugais de St. Paul , apres une longue 



et penible navigation sur plusieurs antres rivieres, 
sont parvenus au rio Paraguay et ainsi a la capitania 
de Matto-Grosso. Iis sembarquercnt sur le Tiete, 
le descendirent jusqu'a son emboucbure dans le Pa­
rana, au 20o 35' de lat., suivirent ce lu i - e i jusqu'a 
l'emhouchure du Yaguary, sous le 22° 24' de lat., 
remonterent alors cette riviere jusque pres de sa 
source dans la cordillere de St. Jose, d'oii ils trans-
porterent leurs canots par terre jusqu'a une des sourees 
du Mbotetey, qu'ils descendirent ensuite. 

Le rio Guacbie se Joint au rio Paraguay, sous le 
19° 45', le rio Blanco sous le 20° 50' , le rio C o r -
rientes sous le 22° 5 ' , et le rio Apa sous le 23° 5 ; 

de lat. Tontes ces petites rivieres prennenl leur ori-
gine dans la cordillere d'Amainbay et coulent de lest 
a l'ouest. Sous le 23° 11', se jette dans le rio Pa­
raguay l'Aquidabanigy , dont les aflluens naissent dans 
la sierra de St. Jose et prennent leur cours de Test 
a l'ouest. L'Aquidabanigy est maintenant la frontiere 
septentrionale des terres habitees sur la rive gauche 
du rio Paraguay. Des metairies setendaient, avant 
la revolution, ä plus de vingt lieues au nord de cette 
riviere, mais les Indiens Mbayas les detruisirent toutes 
et en cnlcverent le Detail, Iis avaient meme pousse 
leurs ineursions deja en-decä de l'Aquidabanigy, de 
maniere ä menaeer la Villa-Real de la Conception; 
mais le dictateur Francia fit etablir plusieurs posles 
(guardias) le long de la riviere, et refoula ainsi 
les Indiens. Cette riviere offre pendanl la plus grande 
partie de i'annee des gues; cependant chaque plute 
un peu forte la fait grossir considerablement. Son 
cours devient alors tres rapide et, comme ses rives 
sont escarpees, on ne peut la passer. Elle charrie 
plus de gros galets que toute autre riviere du Para-



gnay, cc qui rend encore son passage dangcreux, 
surtout pour les chevaux, lors meine que l'eau ne 
inonte qu'ü 4 pieds de hauteur. Je Tai vue, en 1820, 
inonder vers la partie appelec la laguna une eten­
due de terrain d'un quart-de-lieue de largeur. Sous 
le 23° 25' de lat., le rio Paraguay reeoit le rio 
Ypane. Celui-ci prend de meme sa source dans la 
sierra de St. Jose et coule de Test ä l'ouest. Un 
grand nombre de ruisscaux et de pclilcs rivieres, 
lelles que le Cangata, le Boy etc. se joignent ä lui 
encore dans la cordillere meme. Cette riviere a son 
lit creuse dans le roc vif , c'est-a-dire, dans le Eta­
gemuh , jusque pres de son embouchurc. Ses rives 
sont cscarpees. Sa largeur est a Belen, a trois neues 
de son embouchure , de 120 pieds a-peu-pres, dans 
son etat ordinaire. Elle offre rarement de gue et 
son cours est assez rapide. II n'est pas moins rare 
qu'elle deborde. El le charric quelques cailloux , 
mais surtout dn sable de differentes grossenrs. Son 
eau est agreable ä boire et presqne toujours fraiche. 
etant dans la plus grande partie de son cours om-
bragee par les arbres qui s'elevent sur ses bords. 
l\lais cc sont surtout les ruisseaux des montes de 
V i l l a - R e a l , dont une partie se jette dans l'Ypane. 
qui renferment une eau liinpide et excellcnte ä boire. 
Toujours omhragee par les arbres et coulant ainsi 
sous un berceau naturel, i'lle conserve une fraicheur, 
qui devient souvent dangereuse au voyageur impru-
dent, tandis qne l'eau des grands fleuves a une tcni-
perature assez elevee pour que l'on puisse en boire 
inipuneunent, lors meine qu'on est tres echauffe. L a 
limpiditc de ces ruisseaux est teile, qu'a une profon-
deur de douze pieds l'on distinguc les plus petits 
cailloux. Leur lit sc compose gencralement de mein« 



gravier et de sable de differentes grosseurs. Tous 
ces afflucns de l'Ypane ne sont pas navigables, ou 
le sont tout au plus pour des pirogues. Sur l'Ypane 
meme l'on nc peut, a cause de ses recifs, naviguer 
qu'avec cette sorte de bateaux. 

L a preiuiere riviere considerable qui s'unit en-
suite au Paraguay est le Xe juy , dont rembouebure 
est situec sous le 24° W de lat. Celui-ci prend sa 
source dans la cordillere de Maraeayu, sous le 24° 
de lat. et le 5S° de long. II se dirige, presque des 
son originc, tout en serpentanl, vers l'ouest et re-
coit les eaux d'un grand nombre de ruisscaux et de 
petites rivieres , dont les uns , eoulant du nord au 
sud, descendent de meme de la cordillere de Mara­
eayu, les autres, eoulant du sudest au nordouest, 
viennent des eollines du centre du Paraguay. Parmi 
les rivieres de la premiere categoric je nommerai sen­
lement le Xejuy mini, l'Ytanana, le Sepultnra, l ' A -
guaray, et parmi etiles de la seconde lc rio Curu­
guaty, dont les eaux s'aecroissent par le rio Cor­
ricntcs. Le Xejuy est un des afflucns considcrables 
du Paraguay. 11 est navigable pour des petites goe-
lcttes pendant la plus grande partie de l'annee, et 
dans le temps des hautes eaux l'on y voit descendre 
depuis le bourg de Curuguaty des piragitas (piro­
gues) tres grandes. A son cniboucbure le Xejuy 
peut avoir dans son etat moyen jusqu'a mille pieds 
de largeur, sur une profondeur de six h bnit piedsj 
dans d c s temps de sechercsse, comme aux mois de 
decembre et de janvier, j 'ai vu cette profondeur re-
duite ä i i n pied. II est vrai que dans cet endroit 
i l s'cst forme une barre de sable. A Yquamandeyu, 
la largeur de cette riviere peut etre de 200 a 300 pieds. 
Dans les bautes eaux , lorsque des pluies suivies la 



tont deborder, elie inonde les bas fonds de ses rivcs, 
jusqu'a une demi-lieue de distance. Son eau est, 
comme toutc celle qui vient de la partie elevee du 
pays, tres bonne a boire et presque toujours fraiche. 
Son lit est forme de sable , rarement, et vers son 
embouchure senlement, de limon. Cependant, ä trois 
lie ues au-dcssous d'Yquamandcyu , l'on voit s'elever 
sur sa rive droite le roc vif , qui est un gres ä gros 
grains et qui fait faire ä la riviere un conde tres 
prononce, L a meine chose s'observe dans plusieurs 
endroits, lorsqu'on rcmonte la riviere. Son cours est 
assez rapide pour une riviere du Paraguay, car i l ne 
faut pas s'imaginer qu'il y en ait une scule dans ce 
pays, dont la vitesse puisse se comparer ä celle des 
rivieres de l'interieur de l 'Enrope. Le Xejuy est 
tres poissonneux. Parmi ses aflluens de la rive droite 
le plus remarquable est l 'Aguaray, ä cause d'une fort 
belle cascadc qu'il forme, au 23° 38' °) de lat, et 
au 58° 38' de long., dans la sierra de St. Jose. Cette 
r iviere, qui prend sa source sur le plateau meme 
de la sierra, regoit les eaux de plusieurs ruisseaux 
et atteint une largeur de 80 pieds ä -peu-pres , vers 
le 23° 38' de lat. Lä eile se preeipite de tonte la 
hauteur de La sierra, qui peut etre ic i de pres de 
400 pieds , et continuc ensuite paisiblcment son cours. 
C'est une des plus hautcs cascades connues j mais se 
trouvant enfoncce dans une gorge et tont entouree 
de bois, eile n'offrc rien d'atlrayant; c'est plutöt un 
spectacle triste et sauvagc, au milieu d'une nature 

ö ) Daus fouvra&e d'Azara l'on trouve 2i° 28', mais c'est 
une faule d'unpression. II a place lui-memc sur sa 
carte inedite, qui se trouve au Paraguay, cette cas-
cade sous le 23° 38'. 



sombre et desertc, L a röche est un gres dur et du 
Nagelfluh. 

L e rio Curuguaty, nn des afflucns de la rive 
gauche du Xe juy , est forme par une quinzaine de 
ruisseaux et coule d'abord de Test ä l'ouest j sous le 
24° 22' de lat. i l regoit le rio Corrientes, forme par 
autant de ruisseaux , et s e dirige ensuite au nord. 
Dans le temps des hautes eaux cette riviere est na-
vigable , meme pour de tres grau des piraguas, jus­
qu'au bourg de Curuguaty j mais pendant lc rcste de 
l'annee , a peine de petites pirogues peuvent y passer. 
C'est par cette voic que les habitans de cc bourg 
transportent leurs marchandises jusqu'au rio Para­
guay. 

L e Tebiquary-guazu ou grand Tebiquary, qui a 
son embouchure dans le rio Paraguay , sous le 2f»° 
36' de lat., est de toutes les rivieres de ce pays celle 
qui parcourt la plus grande etendue. Sa source se 
trouve sous lc 26° de lat. et lc 58o de long. , dans 
une partie du pays qui n'est habitee que par des In­
diens sauvages. Cependant, lorsque le commerce de 
la liierba etait encore florissant, les Indiens de 
Caazapa et les hierberos de V i l l a - r i e a en recueil-
laient dans cctlc contree, L c cours de la riviere va 
d'abord du nordest au sudouest et tourne, sous le 26° 
46' de lat., a l'ouest, direction qu'il conserve ensuite, 
tont en faisant des coudes, tantöt au nordouest, tan­
töt au sudouest. II s'en fallt de beaueoup que les eaux 
de cetie riviere soient aussi propres a la boisson que 
eelles q u i viennent des hautcurs du Paraguay; elles 
sont i n e l u e s avec l'eau de beaueoup de ruisseaux qui 
prennent leur source dans des bas fonds, et le Te­
biquary lui-nieme coule, en partie, dans des lerres 
basses qu'il inonde, dans le temps des pluies, sur 



de grandes etendues. En autornne de 1S19, i l avait 
au passo de Ste. Maria une largeur de pres d'une 
lieue. Quand l'ete est sec, on peut le passer quel­
quefois a gue. Comme i l n'a pas de recifs, i l est 
navigable pendant la plus grande partie de l'annee 
pour de petits batimens et toujours pour des pirogues, On 
construisait autrefois sur ses bords , lorsque le com­
merce des bois etait encore l ib rc , des batimens de 
petites dimcnsions et de grandes angadas, consis-
tant en troncs d'arbres erenses. L e cours de cette 
riviere est plutöt lent que rapide et ce n'est que par 
les hautes eaux que sa vitessc devient un peu plus 
sensible, Son lit se compose de sable et sur les 
bords de limon; l'on voit aussi dans son milieu des 
blocs de pierre roulcs. Ses rives sont raremenl 
escarpces et lorsqu'elles le sont, ce n'est jamais que 
d'un cöte qui forme la baute rive. A u passo de 
Ste. Maria ccllc-ei s'eleve au-dessus du fond de la 
riviere a peiue de quarante pieds, Sa largeur est 
lä de 20O pieds ä peu pres dans son etat ordinaire. 
L e Tebiquary-guazu rceoit , sous lc 26° 40' de lat,, 
les eaux du Tcbiquary-mini ou du petit Tebiquary, 
qui prend sa source ä huit lieues droit au nord de 
V i l l a - r i c a , sous le 25° 30' de lat., en partant des 
bauteurs centrales du Paraguay. Un grand nombre 
de ruisseaux se Joint ä l u i , de maniere qu'apres un 
cours de 12 ä 14 Heues, il est dejä navigable pour 
d'assez, grands canots. Sa largeur au passo , sur la 
route de l'Assomption ä Vil la-r iea, peut etre d'un 
peu plus de 100 pieds; mais lä i l a ordinairement 7 
ä 8 pieds de profondeur. Dans le temps des pluies, 
i l deborde considerablement, Son cours est peu ra­
pide; son lit consiste en sable et limon. Je ne lui 
connais pas de recifs, Ses bords sont partout boises. 



Je dirai quelques mots des deux grandes rivieres 
qui viennent du Grand-Chaco se reunir au rio Para­
guay. L a prcmicre est lc Pilcomayo, qui doit prendre 
sa source, sous le 20° de lat., sur la pente Orientale 
des Andes de Potosi , pres de Turco. D'autres r i ­
vieres , qui prcnncnt egalement leur origine dans les 
Andes, se reunisscnt ä l u i , eonnne le rio de St. 
Juan, le Paspaya et le Cachimayo, venant de la Plata. 
Le Pilcomayo se dirige d'abord de l'ouest ä Test et 
se tourne ensuite au sudest. On lui Slippose deux 
cmhoiichures dans le rio Paraguay, quoiqu'aucun 
voyageur , digne de fo i , n'ait encore suivi son cours 
par les deserts qu'il traverse. Tout ce qu'on en sait 
date du temps de la eouquetc, ou provient des Indiens 
sauvages qui habitent une partie de l'annee sur ses 
rives. Azara , qui lui attribuait aussi deux embou-
chures, a fait remonter les deux branches de la r i ­
viere ä une distance de quelques lieues; mais on ne 
parvint point ä leur jonetion , parceque les eaux etaient 
bautes et que les condueteurs des pirogues ne sa-
vaient plus qucl chemin prendre dans les grandes Ja-
gunes qu'on rencontra. Ce que l'on regarde comme 
les deux emboiuduires du Pilcomayo sont deux ri­
vieres qui se jettent dans le rio Paraguay, l'une au 
240 21/ de lat., 1'autre au 25° 20' de lat. ä une pe-
tite licue au - dessous de l'Assomption. J'ai eherehe 
par les basses eaux ä penelrer dans cette derniere 
brauche, mais les deux premieres fois je ne pus p.-?d 
meine entrer dans rembouchure, tcltement eile etait 
obstrucc par des plantes aquatiques. Enfin la troisieme 
tois j 'y parvins , aecompagne de deux Indiens Paya­
guas, ISOUS remonbunes le courant, dont le niouve-
raent etait presqu'imperceptible, pendant une heure, 
mais lä nous fumes de nouveau arretes par les plantes 



aquatiques. Jusque lä la riviere avait ä pcine huit 
pieds de largeur et coulait dans un lit dont la coupe 
formait un seginent d'un tres grand cercle. L 'on 
voyait que dans les hautes eaux eile devait submer-
ger une grande etendue de terrcs et produire partout 
des lagunes. L e lit etait fangeux , l'eau un peu sau-
niatre et tres chaude. Mes compagnons de voyagc 
mc confirmerent ce que j'avais dejä appris dTndicns 
Guaicurus et de quelques blaues, c ' e s t - ä - d i r e que, 
plus ä l interieur, la riviere conununiquait avec de 
grandes lagunes, qui dans les basses eaux etaient sau-
nuitres et qui , dans le temps des pluies . s'aecrois-
saient au point de se confondre avec la riviere , qu'on 
nc pouvait plus suivre alors. Cependant ils croycnl 
tous et les Guaicurus assurent, que cette riviere est 
une branebe du Pilcomayo. Quoiqu'on ne puisse 
gucres se fir-r ä ce que disent les Indiens sauvagc.% 
qui outre leur protbnde ignorance se plaisent ä in -
duirc les blancs en erreur, je crois aussi que cette 
riviere est une branebe du Pilcomayo, mais que les 
eaux de celui-ci n'y passent que dans le temps des pluies 
et que, lc reslc de l'annee, eile n'est que l'ecoule-
ment des lagunes qui se sont formecs par les pluies. 

L a vcrilahlc embouchure du Pilcomayo se trouve, 
ä cc que j'estimc, sous le 21° 22,5' de lat. Azara 
etait du meine avis. quoiqu'il n'y ait pas navigtie, 
Dans un voyagc que je Hs ä Yquamandcyu je remon-
tai cette riviere jusqu'a deux ou trois lieues dans 
une pirogue conduitc par un patron Italien, Don Jose 
Mantineo. Wons la trouvnmes d'unc largeur de 200 
ä 300 pieds , mais on voyait que les eaux y etaient 
basses. Sa profondeur pouvait etre dans son milieu 
de 12 ä 15 pieds. Le lit consistait en sable et limon. 
II n'y paraissait point de baute rive, de maniere que 



dans le temps des pluies une grande partie du sol 
environnant doit etre submergee. L c cours de l'eau 
est lent et oppose peu de resistance lorsqu'on re-
monte la riviere. L'eau n'est pas aussi bonne a boire 
que celle du rio Paraguay; toutef'ois je ne la trou-
vais pas sauimitre. Nous y jettämes la ligne ä plu­
sieurs reprises, sans pouvoir en retirer quelque pois-
son, tandis que lc Xejuy, qui a une.eau bien agreable 
a boire , est tres peissonneux. L a direction de la 
r iv iere , jusqu'au point oii je Tai snivie, allait de 
Test ä l'ouest, tirant un peu an nord. 

Quelques personnes regardent aussi comme une 
embouchure du Pilcomayo un ruisseau assez consi-
derable qui se jette dans le rio Paraguay presque 
vis-ä-vis du Pennon, au 25° 10' de lat. Mais cc 
ruisseau est obslrue, la majeure partie de l'annee, 
par des plantes aquatiques et reeoit plutot de l'eau 
du fleuve qu'il n'y en amene. J'y suis entre une fois, 
lors d'une crue, et je n'y ai remarque qu'un tres le­
ger mouvement contre son embouchure. 11 recevait 
les eaux de quelques lagunes et Celles qui s'ecoulaient 
d'un terrain un peu plus elevc. Son eau est sau-
mätre en ete et i l sc desseche meme enliereinent. 
On trouve sur plusicurs eartes, lant: ancienncs que 
modernes, ce ruisseau Signale comme la branebe nord 
du Pilcomayo, cc qui , comme l'on vient de h- voir, 
est une grave erreur. Sur d'autres eartes l'on voit 
ectle brauche inarqnöe comme un ruisseau et celle 
f l " i a son embouchure vis-a-vis de Lambare comme 
'° Pilcomayo. A u reste i l ne sc trouve au Paraguay 
meine q U e p e u de personnes qui connaissent les deux 
embouchures de cette riviere » ou i l est asscz dange-
gereux de naviguer par les basses eaux ii cause des 
Indiens du Chaco, avec lcsquels on est presque ton-



jours en guerre et dont i l faut se mcficr meme en 
temps de paix. 

Je viens au rio Vcrmejo ou Colorado ou rio 
Grande, car i l porle ces trois noms, ce qui l'a sou­
vent fait passer pour trois differentes rivieres. 

L e Vermejo prend sa source pres de la ville de 
Tarija. Dans son cours au sud-sudest se joignent ä 
lui plusieurs autres petites r ivieres; i l reeoit ensuite 
le rio Grande, forme par le Yavilaquiaca, le Leon , 
le Rcyes, le Jujuy, le Perico etc. II eontinne de 
se diriger au sud-sudest jusqu'au 26° 20' de lat., oii 
il tourne ä l'est-sudest. A u 26° 51,5' de lat. , i l se 
reunit au rio Paraguay. Cette riviere est bien plus 
grande que lc Pilcomayo; a son embouchure eile a 
au moins une largeur de 600 ä 700 pieds. Dans les 
hautcs eaux eile est navigable, du moins jusqu'a une 
certaine distance , car plusicurs batimens, dont les 
condueteurs croyaient se trouver dans un bras du rio 
Paraguay et ne s'appercurcnt de leur erreur que par 
le retrecissernenl du lit , l'ont rcmonlec pcndanl plus 
de 12 heures. Cependant l'on dit qn'elle est cotipee 
par plusieurs recifs. II est assez probable que soit 
le Vermejo, soit le rio Grande , renferment des re­
cifs avant de sortir des dernieres hauteur« de la pro­
vince de Salta ; mais je doute qu'il s'en trouve dans 
le Vermejo la oii i l traverse le Grand - Chaco , pays 
reeonuu pour une immense plaine : on il ne parait 
pas une seule pierre. Enlin i l est avere que . dans 
les premiers temps de la conqnele, on naviguait de« 
|)iiis l'embouchurc de cette riviere jusque pres de la 
Coneeption, ville si'uee sous lc 20° 30' de lat, et 
qu'on fut foree d'ahandonner ä cause des Indiens. 

D'apres ce que Don Jose Espindola, qui a fait 
avec son pere le voyagc de Cordova- a Weembucu. 



m'en a rapporte, les rivages du Vermejo sont. dans 
le Chaco, assez esearpcs , mais au moment oii la r i ­
viere les atteint pendant les crues, eile inonde une 
grande etendue de terres basses , au milieu desquelles 
eile coule. Ses rives sont. d'apres le meme voya-
geur, eomposecs de sable et de terre glaise, ce qui 
s'aecorderait assez avec ce que j 'a i vu en d'autres 
parties du Chaco. Les eaux de eelte riviere sont, 
toute Eannee, qu'il y ait eu des pluies ou non, tout-
ä-fait troubles et bien plus que eelles du rio Paraguay. 
Elles ont une couleur jaune rougeatre, qui vient de 
la terre glaise, dans laquclle le lit tle la riviere est 
ercuse, et qu'ciles de'posent en grande quantite, me­
lee de sable, lorsqu'on en recueille dans un vasc. 
Aussi salisscnt-elles les eaux du rio Paraguay, au 
point qu'on remarque encore, ä deux lieues au-des-
sous de sa jonetion avec lc Parana , une ligne de Se­
paration entre les eourans de ces deux fleuves. Cette 
couleur des eaux a fait ä cette riviere donuer le nom 
de rio Colorado ou de Vermejo, cc qui signifie r i ­
viere rouge. J'ignore si l'eau en est bonnc ä boire. 
mais on peut en doulcr, taut ä cause des parlies ter-
reuses qu'elle charrie, qne parecqu'clle coule par un 
pays dont les lagunes sont gcncralcment gaumätres. 
Le cours du Vcrinejo n'est pas rapide. quoiqu'on 
püt le croire l e l , lorsque la riviere s'aeeroit, tandis 
que les eaux du rio Paraguay sont encore basses. 
*Sa* alors eile s'y preeipile avec force. 

de devrais mainlcnant faire eonnaitre les principalcs 
«vieres qu i , prenanl naissance au Paraguay, vont sc 
jeter dans le Parana; mais La partie Orientale du Pa­
raguay elanl un grand dcscrl, couvert de bois et ha-
bite seulenicnt par des hordes d'Jndiens sauvages, je 
n'en ai pareouru que La moindre partie, de maniere. 



que je nc puis donner que des notions ge'nt'rales de 
ses rivieres. 

L a premiere et celle qui forme une partie de la 
frontiere septentrionalc du Paraguay, est le Yaguary, 
qui prend sa source dans la sierra de St. Jose, sous 
le 21° 30' de lat., coule d'abord au sud-sudest et en­
suite a l'est-sudcst et se rcunit au Parana, sous le 22° 
2 i ' de lat. J'ai dt'ja dit plus baut, que cette riviere 
est navigable pour des pirogues, ä quelques endroits 
pres, oii i l y a des recifs, et que c'e'tail par la que 
eommuniquaient les Porlugais de St. Paul avec la eä-
pitania de Mallo-Grosso. Apres l 'Yaguary vient l ' A -
inambay et ensuite le Gatemy, dont lc premier sc Joint 
au Parana , sous lc 23° 21' de lat. , ' et lc second, sous 
le 23° 56' de lat. Ces deux rivieres naissent de meme 
dans la sierra de St. Josc :; j 'a i vu les sourecs des 
ruisseaux qui forment la premiere pres de Celles de 
rVpane et des aflluens de l 'Aquidabanigy, entre le 
22° 30' et lc 23° 15' de lat. , et edles de la seconde 
pres des sourecs de l 'Aguaray, entre le 23 ü et lc 21° 
de lat. L'on peut, dans ccs eontrees, avoir a passer 
dans la meme demi-beurc un ruisseau qui va an tio 
Paraguay et un aulrc qua sc rend au Parana. L'eau 
d<' lous ccs ruisseaux est exeelleutc a boire, leurs 
Iiis e'tant de meine nature que ccux des ruisseaux qui 
vout au Xejuy et ;i rVpane. L c Gatemy est navi­
gable pour des pirogues. mais dans quelques endroils 
il a des recifs. 

Les deux derniercs rivieres remarquablcs qui du 
cöte du Paraguay vont sc jetcr dans le Parana, sont 
l'Acaray et lc IVIonday, dont le premier a son em­
bouchure sous le 25° 30' de lat. , le second sous lc 
25° 40' de lat. et qui tous deux ont leurs sources au 
centre du Paraguay, entre lc 2 i ° 50' et le 25° 30' de 



lat. E n allant de Villa-riea a Curuguaty on traverse 
tous les ruisseaux qui sc rendent dans ccs deux r i ­
vieres. L'Aearay est forme par l 'Aearay-mini, l 'Em-
palado, l'Ybi.euy, l 'Yhu, leTarumactle Juquiry, qui 
tous se dirigeriL au sudest ou ä Test. C'est dans cette 
derniere direction que l'Acaray va sc joindre au Pa­
rana. Cette riviere est navigable pour des pirogues: 
son eau est cxccllente a boire. 

Outrc les cinq rivieres que je viens de nommer, 
un grand nombre de ruisscaux, plus ou moins consi-
derables, descendent de Ja pente Orientale des mon­
tagnes du Paraguay pour se rcunir au Parana; l'on 
peut voir leurs noms et leur cours sur ma carte. II 
en est de meme des rivieres et des ruisscaux qui, sur 
la rive gauche du Parana, sc joignent a cc fleuve. 

L'on voit. par cet appercu, que le Paraguay est 
tres riebe en eaux, sans compter les deux grands 
fleuves qui renlourent. Cependant leur abondanee 
varie beaueoup d'apres la saison de l'annee ou d'apres 
les annees seches ou pluvieuses. Le plus petit biet 
d'eau devient au hont de trois ou quatre heures d'a-
verse. comme on cn voit souvent en e'le . un torrent; 
mais eclui-ci s'eeoulc plus vite encore qu'il ne s'est 
forme. Lorsque L'annee est seehe , presque tous les 
ruisseaux sont rt'duils de maniere a pouvoir servir a 
peine a abreuver un cheval. tandis que dans les an­
nees pluvieuses on ne peut les traverser qu'ä la nage. 
Lorsqu'au mois de mai de 181!) je fus aux Missions, 
nous nc rcnconlrämcs pas un seul ruisseau gnc'able. 
et cn retournant, deux mois plus tard . je trouvai h 
peine de l'eau dans les Iiis que j'avais traverses ä 
la nage, 

On devrait croire que, dans un pays , dont le so! 
est aussi sablonnenx que celui du Paraguay, l'eau de 



pluie serait de suite absorbee par la terre; mais comme 
les premiercs pluies sont toujours des averses a grosses 
gouttcs, elles raffermissent le sable de la surface et 
les eaux s'e'coulcnt alors par dessus. Ainsi j ' a i sou­
vent , apres une pluie des plus abondantes , qui avait 
durt' au dela d'une demi-heure, trouve la terre ou le 
sable tout sec a une profondeur de 4 a 5 pouces. 
II est vrai que la portion d'ärgile qui entre dans 
ce sable contribue aussi a le rendre impermeable ä 
l'eau. 

D'apres lc grand nombre de rivieres et de ruis­
scaux , dont je viens de parier, on peut juger que 
le Paraguay est tres abondant cn sourecs, dont i l 
faut toujours plusicurs pour former un cours d'eau. 
Ces sourecs ont une double originc ; les unes naissent 
dans le gres et lc Nagelfluh de La partie elcvee du 
pays, les autres dans l'argile et le sable de la partie 
hasse. L'eau des premiercs est limpidc, frniche. 
cxccllente a boire ; elles ne tarissent jamais et sortent 
de la röche soit par im trou unique soit par quelque 
fcnlc. L a pluie ne les trouble pas et n'exerce pres-
qu'aucune influence immediate sur leur abondanee. L c 
passagc des ruisscaux qui proviennent de ccs sourecs 
est marque par une Vegetation vigoureuse et une con-
slaulc verdure. II est a remarquer que dans leur 
voisinage lc terrain ne contient pas de sei (uurrero), 
ce qui fait que les animaux domestiques herbivores 
y deperissent au bout de ciliq ä six mois, meme au 
milieu des plus rich.es paturages. Ccs sourecs ne for­
ment pas de de'pöts sur leurs bords et l'eau qu'on cn 
fait bouillir ne depose pas non plus de parties ter-
reuses. Les sources des terres basses sont rarement 
aussi limpides et aussi bonnes au gout rpic celles des 
hautcurs, parceque gencralemenl elles sont charget s 
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de parties vege'tales putro'ficcs ou de matieres terreuses. 
Si par hazard l'on trouve dans une teile localite une 
bonne source, l'on peut etre sü r , qu'elle jaillit de la 
roebe qu'on rencontre alors ä deux ou trois pieds de 
profondeur. Mais ccla ne se voit jamais dans la partie 
meridionale du Paraguay, o ü , comme par cxcmple 
aux environs de Neembueu, l ' e a u du fleuve est mcil-
leure que celle de toutes les sourecs. - L c plus souvent 
ces sources ne sont que re'coulcment d'un estero. 
Aussi tarisscnt-elles elans les temps de secheresse, ainsi 
que je Tai vu cn 1S23, oü i l nc plut pas pendant cinq 
ou six mois const'cutifs; i l ne restait alors de sources 
que cclles qui sortaient immediatement du roc v i f et 
dans la partie meridionale du Paraguay on ne trou-
vait plus d'eau que dans les deux fleuves et dans les 
endroits les plus profonds des esferos, oü eile pou­
vait se maintenir, peut-etre par l'infiltration dcpuis 
les fleuves. 

Dans les temps ordinaires, ou rencontre de l'eau 
dans toutes.les terrcs basses lorsqu'on ereuse a deux 
k qualrc pieds de profondeur. Quelquefois on donne 
alors sur un filet dans la couche de sable ou de terre 
glaise (lodo); d'autres fois l'eau y suinte de toutes 
parts. Mais jamais cette eau n'est agrc'able a boire et 
les pluies la troublcnt toujours. 

L ' o n trouve dans la partie hasse du Paraguay beau­
eoup d'eau sak'e. Ccla a surtout lieu dans les temps 
de soV-hcrcsse; car la meme lagune peut contenir la 
moilie" de l'annee de l'eau salee et l'autre müitie" de 
l'eau doucc. II existe ainsi des puits, des ruisseaux 
et des lagunes sah's. Ce sei nc provient cependant pas 
de quelque röche de ce mineral, lavec par les eaux. 
mais i l a ete amene des terrains argileux qui sont 



impregnes de parties salines et dans lesquels i l se 
forme habitucllement des cfflorescences. 

II est encore a remarquer que, dans quelques par­
ties du Paraguay, i l se trouve des ruisseaux, qui prc-
scntent une teinte noiratre, quoique l'eau, recueillie 
dans un verre, paraisse assez limpide. Ces ruisscaux 
sont toujours formt's par l'e'coulement de quelque ma-
recage ou d'une lagune couverte de vegetaux et ayant 
un fond de terre noire, de maniere que cette couleur 
provient de parties vegetales en pulrefaction ou bien 
du lodo; aussi ces eaux ont un gout desagreablc 

IV. 

D U G L I M A T . 

De ce que j ' a i dit de la position geographique, 
ainsi que de la configuration du sol , du Paraguay on 
peut deja inferer que son elimat doit etre des plus fa-
vorables. Aussi j'estime que , parmi les pays tropiques, 
i l y en a bien peu qui , soit pour la snlubrite, soit 
pour la fertilitc, reunissent autant d'avantagcs. 

On peut encore reconnaitre au Paraguay les quatre 
saisons de l'annee, quoique les babitans du pays n'en 
distinguent que deux, savoir l'biver et rete. Les mois 
les plus chauds sont ceux de janvier, de fevricr et 
de mars, les plus froids ceux de juillet, d'aout et de 
septembre; les mois d'avril , de mai et de juin for­
ment l'automne ou la saison de la pluie; les mois d'oe-
tobre, de novembre et de decembre sont ceux du 
printemps, oü les pluies reviennent, quoiqu'avec 
moins d'abondancc qu'en automne. Cependant, comme 
la temptfraturc de l'atmospbcrc depend au Paraguay 



des vents, bien plus que de la position du soleil, ces 
diverses saisons sont quelquefois si semblables, qu'on 
ne distingue que les deux extremes de la tempt'rature 
et que les habitans du pays ne parlcnt que de 1'etö 
et de l 'hivcr, jamais de l'automne on du printemps. 
Pendant neuf mois de l'annee le thermometre ne des-
cend, ä quelques exceptions pres, pas au dessous de 
2 0 ° Reaum. au milieu du jour; pendant les mois de 
deccinbre, de janvicr, de fevrier et meine de mars 
i l est, en general, a 24 — 2 5 ° ; les jours de grande 
chaleur, h la fin de janvicr et au commcnecmcnt de 
fevrier, i l monle depuis dix heures du matin jusqu'a 
quatre heures du soir a 28 0 et dans le nord du Pa­
raguay, comme aux environs d'Yquamandeyu, de 
Vil la-Real et surtout aux Monlcs , ä 30°. Cette cha­
leur est quelquefois encore augmentt'e par les incen-
dies (quemazones) des Indiens du Chaco, dont on 
voit souvent une etendue de plusieurs lieues tout cn 
feu : ) . 

Dans les jours les plus froids de l 'hivcr, qui pa-
raissent quelquefois cn juillet, d'autres fois cn aoüt 
et meme cn septembre, le thermometre descend le 
matin avant le lever du soleil et lc soir de onze heures 
ä minuit jusqu'a 8° R . ; pendant lc jour i l monte ä 

*) Azara indique la teinpe'ralurc de fete a l 'Assomplion 
comme etant de 85° Fahr. ( 23Vi 0 K . ) et dans un cas 
extraordinairc de 100° Fahr. (30° f\.). Son thenno-
metre ayant etd suspendu dans sa chamhre, i l est a 
r <-'uiarqucr , <pie la teinpe'ralurc des chamhrcs dans une 
horrne maison est toujours de plusieurs dc^r^s infe-
rieure a Cel!e de l'air l ihre , parcequ'apres les avoir 
bien adrdes le grand matin l'on en tient les portes et 
les fcn£tres soigncuseinent fermdes pendant tout le 
jour, ahn u o jonir la nuit de quelque fraicheur, tan­
dis que le jour on reste dans les corredores et les 
soguemes au courant d'air. 



— CS — 

12° et 15° et meme au delh. Dans certaines annees, 
cependant, i l y a des nuits, oü i l descend ä zero et 
oii Ton voit lc matin de la gcle'e blanche sur les toits 
de chaume et sur la pointe des feuilles de gramine'es *)* 
Toutefois ces gele'cs ne font du tort qu'a la canne 
ä sucre, dont elles de'truiscnt les bouts. Ce n'est qu'a. 
pcu-pres tous les trois ans qu'il arrive de voir une 
gelcc blanche, qui ordinaircment est suivic d'une sc-
eonde et meine d'une troisieme. Dans les Missions 
a Neembucu elles sont plus frequcntes qu'ailleurs, 
tandis qu'a Vi l la-Real elles sont presqu'inconnues. 

Cependant la temperature de l'atmosphere* comme 
je Tai dejä fait'observer, depend moins de i'influcnce 
direcle du soleil que de celle des vents, ce qui fait, 
qu'au gros de l'ete', on est souvent oblige de s'ha-
biller cn Lüne, tandis qu'on passe les trois quarts de 
l'hivcr en habits d'ete. L e vent du nord ou du nord­
nordest, venant de rt'quateur, est le vent chaud, et 
en meine temps celui qui regne pendant la plus grande 
partie de l'annee. Alors le tlicrinometre monte, meine 
cn hiver, h. 18° et 20° et fa i r est tres humide. Cc 
vent amenc des nuages et, s'il soufüc avec peu de 
force, l'on voit ä la surface de l'eau et des champs 
s clever des vapeurs eonnne un leger brouillard, qui 
par son mouvement continucl fatiguc la vue. Ce sont 
ccs vapeurs qu i , soit sur le fleuve, soit dans les plaines, 
produisent souvent des illusions opliques, dont j'aurai 
l'occasion de parier dans la relation de mes voyages 
dans J'interieur. 

C'est par le vent du nord que surviennent cn ete" 

*) Les planlos, rcfroidics par le rayonncinenl nocturne, 
peuveut etre fortemenl gelt'c« , tandis que fa i r amhiant 
sc mainlient ä plusieurs degres au dessus de Zern . 

Note de l'cditeur. 



les plus fortes chaieurs. II eommence a l'ordinaire 
avec peu de force, conlinue ainsi pendant quelques 
jours et augmente ensuite de maniere k devenir in-
supportable , tant par la poussiere qu'il eleve, que par 
la chaleur qu'il amenc, car quelle que soit la vio-
lence avec Iaquelle i l souHle, il ne rafraiehit jamais 
et fait au contraire penetrer la chaleur dans l'interieur 
des maisons. Lorsqu 'ü souffle durant une quinzaine 
de jours saus Interruption, i l produit, soit dans les 
vt'gt'taux, soit dans les animaux, un relaehement tres 
visible. Les plantes, du moins en ete' et quand i l n'a 
pas plu depuis plusieurs jours, laissent pendre leurs 
fcuillts a demi flc'trics , ce qui durc depuis onze heures 
du matin jusque pres du coucher du soleil, oii la ro-
see les fait revivre. Les orangers, dont la feuille est 
cependant si coriacc, se presentent souvent eonnne 
s'ils avaient ete brules. Depuis dix heures du matin, 
tous les animaux qui se trouvent dans les paturages 
eherchent l'ombre des bois et la fraiehenr des sources; 
ils suent a grosses goultcs, meme en restant tranquilles 
et ne se donnant pas le moindre mouvement. Les 
oiseaux sc eachent dans le fcuillage des arbres et on 
les voit Ccarter les ailes du eorps et relcvcr les phimes 
pour laisser une übre circulation a l'air. Les insectes 
meme eherchent un abri sous les feuilles. L'homme 
seul s'expose ä cette chaleur; ä riieure de la sieste 
cependant, c'est a dire de midi a deux heures, i l regne 
dans les villagcs comme dans les champs un silence 
plus profond qu'au milieu de la nuit. Toutcfois l'homme 
meme est pcniblcment affecte par lc vent du nord, 
lorsqu'il souffle avec force plusieurs jours de suite. 
Alors on devient lourd , on perd l'appe'lit et l'on sue 
sans sc donner de mouvement, an point que la peau 
scmble avoir perdu toutc son tlasticitc et laisse passer 



l'eau comme par un criblc. A cela se joignent souvent 
des maux de tete et chez les personnes nerveuses et , 
sujettes au gastrieisme des affections hypochondriaqnes. 
Lorsque lc vent du nord a atteint sa plus grande in-
tensite, i l conlinue h l'ordinaire ainsi pendant trois ä 
six jours, cn amoncelant les nuages vers le sud et en 
balayant lc c i d de maniere qu'il finit par devenir tout-ä-
fait sercin. Dans l'apres-midi du troisieme ou sixieme 
jour i l se ralentit peu ä peu et cesse enfin complete-
ment. C'est dans ccs momens de calme surtout que 
l'on sent une chaleur etouffante et que le thermometre 
monte en ete a l'Assomplion ä 2S° ou 29". 

Apres un calme de plusieurs heures, i l s'eleve du 
cöte du sud un vent, d'abord faiblc et q u i , augmen-
tant graduellement, amenc ensuite un oragc plus ou 
moins violent. E n ete, cc vent du sud est ordinaire-
menl de courte duree, car i l est rare qu'il souffle 
pendant deux ou trois jours de suite. Mais i l n'en 
amenc pas moins un ehangement ronsiderable dans la 
temperature de i'atmosphere, en faisant descendre le 
thermometre cn moins d'un quart d'heure de 29° ii 
45 n. Ce prompt ehangement est quelquefois la cause 
de diverses maladies, qui pro viennent de la suppres-
sion de la transpiralion cutane'e. Cependant pour peu 
que l'on se soigne, ainsi qu'on a coutume de le faire, 
i l ne resulte rien de facheux de cette impression su-
bite du fi'oid, parecque rinlcrieur des maisons est 
alors plus ehaud que l'air exterieur et que l'on ne 
s'en eloigne pas sans etre pourvu d'un poncho pour 
se garantir de la pluie. 

Le vent du sud , venant de la region polairc , est 
froid et par consequent sec, comme on peut s'en ap-
percevoir par plusicurs circonstanccs, car, quoiqu'il 
soit toujours aecompagne de pluie, i l seche sur Le 



champ les chemins et rertd les feuilles de tabac cas-
santcs. tandis que par le vent du nord on est oblige 
de les secher au soleil ou pres du feu pour pouvoir 
en faire des cigarres. 

Lorsque le vent du sud continue de souffler pen­
dant quelque temps, i l donne lieu ä des inflammations 
de poitrinc et fait souffrir les animaux du froid. Mais 
ses effets nuisibles se font surtout sentir a la vegt'ta-
tion. II desseehe les paturages, soit.en leur cnlevant 
l'humidite, soit en empechant la rosc'e de les humecter; 
s'il survient lors de la fleuraison des plantes, i l peut 
ancantir tonte une rt'eolle, cc qui est parlieulierement 
le eas de la vigne. 

II est rare que le vent du sud amene des pluies 
suivies, si ce n'est cn hiver, oü elles conlinucnt quel­
quefois pendant trois jours. II est dans cette saison 
bien plus frequent qu'en ete, oü i l est a l'ordinaire 
aeeompagne d'un oragc, tandis qu'en hiver i l amene 
une pluie fine ou un brouillard qui se preeipite i n -
sensihlemenl. E n ete i l est quelquefois assez violent 
pour delruire des maisons baties en chaume, pour 
abatlre et deraciner des arbres, ou casscr des branches 
de la grossenr du corps d'un eniänt et les porter ä 
plus de einquante pas; moi-meme j 'a i un jour failli 
d'etre renverse avec mon eheval par ce vent. 

II ])arail que le vent du sud vient de tres loin et 
qu'avant d'arriver au Paraguay il a parcouru de grandes 
distanres. Ou moins tous les grands orages, venant 
du sud, q1K. nous avons eus au Paraguay, avaient 
paru auparavant a Buenos-A) res, comme nie Font 
prouve un ^rand nombre de faits que j 'ai rasscmblcs 
a ce sujel. Lorsque cc vent se fait sentir sur un point 
quelconqu« de la frontiere meridionale du Paraguay, 
on peut etre sür , qu'il traversera tout le pays situe 



sous ie meme mcridien. A u reste cc phenomenc n'a 
ritn qui doive surprcndre, puisquc du Detroit de 
Magelian au Paraguay les Andes sont borde's ä Test 
par une immense plaine, oii i l ne se trouve pas une 
seule montagne qui puisse rompre la force du vent. 

On a vu qu'au milieu de l'ete le vent du sud fait 
descendre le thermometre, en un quart d'heure, de 
.10° a 12° ; s'il continue de souffler pcndajit quelques 
jours, Ja tempe'rature va toujours en diminuant et l'on 
est force de se vetir au milieu de l'ete comme en 
hiver. Dans cette derniere saison le vent du sud fait 
haisser la tempe'rature jusqu'a 12 0 pendant le jour et 
jusqu'a 8° pendant la nuit. A l o r s , quand i l survient 
un calme pendant la nuit et si lc c i d est serein, i l se 
forme de la gelee blanche. Comme dans cel accident 
c'est moins le gel que lc prompt de'gel qui nuit aux 
plantes, l'on passe, avant que eclui-ci arrive, une 
longue eorde sur les caqncs a sucre, ahn de faire 
tomber les glacons, prccaulion, saus Iaquelie lc pre­
mier coup de soleil fane tous les cogollos. Au reste 
la eanne a sucre est presque la seule plante qui soit 
atteintc de la gelee blanche. L.ts plantares cependant, 
qui sont situcs au sommet d'une loma et saus abri , 
se trouvent rarement e.vposes a «-ctlc gelee, parceque 
lä i l existc toujours quckpic mouvement dans fair . 

Si le vent du sud ne soullle pas habitucllement pen­
dant les mois de juin, de juillel et d'aout, on s'apper-
coit peu de l 'hivcr; le thermometre alors nc deseend 
pas au dessous de 18° ou de 1 6 ° ; mais les pluies, 
amences par les vcnls du nord, du nordest et de fest, 
sont plus frequentes. E n tout Cäs, comme le vent 
du sud ne soullle que pendant trois ä neuf jours, l'on 
ne manque pas d'avoir au milieu de l'hivcr des jours 
chauds et i l n'est jamais arrive , qu'on alt vu plus de 



trois gelees blanches en un hiver. Tous les hivers 
j 'a i expose de l'eau dans des vases au milieu de ma 
eour en ville et dans des endroits laut ouverts qu'abri-
tes h la campagne, pour voir s'il se formerait 'de la 
glace; mais pendant les nuit« les plus froides je n'en 
ai jamais appercu Je uioindre vtstige. Cependant 
Azara dit avoir v u , dans les hivers extraordinaircs 
de 1786 et de 1789, geler l'eau dans la eour de son 
habitation. Je ne puis douter die ce-fait, mais en gc-
jieral Jes habitans du Paraguay ne connaissent d'autre 
glace que Ja grele. 

Un des efFets que le vent du sud produit sur les 
chevaux et les betes ii cornes consiste ä leur faire ht-
risser les poils , qui en hiver sont beaueoup plus longs 
qu'en ete. Ces animaux etant par la nature du climal 
tout aussi sensibles au froid que 1'homme, la nature 
les recouvre dans ce pa>s tropique. comme eile le 
läil dans DOS <dimats glaciaux. Cependant , au milieu 
de cel biver. on voit fleurir les Orangers pour la sc-
conde iois et la vigne pour la premiere lois. Les 
plantes d'F.uropc - eomme les choux. La salade, les 
osillets, le rosier. ne viennent bien et ne ileurisscnl 
qu'au milieu de L'hiver. Si celui-ci n'est pas tres froid, 
on n'a ni totes de ehou. ni tetes de salade et le rosier 
en e'pis ne fleurit pas; les ehoux-flcurs ne produisenl 
alors que des l'euilles et les earotles ne peuvenl sc rc'-
colter que tres petites . car leur tjge 6 clevc de suite 
ei elles deviennenl tigneuses. Je parlerai aillcurs des 
plantes rpu. annuelles en Europe, deviennent vivaces 
au Paraguay. 

automne, regnenl principalement les vents de 
I ist et du nordest,. Le premier, lorsqu'il a eommenee 
une lois. continue de soulllcr pendant plusieurs sc 
maines. en tournant tantöt a 1'esl-nordest. tantöt au 

1 



sudest. II peut varier ainsi chaque jour, de maniere 
que la temperature passe cn un instant du chaud au 
froid et reeiproquement. II amene des averses fre-
quentes; des nuages nombreux, mais isolt's, sc de'char-
gent alors par places; on peut ainsi cheminer sans 
avoir une gouttc de pluie, tandis qu'il en tombc tout 
aulour. Ces averses sont iortes, mais ne durent qu'un 
quart d'fieure ou tout au plus une demi-beure; ensuite 
le beautemps reparait. Ce ehangement peut avoir lieu 
dix fois par jour au meine endroit, en sorte que la 
quantitc d'eau qui y tombe est assez considcrablc. 
C'est surtout par les vents du sudest et de Test, que 
ces averses arrivent; lorsque le vent vient du nordest, 
la pluie qu'il amenc continue pendant plusicurs jours 
sans interruption et avec abondance. Comme en au-
tomne la tempe'rature de l'atmospherc est encore asscz 
clevec, c'est a dire, de 23° a peu-pres, et qu'en meme 
temps les pluies freqncntes rendent l'air tres humide, 
cette saison est la moins agreablc. 1/liumiditc de l'air 
est alors teile, que tous les objets confcctionne's de 
euir sc remplissent de moisissurc, que lc corps est 
recouvert d'une sueur glulincuse et que tout cc que 
l'on touche se collc a la peau. 

A u printemps lc vent de l'esl revient encore qucl-
quefois et continue de soulllcr pendant plusicurs jours, 
avec la meine allcrnancc de pluie et de beautemps; 
dans les autres Saisons il est rare que cc vent souffle 
des jours entiers. Cependant dans presque toules les 
parties du Paraguay, principalctncnt dans les parties 
seplentrionalcs, comme ä Vi l la-I ieal , Curuguaty, 
Ylui etc., ainsi que dans les endroits peu ab rite* au-
tour de rAssomption, comme <lans les cliamps de 
Tapua, le vent de Test soullle legeremenl pendant 
Tele tous les soirs apres lc coueher du soleil. Pour 



ecla i l faut que les jours soyent chauds et qu'aucun 
autrc vent ne se fasse sentir. On appelle ce vent 
d'est la birason ). Ce vent produit un effef aussi 
agreablc que salutaire. Sans etre trop froid, i l ra-
Iraiehit l'air et n'cxerce aueune influence facheuse, 
pas meme quand on s'y expose pendant toute la nuit, 
en dormant dans un hamac en plein air. Ce qu'il y 
a de remarquable, c'est qu'il vient rarement des orages 
de Test, quoique presque tous les soirs, en ete, cette 
partie de l'horizon soit chargee de nuages, oü les 
eelairs sc croisent incessamment. 

Les vents de l'ouest et du nordouest sont les plus 
rares an Paraguay et lorsqu'ils paraissent, ils sont 
toujours d'une conrtc durce. Iis ainenent frequem-
ment des orages, souvent assez violens, et meme les 
plus violens, mais ils ne soufflcnt que pendant quel­
ques heures. On peut etre sür que le vent de l'ouest 
va arriver, iorsqu'on voit l'horizon se charger de 
nuages de ce cöte et des eclairs sillonner le ciel. II 
existe meine un proverbe ä ce sujet, savoir: »poniente 
no mientc" (l'ouest ne ment pas), Ce vent tourne 
ordinairement au sudouest et au sud, apres avoir 
soudlc pendant quelques heures. II vient presque 
toujours pres du coucher ou apres lc coucher du so­
leil. Azara pretend que les Andes empechent que 
le vent de l'ouest se montre plus souvent au Para­
guay, et c'est d'autant plus probable, qu'a l'oecident 
de ees cordilleres i l doit regner frequemment. Cc 
vent rafraieliit toujours l 'air, surtout parcequ'il ne 
vient jamais sans pluie. 

Les vents cardinaux passent souvent de Tun a 

*) Tonne de manne , qui vient de birar, tourner, chan-
gcr de route. * 
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lautre. Lorsque Je vent du nord . aecompagne de 
pluie, passe au sud par lest, on peut etre sCir que 
le beau temps. qui survient alors. ne durera pas; 
ear du sud i l tournera bientöt de nouveau a Test, ce 
qui amenc le temps le plus variable: mais si le vent 
du nord passe au sud par Tonest, lc temps sc mettra 
au beau apres deux ou trois jours et restera slalion-
naire. 

Je reviens encore aux qualre Saisons. Le prin-
temps. ou les mois d'oetobre et de novembre . sont 
ä l'ordinaire pluvieux. Les jours de calme sont rares; 
i l fait toujours du vent , soit qif il vienne du nord et 
du nord-nordest, soii qu'il vienne du sud et du sud­
ouest. Ces deux derniers vents sont alors aeeompa-
ffites d'oragcs et cessent apres un ou deux jours. Les 
vents du nord et du nordest amencnl des pluies assez 
abondanles pour occasionner une crue dans les fleuves 
et les rivieres: c'csl la crue du prinlcmps, qui cepen­
dant n'est pas aussi forte que celle d'automnc. Lors-
qn'il pleut au printemps par lc venl du nord, 1 at-
mosphöre est chaüde et la pluie tombe par petites 
eonftes . qui sont tres serrces. Elle humeetc alors le 
sol tres profondcmcnl et les eaux tendcnl ä former 
(Iis rigol es cl des lagunes. parcequ'elles onl lc temps 
d'imhiber la l e rn . La |duie qui vient avec le vent 
du sud. aecompagne' d'un orage, tombe au oontraire 
en grosses1 gOutte« ei avec abondance ; eile eomprime 
le sable dont lc sol est recouvert- lellemenl que l'eau 
n'cn est pas ahsorhi'c «I que dans im instant i l sc 
tonne partout ilcs ruisscaux. Quoique pendant tout 
l 'h iwr on voie des orales, CC n'csl qu'au prinlcmps 
qu'ils eoinmcnccnt a se montrer avec quelque force. 

Comme les arbres ne perdcnl pas leurs fcuilles en 
hiver, le priiftemp* ne produit pas au Paraguay lc 



meine effet que dans nos climats d'Europe. Cepen­
dant c'est l't'poque de l'annee, oü la plupart des 
arbres fleurissent et oü les champs se couvrent- d'une 
nouvelJe verdure. Les feuilles des arbres changent 
bien alors, mais sans que cela se fasse remarquer. 
C'est alors aussi que l'on voit les jeuncs oiseaux se 
rassembler par paires ; je dis, les jeuncs, car i l y a 
plusieurs especes d'oiscaux, dont les vieilles paires 
rcstent ensemble tonte l'annee et cela pendant plusieurs 
annees de suite, comme je l'ai observe entr'autrcs 
cbez les cbaibases. 

E n t'tt' les pluies suivies sont moins frequentes 
qu'au printemps, mais en revanchc les oragcs sont 
bien frcqucns. 11 y a des temps, oii i l en vient un 
chaque soir, soit du sud ou du sudouest, soit de 
1'ouest. Ccs oragcs sont d'unc force incroyable. Les 
eclairs et les eoups tlc tonncrrc se suivenl de si pres. 
que le cicl parait tout cn feu et que les roulcmens ne 
finissent pas. Un vent violcnt les aecompagne et la 
pluie tombe par torrens. 11 m'est souvent arrive de 
ne pas voir , en plein jour, a quarantc pas devant 
moi par ces averses. Elles sont quelquefois si fortes. 

,111 bout d*un quart-d'bcure on voit dans In capi-
talc des ruisseaux, qui prennent tonte la largeur des 
rues, sur une hauteur de plus de deux pieds; j'y ai 
vu crouler des maisons par l'effct de ces eaux, qui 
creusenl dans une seule nuit au milieu de la ville des 
ravins de quatre et de einq pieds de profondeur. Des 
terres eultivees sont couvertes de sable dans un iift-

- les arbres sont renverses et les ruisseaux qui 
etaient a s c c avant l'orage deviennent des torrens et 
des riviere S. 

Les eaux font en gem'ral dans tout lc Paraguay 
de grands ravages. .fen cilcrai un seul cxemple . ce-



lui du beau champ de Tapua. Ce champ, d'une lon­
gucur de deux lieues a-peu-pres, sur une demi-licue 
de largeur, fut coupc dans l'espace de quelques an­
nees , sur pres de la moitie de sa longeur, par un 
fosse de 30 a 50 pieds de largeur et de 20 pieds de 
profondeur, que les eaux y avaient creuse. Dans le 
principe cc n'etait qu'une petite rigole, oü venaient 
se reunir les eaux, qui descendaient des bords de la 
vallee, pour s'eeouler dans un ruisseau, qui separc 
le champ de Tapua de celui de Limpio . Mais le 
champ de Tapua etant plus eleve que le lit du ruis­
seau, les eaux rongerent le sol, la oii i l avait la plus 
grande pente, et creuserent ainsi, peu-a-peu et tou­
jours ä reeulons, un fosse profond. Les berge» de 
cc fosst: furent a leur tour attaquees par les eaux qui 
descendaient du champ, et le fosse s'elargit ainsi in-
cessammenl. 

Les ravages des eaux de pluie sont, dans un pays 
oü l'homme ne leur oppose aueune resistanee, inte-
ressans a observer sous le rapport geologique ; lors-
qu'on voit se former sous ses yeux ces grandes ex-
eavations, i l est impossible de se refuser ä l'idee, 
<{ue la nature a procede de la meme maniere dans la 
formalion des vallees. 

Les oragcs, qui viennent avec le vent de l'ouest, 
sont violens, mais de courtc duree ; car ce vent 
tournc de suite au sudouest, ce qui eclaireit le c i d . 
Ces oragcs au reste ne paraissent guercs qu'en etc. 

' Quelquefois lc vent du nord amene aussi des oragcs, 
qui , comme tous les autres, nc nianquent pas d'etrc 
violens; mais a rordinaire ils tinissent par une pluie 
moins forte, qui en revanchc dure quelques jours. 

Les oragcs qui viennent avec lc vent de 1 'est sont 
rares, mais une fois arrives, il font volontiers lc tour 



de l'horizon. Comme je Tai dit plus haut, l'ete n'a-
bonde pas en pluie , quelquefois meme i l est sec, cc 
qui fait un grand tort, surtout aux paturages. C'est 
un aspeet bien surprenant que celui de la vt'gc'tation, 
au moment d'une forte pluie qui tombe apres quelques 
semainesc de sehcresse. Les champs , jaunes et arides, 
se couvrent alors, au bout d'un quart-d'heure, d'un ta-
pis verd. Les fcuilles interieures des monocotyledones 
se de'veloppent et se deroulent avec une etonnantc ra-
pidite; i l scmble qu'on devrait pouvoir surprendre la 
nature dans l'acte de raecroissement. Cet agreable 
spectacle se renouvelle, au gros de l'ete, presqu'a 
chaque pluie , et i l est encore relevc par la joie que 
montrent tous les animaux, soit domestiques, soit sau­
vages, dans ces momens oü i l se sentent rcerces. 
C'est ainsi que les perroquels domestiques s'elaneent. 
en criant et en jasant, de leurs bätons, qu'ils courent 
ä la pluie ou meme sous quelque gouttiere, cn rele­
vant leurs plumes, et qu'ils se baignent jusqu'a ce 
qu'ils soient tout-a-fait mouilles. D'autres oiseaux 
font la meine chose ; mais on dirait que ces animaux 
ont un pressentiment qui leur indique, si la pluie va 
durer quelques jours ou si eile n'est pas passagerc ; 
car, dans le premier cas, ils nc montrent aueun em-
pressement de se baigner et arrangent plutöt leurs 
plumes , comme pour se garantir de la pluie. 

C'est parliculierement pendant les nuits d'ete qu'il 
tombe dans tout le Paraguay d'abondantcs rosces; 
toutefois elles sont plus frequentes et plus considc-
rables dans la partie scptcnlrionale et dans l'intcrieur, 
pnncipalcment dans les montos, que dans le reste du 
pays. Elles paraissent, quelquefois, immediatement 
apres le eoueher du soleil, d'autres fois plus tard; 
mais pour cela i l laut que l'air soit calme et le ciel 
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screin. C'est la raison pourquoi les rosees sont si 
abondantes dans les montes, oii les ebainps sont abri-
tes par les bois. La le sol ne sechc pas avant ncuf 
ou dix heures du matin. ct. dans les endroits om-
bragt's, i l reste toujours humide. On pourra sc faire 
une idee de 1'ahondanec avec laquelle les vapeurs se 
preeipilcnt, lorsqu'ou saura qu'on trouve entre les 
feuilles d'une seule plante de Bromelia jusqu'a un 
verre d'eau . quoiqu'il n'ait pas plu depuis plusieurs 
semaines. Ces rosees cependant n'exercent aueune 
mauvaisc inlluence sur l'homme en saute'. lorsqu'il 
s'y exposc la nuit. J'ai dormi pendant des semaines 
enlicrcs a la belle etoile dans tontes les parties du 
Paraguay et dans toutes les Saisons, sans que jamais 
la rosec m'ait fait le moindre tort ; cependant moii 
poncfio dont je me couvrais etait lc matin tout trempe 
et je pouvais en secouer les perlcs de la rosec, qui 
pendaient n chaque hl de laine. De plus, lorsque le 
matill on traverse a cheval les chainps, on a de suite 
les pieds inouilles jusqu'a la moelle des os, sans que 
l'on en eprouve d'effcts fachciix ; seuleinenl faut-il en 
vovage iiser de la precaution de monier ä cheval a 
pieds nus. Sans ces rosees abondantes la Vegetation 
perirait dans les temps de sechrrcssc. 

L'automne ne dilferc, quaut ä laspcct de la ram-
pagne, cn rien de l'ete; la verdnre des chainps sen­
lement est moins interrompue. parceque les pluies 
sont dans cette saison plus frcqucnlcs que dans au­
eune autre. Aussi detcrminent-eJles la seeonde crue 
du rio Paraguay pendant les mois d'avril , de mai et 
de juin. Ordinairement cette crue alteint son plus 
haut point dans le courant du mois de mai. Par la 
li'equencc de ces pluies , la teinperalure de l'automne 
est assc/. elcvee , pareequ'elles viennent avec les vents 



du nord, du nordest et de Test. L a grande humi-
dile, repandue dans Tatmospherc, rend meine au mois 
d'avril la chaleur desagreable, comme je Tai dit plus 
haut. II y a moins d'orages violens dans cette saison, 
quoiqu'elle n'cn soit pas exempte, aussi peu que les autres, 
sans excepter ccile de l'hivcr; ils sont rcmplaces par 
des pluies generales et des averses sviivies. C'est en 
aulomne que regnent ordinairement les inflammations 
du foie, les fievres bilieuscs, cn general, les affec-
tions gastriques. 

L 'h iver , c'est-a-dire, les mois de juin, de juillet 
et d'aoftt, ne sont pas au Paraguay, comme on le 
eroit generalement de l'hiver des climats chauds, la 
saison pluvieuse. C'est plutöt le temps du vent du 
sud, qui soullle alors bien plus irequemment qu'en 
ete et qui maintient le eiel screin et la temperature 
fraiche. Ce vent est cn hiver rarement aecompagne 
d'orages, mais i l amene des brumes, des pluies fines 
et des nuages qui ressemblent ä un epais brouillard. 
Apres avoir dure deux ou trois jours, il lourne au 
sudouest et alors le eiel s'eclnircit, Ce dernier vent 
soullle pendant plusieurs jours, en se ralentissant 
peu ä peu. Lorsqu'au vent du sud suecede un temps 
calme, i l survienl volontiers des gelees Llanches, 
qui cependant, ainsi que j<j l'ai deja fait observer, ne sont 
pas frequentes au Paraguay. Quelquefois, mais assez. 
rarement, on voit cn hiver des brouillards sur les 
eaux couranleset slagnantcs, cn general, sur les par­
ties hiunblcs et basses du sol. Ccs brouillards sont 
souvent si epais, qu'on ne voit pas ä dix pas devant 
soi et qu'il m'cst arrive de nie perdre en plein champ 
dans des contrees que je connaissais le mienx. Alors 
lc brouillard mOttilie tout aussi bien que la pluie et 
ressemblc plutöt ä un nuage qui eouvre la terre qua 



DOS brouillards d'Europe. Aussi , s'ils seicvcnt, 
sans etre dissous par la chaleur du sole i l , on peut 
etre si\r d'avoir de fortes pluies dans la journee. L c 
vent du sud amene en hiver , aussi bien que le vent 
du nord, des pluies generales, mais Celles qui viennent 
avec ce dernier vent sont plussuivies, quoique moins 
frequentes qu'en automne, parceque le vent du sud­
ouest amenc presque toutes les semaines quelques 
bcaux jours. En general, pour un Europccn non 
acclimate, 1 hiver au Paraguay est l'unique saison 
agrcable, la temperature moyenne elant reduite alors 
a-pcu-j>rcs ä 16°J mais pour les habitans du pays 
cette temperature est aussi sensible que le froid de 
janvicr lest pour nous cn Europc. 

Les liqueurs spiritueuses y produisent, cn hiver, 
lc meme effet sur les hommes qu'en Europc. Sans 
rechauffer le corps , dies l'alfaihlissent par le rein-
ihcincnt qui suit l'cxcilaliun , provoquent le sommt il 
et cansent volontiers des nausecs j mais, en etc. lc 
rhum, uiclc avec de l'eau, est l'unique boisson ra-
fraiebissante, ainsi que je le montrerai ailleurs. 

Dans les derniers mois du printemps , pendant 
Ide et au eomincnecmcnt de l'automne, l'atmospher« 
est tres eleeiriqiie , surtout par le vent du nord. 
Lorsqn'un oragc eclate, Ion nc peut sc ligurcr la 
quantile d eclairs, qui sillonncnl les nuages. La nuit 
la plus obseurc cn est ccl.iiree a un tel point, qu'on 
peut suivre a leur lucur les plus peuU sentiers .m 
milieu des chainps, sans cranidre de s'cgarcr. L e i 
nuages dcM-tndcnt souvent si bas, que des clevation;. 
de qiiatrc cenls pieds, au plus, cn sont tout cnv i -
loppees. 11 arrive aussi que lc> premiercs goutles 
dt pluie conticnncDt du sabic ou de la cendre, cc 
qui provient dis, Huers de poussiere que l ouragan 

ft » 



souleve au commencement de l'orage. Les eendres 
sont amcnees des champs dont on a beule le gazon. 
L'orage, si le vent qui laeeonipagne n'est pas trop 
violent, peut durer ainsi et avec la meine force jus­
qu'a deux heures. Je ine rappeile que, par le meine 
orage , plusieurs personnes furent tuees ou blessees 
par des coups de föudrc a l'Assomption. Cependant, 
comme le pays n'est pas bien peuplc, i l n'arrive pas 
des accidens en proportiou de la frequenee et de la 
force des oragcs. D'ailleurs les bois tres hauts que 
l'on trouve partout, et, ilans les champs ouverts, 
les palmiers qui s'elaneent dans 1 a i r , servenl de pa-
ratonneres. Mais l a , ou ceux-ci manquent, i l n'est 
point rare de voir quelque piecc de helail ou des 
hommes ä cheval tues par la foudre. Des maisons 
isolccs sont de meine assez sujetles ä en etre ntteintes. 
Une opinion accredilee dans le pays fait passer les 
all »res ä bois compacte et cassant eonnne plus expo-
ses ä etre frappes par la foudre. 

Pendant les orages et quelque temps avanl quils 
ecialent, il n'est point rare , que les navigatenrs voient 
au boul des nuits le feu S t Linie , quoique les bords 
du üeiivc soicnt generaleincnt eonvei ts de bois, ce 
qui indique une forte elcctricile dans fatmospherc. 
Le inalaise que ressenlenl beaueoup de personnes, 
surtout eelles qui sont nerveuses, par Iis venti du 
nord et du nordest, lorsqu'iis eontinuent pendant 
quelque temps , parast encore provenir de ]'ac<'tiii)ii-
lation de leleclricilc dans l'atmospherc; car apres 
que celle-ei cn a etc dechargee par un orage, le 
inalaise cesse, lors meine que le vent n'a point chauge 
et que la temperature reste toujours la meine. 

11 grcle presque chaque annee dans l'uue ou lautre 
partie du Paraguay, et il grcsillc partout plusieurs 



fois dans l'annee, C'est en octobre et nevembre que 
la grele tombe le plus frequemment, apres des jours 
tres chauds. Je n'ai vu qu'une fois de la grele assez. 
forte pour causer du dommage; mais beaueoup de 
personnes m'ont assure avoir vu tomber des grelons 
du Volume d'un oeuf de poule, et cela d'une maniere 
si suivie , que dans la partie du pays oü l'orage passa 
i l n'etait plus reste ni une icuillc aux arbres , ni une 
plante debout et que quanlite d'animaux, tels que des 
veaux , des poulins, des perdrix et d'autres oiseaux 
en avaient eie assomines. Lorsque la grele traverse 
un paturage , les cbevaux et les betes ä cerne qui 
s'y trouvent prennent la füite ä toutes jantbes, ce qui 
arrive quelquefois aussi lors du premier orage apres 
une longuc seeheresse, en sorle que les proprietaires 
sont obliges de les suivre et de les ramener, s'ils ne 
veulent pas en perdre une bonnc pariie. 

Le eiel au Paraguay est, en general, beau et 
clair. Apres le vent du sud , i l est d'un bleu plus 
fonce qu'apres le vent du nord. Dans toutes les Sai­
sons Ton voit , des que la nuit est ctaire, une inulti-
tude d'eloiles tombanles et quelquefois d'assez grands 
meteores. J'en ai vu plusieurs de la grandeur appa-
rente d'un boulet de dou/.e et qui scmblaicnt »'etre 
pas eleves sur l'horizon de plus de quelques eents 
pieds. Lorsqu'ils passaient au-dessus de ma lete, 
j'tntendais un pclillemcnt, eomme celui d'une fusee. 
Quelquefois ils s'eleignaient apres avoir parcouru im 
assez. grand espaee ; d'autres fois ils celataicnt comme 
une bombe avec du bruit, en sc divisant cn globes 
plus pelits , qui descendaient jusque pres de la terre 
et s'eleignaient peu a peu. Tous ces meteores lais-
saient dans leur route une trace lumineusc derrierc 
eux. Jen ai observe un ix l'Assomption , dont la lu-



miere eclairait la eour interieure de la maison, oü je 
ine trouvais dans ce moment, comme s'il faisait jour. 
J'ai cru remarquer, que ces meteores prennent la 
direction du vent qui souffle lors de leur apparition, 
lc plus souvent celle de l'est ä l'ouest, parceque dans 
les nuiis, oü les etoiles tombanles sc montrent avec 
le plus de frequence, le vent d'est on le birason 
se fait toujours un peu sentir. • 

Ltant a l'Assomption, j'ai souvent remarque dans 
des nuits claires une bände lumineuse , qui droit au 
nord s elevait au-dessus de 1'horizon, ä l'instar de l'au-
rore boreale. 

L 'on a trouve au Paraguay ä plusieurs reprises 
du fer tneleorirjue j soit ä la surface du sol, soit en 
remuanl la terre avec la ebarrue. Un forgeron m'a 
assure, qu'il avait fait un frein d'un de ces morceaux, 
trouve ä Tacumbu, pres de l'Assomplion, mais qne 
lc fer cn etait tres eassant. D'apres la description , 
qu'il m'en fit, je ne douLe pas que ce ne fut un aerolithe, 
d'autant plus qu'on a trouve au Chaco, ä - p e u - p r e s 
sous la meine latitude, un Lloc immense de ce fer, 
dont j 'ai vu encore une partie et dont je possede im 
pclit fragment. 

Les variations dans la dnree des jours ei des nuits 
sont au Paraguay peu sensibles, la plus grande difi'e-
rence des jours de l'ete d'avec ceux de l'hiver etant 
tout au plus de trois heures, Le crepuscule est, 
eonnne dans un pays tropique , de peu de dnree. Le 
lever et le coucher du soleil sont souvent de toulc 
beaute, parceqn'on jouit presque partout d'une vue 
tres etendue. Lorsque l'atmosphcre est chargee de 
vapeurs et qu'il sc trouve quelques nuages au c i d , 
toulc la nature seniblc embrasee au moment oii le 
soleil disparait; 011 peut se faire une idee de ce spec-



tacle i lorsqu'on regarde un paysage par un verre 
jaune rougcätre. 

Pour le naturaliste i l est interessant d'observer 
comme les animaux et les plantes fournissent souvent 
des indications sur le temps qu'il fera; plusieurs oi-
seaux, entr'autres les perroquets, peuvent servird'hor-
loge. E n me dirigeant dans mes voyagcs d'apres les 
observations que je fis a ce sujet, je me trompais 
rarement , soit pour 1'heure du jour, soit pour le 
bon ou le mauvais temps qu'elles m'indiquaient, 

V , 

D E L ' A S S O M P T I O N , C A P I T A L E D U 
P A R A G U A Y . 

L a ville (eiudad) *) de l'Assomptioi: , fondee en 
1536, est situee sur la rive 'gauche du rio Paraguay, 
ad 25° 16' 40" de lat. et au 60° i* 4" de long. 
Elle setend de l'ouest-nordoucst ä l'cst-sudcst jusqu'a 
nOOO pieds au moins et du nord-nordest an snd-sud-
ouest jusqu'a 2500 pieds dans sa plus grande largeur. 
Cette largeur diniinue du röle de Test, oii la ville 

*) Les licux d'liabitalions agrcgees portent au Paraguay 
d'apres leur etendue le nom de ciudades , villes, ou 
de villas , bourgs, ou d'aldeas et depuebto$ , vilJages. 
Les habitalions i.solccs sont, d'apres lc plus ou moins 
de terrain <pu s'v trouve Joint et d'apres le mode de 
leur construetion, appehles estancias, maisons «le 
campagnes , ou quintas, metairics un peu etendue.s , 
ou chacras , petites metairics, Line partie de ces noins 
ainsi que de ceux que je serai encore dans Je eas de 
eilcr n'ont pas au Paraguay, oh la langue de la me-
tropole a ete hien altercc•', la memo sigmlication qu'en 
Kspagnc. 



firnt*) par une seule n i e . L a majeure partie du cöte 
nord est baignee par le rio Paraguay, qui forme lä 
un coude en se dirigeant de Test a l'ouest. Elle est 
placce sur la baute rive du fleuve, laquelle s'eleve 
d'abord a pie jusqu'a 50 et SO pieds au - dessus du 
niveau de l'eau et monte ensuite en pente douce , cn 
formant une loma ou grande et longue colline ä dos 
arrondi , dont la plus grande hauteur peut etre de 
200 pieds. La partie Orientale de la v i l le , un quart 
de sa lon"eur a-peu-pres , s'etend sur la plaine que 
forme la sommile de cette colline, tandis que le reste 
est adosse a la pente. 1 

Lors de notre arrivee, i l pouvait y avoir. de 
f t.OOO ä 15.000 habitans a l'Assomption. La popu-
lation y avait double, pour le moins, dans Iis der-
niercs 25 annees Un grand nombre d'edifiees nou-
veaux y avaient ete construits dans ce temps, de ma­
niere que le plan de la ville, publie par Azara, ne 
marque pas la moilic des maisons qne nous y trou-
vames en 1S19. Cct accroisseincnt etait du a la pros-
pen'te du commerce, qui avait altire , non senlement 
un plus grand nombre d'EspagnoIs, mais encore beau­
eoup de creoles. Cette population cependant deerut 
rapidemeut depuis 1820. L e commerce elanl aneanti 
et la plupart des negocians appanvris par les contri-
butions et les einprisonnemcns , un grand nombre de 
famillcs quitterent la ville oii le dictatcur avait fait 
abatlre la moitie des edifices et se retirennt ä la 

*) Je parle de l'e'lat de la ville , teile que nous l'avons 
trouvec lors de untre arrivee el avant quelle eut ete 
bouleversec par le Dr. Francia, coiiimc j'en ai rendu 
compte dans YKssai historique nur la rc'voluiion du 
Paraguay, page 142 et suiv. 



campagne. E n 1825 l'on nc comptait plus que dix 
mille ames a l'Assomption. 

Les blancs forment deux tiers de cette population, 
les autres races un tiers ; parmi ces dernieres i l y a 
tres peu de negres et d'Indicns, mais d'autant plus 
de mulatres, dont la moitie sont encore esclaves. 

Les maisons se reduiscnt, ä quelques exeeptions 
pres, ä un rez,-de-chaussee, encore peu eleve, et 
n'ont point detage ou , s'il en existe, i l est tres bas 
et obscur, Une partie est conslruitc en briques ou 
en adoves'), avec un toit cn tuiles creuses ou avec 
une plate-forme , entouree d'une balustrade. D'autres 
maisons sont construites en pared pisada (paroi pi-
lee), e'cst-ä-dire , cn terre glaise melee de sable, 
qu'on eomprime avec des pilons dans des caisses en 
Luis. Une autre partie est tout en bois et couyerte 
de cbaunic ; les parois sont forinees de picux qu'on 
plante bien serres en terre et qu'on tmluit en­
suite, laut a l'inlcrieur qu'a l'exterieur, de terre 
glaise. Les maisons cn briques sont generale-
liient des qnarres, qui ont une eour au milieu ou 
meine deux cours, separces par un corps de logis. 
Chaquc eour est entouree d'unc galeric, siu* laqucile 
donnent les portes et les croisecs des cbambres. Lc 
devant de la maison est egalcmenl pourvu d'une ga­
leric , quoiqn'il y ait beaueoup d'babilations qui eu 
manqucnl et oii Ion entre dircctenicnl de la rue dans 
les appartemens. II est rare que plus de deux picces 
donnent sur la nie. Les entrees sont 1 arges pour 
qu'on puisse y passer ;i cheval. 

Ce n'est qu'au centre de la ville que les maisons 
sont contigiies. Le plus souvent elles sont isolecs, 

*) Briques sifchees a l'air ou au soleil. 



surtout celles en chaume, qui se trouvent toujours au 
milieu d'un petit cnclos, forme par une iiaie en bois 
ou bien par une Iiaie vive de cactus. On voit aussi 
quelques maisons en briques, qui ont sur le devant 
une eour, plantee d'orangers. Les rues sont tor-
tueuses, inegales et souvent si etroites, qua peine on 
peut y passer ä cheval. 

Dans la grande nie du commerce, les galcries , 
placees sur lc devant des maisons , forment des ar-
cades. Dans d'autres rues, l'on a etabli des trottoirs 
cn briques. mais tcllemeut retrecis, qua peine deux 
personnes peuvent y marcher de front ; cependant, 
comme jamais l'on ne se donne le bras dans ce pays 
et que meme les femmes marchent en nie , ä la ma­
niere des canards , l'une apres l'autre, on trouve ces 
trottoirs assez larges. 

Les bords des rues moins fröqucntees ainsi que 
les endroils ou i l n'cxiste pas de maisons sont cou-
verts d'herbes et d'arbrisseanx, oii l'on voit paitre 
des ehevaux et des vacbes. Rarement il sc trouve un 
petit jardin a cöte d'une maison et, s'il y en a, il est 
mal cultive et remph de mauvaises herbes. Dans plu­
sieurs endroits de la ville paraissent des sourecs qui 
forment des etangs, et les ruisseaux qui cn sortent 
rendent une grande partie des rues humides et boueuses. 
Partout les eaux de pluie ont creuse des ravins, de 
maniere que beaueoup de maisons sont isolees sur 
de petites elevations. A u reste, eet isolemcnt des 
maisons, cette quantite darbres et d'arbrisseanx, en-
fin ccs eaux qui coulcnt partout rendent les habita-
tions plus f raiches ; i l ne manque qu'un peu de proprele. 

Les rues, dont aueune n'est pavec, sont en partie 
tres sab'onncuscs, au jjoint que !c sable mouvant a 



quelquefois plus d'un pied de profondeur. Dans 
d'autres endroits les eaux ont mis le roc a nu. 

II y a ä l'Assomptio» trois eglises paroissiales : 
la cathedrale, St. Roch et Flncarnation. St. Blas , 
autrefois l'eglise des mulatres libres et des Indiens , 
Jtait ä notre arrivee cn ruines. II existait en outre 
un couvent de Dominicains, un. de la M c r c i et un de 
Cordcliers. Les eglises de ccs couvens etaient bien 
mieux ornees que les eglises paroissiales; celle des 
Dominicains, la plus belle des trois, est toute con-
struite en briques et assez elevee. Les clochers ou, 
pour mieux dire, les echafaudages qui en tiennent 
l ieu, se trouvent h cöte des eglises et ne consistent 
qu'en qnatre troncs d'arbres tres hauts, plantes en 
quarre et surmonles d'un toit, auquel sont suspendues 
les cloches. L 'on y monte par une echclle pour son-
ncr, ou plutöt pour repicar, c'est-ä-dire, pour ca-
rillonner. 

Les ornemeus de ccs templcs, surtout les images 
des saints qu i , taillccs cn bois, se trouvent plaeecs 
le long des mnrs et aux piliers sont dun goüt assez 
bizarre , comme, par exemple, celle d'un saint que 
l'on voit ä la cathedrale, arme d'un pistolet. Les 
dorurcs sur bois et lc damas ne sont pas cpargnes 
aux autels ; mais la coutnme d'cntcrrcr les morls dans 
ces eglises les rend malsaines et degoutantes. Qucl-
qnes-unes elant ]>avees en carrcaux , le sol est tou­
jours inegal par le deplaecmcnt journalier des briques. 
Souvent l'on voit enterrer dans des endroits oii les 
corps (ini y ont ete ensevclis anterictirement n'ont 
pas encore lini de se decomposer; des os couverts de 
chair, meme des corps entiers, ä demi <lecharncs, 
sont retircs de la terre pour faire place a un nou-
veau cadavre, et cela pendant qu'on dit la messe aux 



differens autels. Quoique les classes superieurea 
cornmencent a sentir ce que cette coutume a de mu-
sible, le peuplc et une partie du clerge y tiennent si 
fort qu'on n'osc pas selcver publiqucinent contre cct 
abus. Leveque qui preceda celui da present avait 
cependant beni un champ bors de la ville pour servir 
de cimctiere ; mais comme on n'ctait pas oblige d'y 
enterrer les morts, personne ne voulait commencer. 
Le dictatcur seul •serait ä. meme d'operer une reforme 
aussi salutairc. 

Ce qu'on appelle le port de l'Assomption n'est pas 
un bassin artiHeicl. C'est une partie de la rive gauche 
du fleuve, a l'cxtremiie oceidentale de la ville., ou la 
profondeur de l'eau permet aux grands batimens de 
sc rapprocher assez de la terre pour pouvoir coin-
muniquer avec eile, au moyen d'une planche. Comme 
lc fleuve sc dirige l§ de lest ii l'ouest, les navires s'y 
trouvent a l'abri des vents meridionaux qui sont, ge-
neralement pariant, les plus violens, Les ouragans 
qui viennent de lest et de l'oucst, mais qui henreu-
sement sont assez rares, produisent cependant chaque 
annee quelques avarics dans lc port; les vents sep-
tentrionaux, auxquels i l est exjiose cn plc in , ne sont 
jamais assez fort^ pour causcr des donunages. 

Lors de nolre arrivee le port n'etait pas tres vi-
vant, puisrpic lc commerce venait d'etre interrompu 
durant pres dune annee ; cependant i l l'clait encore 
bien plus que les annees suivantes. Un y voyait un 
assez graud nombre de batimens de differentes espeees. 



V I . 

D E L ' E S C L A V A G E . 

L'esclavage n'est pas encore aboli au Paraguay, 
mais le nombre des esclaves y est tres petit compa-
rativcment ä ceux qu'on trouve en d'autres parties de 
l'Amcrique. Iis sont presque tous mulätres ou 
negres creoles, car depuis longtcmps on n'a plus 
introduit des noirs d'Afrique , ou des negros bosales , 
nomine on les Appelle. A u reste on tirait ccux-ci de 
Buenos-Ayres et jamais directement de la cöte d 'A­
frique , ce qui les rendait plus chers, de maniere que 
de tout temps on en introduisait peu au Paraguay. 
C'etaient toujours des particuliers qui en faisaient 
venir pour s'en servir cux- inemcs ; ainsi i l n'y eut 
jamais dans ee pays un marche de negres comme 
dans les ports de mcr. Les nouveaux venus sc croi-
saient par preference avec les blancs et les mulatres, 
en sorte que leur racc allait cn diminuant. 

Comme ä la revolution les blancs n'avaicnt rien 
ä craindre de ce petit nombre d'esclavcs , ils nc les 
rendirent pas ä la liberte , ni nc firent aueune dis-
position en leur faveur. A Buenos-Ayres, on leur 
nombre snrpassait celui des blancs , on cn forma des 
regimens de cbasscurs a pied, cn leur prometiant la 
liberte apres buit annees de Service. Iis perirent 
presque tous au Haul-Perou du froid et des fievres 
iHteriuiltcntes. II fut cn meine temps rendu une loi 
qui dcclarait libres les enfans des lenuncs esclaves. 
Icnlant d'unc femme libre ayant de tout temps suivi 
la condition de la merc , lors meine que le pere etait 
esclave. Toutcfois, au Paraguay, le nombre des es­
claves diminue journellemcnt, parcequ'on en eman-



oipc beaueoup et qu'il n'y a plus moyen den intro-
duire de nouveaux. 

Leur sort est bien plus doux que dans les autres 
pays ou 1 on tient des esclaves. Hors les classes su-
perieures , i l arrive souvent que l'on ne saurait dis-
tinguer le maitre de 1'esclave. Oa les chatie rare­
ment. et jamais avec cette eruaute, dont on peut tous 
les jours etre temnin au Bres i l , oü j'ai vu lustiger 
des noirs de maniere qu'on pouvait mettre un doigt 
dans la plaic. 

Les anciennes lois espagnoles, qu'on suit encore 
i'igoureusemcnl au Paraguay, iavorisenl beaueoup ces 
malheureux. Ainsi Tesclave maltraite par son maitre 
peut en porter plainte aupres du defensor de tos 
menores i. defense ur des mineurs), qui, si laccusation 
est fondee , Je prend sous sa protection et le rcmel 
entre les malus d'un tiers, jusqu'a ce qu'il puisse 
lui trouver un autre maitre. L'esclave qui peut se 
raehcltr bii-iuemc , en payant le prix qu'il a eoute ä 
son maitre ou, s'il a ete achete jeune, cn y ajoutant 
une somme modique , est libre et lc maitre nc peut 
lui refuser ce raebat. De meine, si l'esclave trouve 
un autre maitre qui vcuille l'acbeter ä sa jusle valeur, 
I ancien maitre nc peut s'y opposer. Le dtmanebe on 
ne peut occuper les esclaves qu'aux petits travaux 
domestiques, On nc peut non plus les empecher de 
se marier. Depuis la revolution les esclaves ont sou­
vent abuse de C«!S lois protcclriecs pour vcxi r 
leurs maitres; cependant le dietäteur ) mit ordre dans 
les lierniers temps de mon sejour au Paraguay. 

Qtioiqu'a l'ordkiaire on n'aftranchisfce que des cs-
clavcs ;iges, on cn voit cependant de tout äge , et 
cela asscz souvent. qui sont declarcs libres par tes-
t unent ou par un acte qnelconque de bienfaisance ; 



•i d'autres on donne la liberte en recompense de leurs 
Services. Ainsi j 'ai connu plusieurs mulatres qui , 
apres avoir par leur habitete acquis dans le com­
merce une fortune ä leurs maitrcs , furent affranchis. 
Les jeuncs mulatrcsses qui , lorsqu'elles sont blanches 
et jolies , ont un grand prix aux ycux des blancs , 
savent aussi se faire racheter par leurs amans. 

Les mulatres sont, en general, fiers et perfides; 
i l est asscz rare d'cntcndre citer d'cux quelque trait 
houorable. No se fie de mida y midatta *) est un 
ancien proverbc cspagnol, qui a bien son edle vrai. 
Les negres au eontraire se distinguent bien souvent 
par l'attaehement pour leurs maitres. Aussi traite-t-
on les mulatres d'une maniere bien plus humiliantc 
que les noirs; nndatto, se dit comme une injure, 
meine cu s'adrcssant ä des mulatres libres. 

On ne se donne aueune peine pour ameliorcr 
fetal moral des esclaves. Lorsqu'on leur a fait ap-
prendre dans leur enfance le bendito et le rosaire, 
et qu'on les envoic plus tard de temps ä autre se 
confesser et communicr, on croit avoir satisfait ä tous 
ses devoirs envers eux. La plupart des esclaves qui 
savent lirc et eerire lon l appris ä l'inseju de leurs 
maitres. 

V I I . 

Ü E s c i : u i: M o IN I E s F Ü N E R A I R E S. 

II s'entend que, lorsqu'uu chreticn est dangereu-
sement malade, i l sc confessc, se fait apporler lc via-
tique et adminislrer l'extreuie onelion. Souvent l'on 

*) 11 ne faul sc Her ni aux mulcts ni aux muhUres. 



fait encore rester un pretre ou quelqu'autre per­
sonne aupres du inalade pour l'assister dans ses der-
niers momens. Si toutes ces ceremonics se pratiquent 
convenablement, i l n'y a rien a redire. Mais i l ar­
rive souvent que le pretre ne fait que redoubler les 
angoisses de la mort , soit en menaeant le inalade de 
l'enfcr, au lieu de lui parier de la misericordc 
de D i e n , soit en lui faisant reeiter des prieres 
la plupart vuides de sens. „ Otro para la Vir­
gen (une autre pour la vierge)", dit en ma pre-
sence un nioine ä un enfant de dix ans qui etait ä 
l'agonie. Comme je le priais de sortir de la chambre 
et de laisser mourir tranquillcment le malade, on cria 
au sacrilegc. D'autres fois l'on voit de dix ä vingt 
personnes rasscmblees autour d'un mourant et faisant 
toutes la priere a baute voix. De temps en temps 
une d'entr'elles lui cric a l 'oreilie, cn lui presentant 
un erueifix: „Di tes , Jesus, Marie et Joseph et, si 
vous ne le pouvez plus ä haute vo ix , dites lc pour 
vous." De mourir au milieu de cc tintamarrc passe, 
surtout aux ytux du has pcuple, pour une belle mort. 
Cependant, lorsque la maiadie est regardec comme 
conlagieuse, ainsi que cela a lieu ä l'egard de la 
phthisie , personne ne rend des soins au moribond, 
j ai vu une femme par un efforl de courage passer la 
main , dans laquelle eile tenait un erueifix , ii travers 
la porte entr'ouvertc de la chambre oii gissait une de 
ses. amies, mourant de la phthisie, et lui reciter des 
prieres. Les classesj superienres se dislingucnt ce­
pendant par les soins qu'elles donnent a leurs ma­
lades, quelle que soit la maiadie. Mouri r subitement 
est regarde comme un grand malhcur, parcequ'il est 
possiblc que le defunt ait ete cn peche mortel. 

Des qu'une personne a expirö , on place lc corps 



sur une table ou sur un banc pour le laver et le ve-
tir ensuite. Apres l'avoir bien etendu, lie les deux 
orteils par une ficelle noire et attache les bras en 
eroix sur la poitrine ou sur 1'abdomcn , on l'envc-
loppc simplenienl dans un drap blanc, ou on le ve-
tit d'une tuniquc blanche ä laquclle on a ajuste un 
eapuelion. Du temps qu'il y avait encore des cou-
vens au Paraguay, les personnes aisees achelaient un 
froc tout usc, en le payant de 12 ä 25 piaslres, et 
affublaient de ce salc aecoutrement leurs morts. Comme 
les moines avaient su attacher des absolutions ii ces 
habits, des personnes pauvres travaillaicnt souvent 
pendant des annees, ahn de pouvoir se proeurer une 
de ces guenilles avant leur deces. Lc cqrps revetu, 
on le place dans im especc de bicre, dont chaque 
eglise en possede une ou deux. C'est une caisse en 
treillis, ä travers lequcl on voit le corps et qui nc 
sert qu'a lc transporler ä leglisc. La chambre oii 
on l'expose est aussi bien ornee que possible; un 
erueifix avec des ehandelles benites est place au che-
vet du cercneil et d'aulrcs ehandelles brnUnt de 
chaque cdtc. 

11 est generalcmcnt reeju qn'on enterre les morts 
avant «pi'il sc soit e>coule vingt-qualre heures depuis 
lc deces. Sans doute que dans im cliinat aussi chaud 
lentcrrenient nc peut etre rclarde; souvent i l Q'J t 
pas meme inoyen d'allendre les vingt-quatre heures; 
mais. tout aussi souvent, l'on enterre sans que le ca-
darre präsente le moindre signe de putrelaction. 
Dans les premier« temps de mon sejour ä i'Assomp-
tion i l m'est arrive de voir ä St. Hoch une niula-
tresse, qu'on etait sur lc point d'cntcrrcr et n laquclh 
I« trouvai encore des signes indubitables de vie. Elle 
ne mourut que vers le soir pendant qu'on lui admi-



nistrait des remedes. D'apres ee qu'on m'a assure, 
des eures de la campagne ont cependant plus d'une 
fois refuse renterrement, parcequ'ils croyaient que la 
mort n'ctait qu'apparente. Heureuscment, qu'en pa-
rei l cas, la maniere d'enterrer , comme on le verra 
par la stifte, mel une prompte fin ä la vie et einpeche 
qu'cllc ne revienne momentanement, pour s'eteindrc 
dans d'horribles angoisses. -

Apres l'exposilion qui a lieu dans l'habitation du 
defunt, on recouvre le cercueil d'un drap noir et le 
corps est transporte ä leglise. Des enfans de choeur, 
portant des croix, ouvrent la marebe et un ou plusieurs 
pretres les suivent; apres le cercueil viennent les pa-
rens du defunt, d'abord les homines et puis les femmes, 
deux ä deux ou trois ä trois, E n ronte on fait des 
stations, c'est-h-dire, qu'on depese le cercueil au mi­
lieu de la nie, ob les pretres entonnent des cbants, 
qu'on nomine en cspagnol responsos, L e nombre des 
pretres, celui des reponsos, la quantite de croix tt 
la beaute du drap mortuaire depeudent de la forlune 
du defunt ou de celle de ses parens, car tout cela a 
son larif et un enterrement peut cofiler de 12 a 100 
piastres. II y a. par exeinple , ä la cathedrale une 
croix, nommee la croix des cbanoines, pour l'usage 
de laquclle on paie 2o piastres. Apres le service 
fait Li legl ise , on retire le corps du cercueil et deux 
nommes le placent dans la fosse, qui a rarciucnt 4 
pieds de profondeur. Ensuite on jette de la terre 
dessus, cn la foulant avec de grands pilons; pour que 
tonte la terre retiree puisse trouver place dans la 
fosse l'on y verse souvent de l'eau. Cette triste Ope­
ration sc fait presque toujours ä la vue des parens 
du defunt. ()n voit, d'apres cela, qu'en cas de mort 
apparcnle il serait difiieile de ressuscilcr. Lea place* 

5 



des tombeaux, qui sont tous h 1 eglise, se paient 
comme tout le reste ; mais elles n'ont pas toutes ua 
prix egal. Plus elles sont rapprochecs du grand an-
te l , plus elles sont eheres; ä la cathedrale les plus 
eloignccs coutent 2 piastres, et celtes qui se trouvent 
au pied du grand aulcl 25 piastres. 

A u moment oü une personne expirc tous ses 
parens et ses connaissances se reunissent dans son 
habitalion ; tout le monde veut aider ä habillcr lc 
mort et ä decorer la chambre oü on l'exposcra. Les 
membrcs de la Kamille, surtout parmi le bas pcuple, 
se repandent cn lamentations et poussent de grands 
crfs, et cela ex officio. A u bout de quelques heures 
lc calme sc retablit et les personnes qui ne sont pas 
aecourucs au premier instant viennent les uncs apres 
les autres faire leur visile, moins aux vivans qu'an 
mort. Ce sont surtout les femmes qui montrent cet 
empressemeut, quoique la vue d'un cadavre leur ötc 
souvent le somincil pendant plusieurs nuits. Imme-
diatement apres renterrement ou bien quelques jours 
plus tard, Von fait ce qu'on appclle les Iiouros (les 
Ii eures) du defunt. Alors les connaissances «lc la fa-
millc s'asscmblcnl dans la maison de detiil, oii on 
leur sert du male' et quelques rafraichissemens. Les 
plus proches parens du defunt adressent ä chaque 
personne qui entre des lamentations, qu'on entend , 
surtout ä la campagne. l\ un quart - de - licue de dis-
tance, et tinisscnl toujours par faire I'elogc du tre-
passc.*) Une annee apres l'cnlerrcincnt, on eelcbre 

*) Dans un de ces «Inges obliges j 'ai entendu dire nnc 
feinnie, <pu avait ponhi son mari; Ah le hon homnic, 
lo loa ve hoinme que c'ctail! II est vrai (pul m'a souvent 
battui*, mais c V l a i l toujours pour le hien de mon I m « . " 



le cabo de anno (fin de l'annee, anniversaire) par 
une messe. 

Les habits de deuil sont, surtont pour les femmes, 
excessivement incommodes. Pour des proches pa­
rens i l laut qu'elles portent, pendant une annee, une 
robe et une manta de bayetilla, qui est un gros drap 
leux en laine. Les hommes sont habilles en drap 
noir. 

A la campagne, oii les habitations se trouvent 
louvent ä une distance de 5 a 6 Heues d'une eglise, 
on transportc le mort dans une charrette au chcf-lieu 
de la paroisse. Deux ou trois parentes se mettent 
dans le meine char , et les autres suivent dans d'autres 
vehicules. Les bommes aecompagnent ce cortege ä 
cheval. Tous ont les cheveux epars en signe de 
deuil ')• II est d'usage qu'en routc, Jorsqn'on passe 
devant quelque habitation et en approchant de 1 eglise, 
les femmes entonnent leurs iamentations. 

Un enfant qui a le malheur de mourir sans etre 
baptise, et qui par consequent s'en va droit aux 
limbes, est enterre sans bruit ou dans le corredor 

*) L'on trouve dejh chez, les Indiens sauvages cette cou-
tume de ne pas tresscr leurs cheveux lorsqu'ils sont 
en deuil; mais ccla nc conccrnc que les hommes, car 
pour les femmes , en tout temps , elles les tressenl 
rarement et parmi les Payaguas jamais. Des per­
sonnes , qui ont encore vu les rddnetions des Abi-
pons ou les missions du Paraguay du temps des J e-
suites , m'ont dit que les Indiens , lorsqu'ils altaient 
a Pegli.se, porlaienl toujours les cheveux epars. Do-
brizhoffer assure la meine chose et je crois l'avoir 
vue encore chez, quelques vieux Indiens des missions. 
Les Jesuiles leur ont-ils fait prendre cette coutume , 
ou les Indiens föftt-ils adoptöe d'eux-memes, aiin de 
muntrer leur respect en entrant dans le teinple ':' 
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de leglise ou a quei endroit que ce soit, si l'egiise 
est trop cloignee. L e s parens montrent une grande af-
tliction , si chose semblable leur arrive, ear itsperdent 
un etre qui aurait pu prier pour leur; peches. Ahn 
de prevenir cette infortnne l'on a dans des aecou-
chemeiis un peu difliciles un pretre tout pret, si cela 
sc peut, et i l est permis aux sages Femmes, aux me-
decins, cnßn a toute personnc presente, de baptiscr 
m eniant nouveau-ne ; on baptisc meine l'enfant qui 
est encore dans le sein de la mere, soit par lc pied 
on par tonte autre partie qu'on peut alteindre. 

L a mort d'un enl'ant, qui n'est pas encore parvenu 
a läge o ü on peut eommctirc un peche avec inten-
tion, produit im eilet tout different sur les parens. 
Je fais exceplion ici de quelques familles, i l est vrai 
cu pi lit nombre , qu i , avec des scnliincns rcligicux 
et saus etre toul-ä-iait cxemples de bigolcrie, ont 
cependant des idecs plus saines sur la rcligion. Aux 
ycux des autres personnes un enl'ant comme je viens 
de le dire va toul droit au eiel; c est un ange tout 
arheve , pourquoi donc s'allliger de sa mor t? Aussi 
occasionne-t-etle plutöt de la rejouissance. L'on ha-
bille et l'on arrange le corps coinmc un magot, on 
Ii eonvrc de Henri et puis on lc met sur un lit de 
parade. Les parens et d'autres qui ne lc sont pas 
Viennent v i iiier la iniif. Dans cette assemM.T rtgne 
la gaite la plus frauche ; on cause, on fait de la nm-
sique, on mange et on boit jusqu'au lendemain. 
Lorsque l'hcurc de lenterreinent est arrivee, Ii DIU-
sique precede la biöre , et tous ceux qui la suivent 
montrent la plus grande ailegresse. Je n'ai jamais pu 
savoir, si les airs que les niusiciens jouent alors sont 
gaii ou lugubres; mais ii coup sur la musi.pie d'unc 



corncmuse est encore bien plus agreable ä cntcndre 
qne les sons dechirans de la clarinetle et du violon , 
qui accompagnenl ces joycux enterrcniens. 

V I I I , 

D E S H A B I T A N S p R 1 M 1 T I F S D t 
P A R A G U A Y . 

LES GL* AU AK IS. 
Ecs babilans du Paraguay lors de Tinvasion cspa-

gnole etaient des Indiens de la nation Guarani. II 
n'y a pas de tloute que etile nation n'ait ete la plus 
noinbrcuse de 1'Ameriquc du sud. D'apres les an­
ciens nuteurs, ainsi que d'apres les reeberebes d'A-
zara, eile s'elcndait non senlement sur le Paraguay, 
mais encore sur tout lc Bresil acturl ei meine jusqu'a 
la Guianc; on la trouvail de plus dans la province 
des Chicpiitos, sous lc nom de Cliiriguanes. et sur 
b rive occidentalc du Parana, dcpuis las Concbas 
jusqu'au nord de St. Fee, Ouoiquc plusieurs autres 
nations, de monurs, de languc et d'aspcct differens. 
fussent enelavces au milieu de la nation Guarani, lc 
nombre des imlividus qui la composaient sc scrait 
cleve a plusicurs millions, ä en jnger d'apres celui 
des coinbattans, que les anciens b i s l o r i i ns pretcndcnl 
avoir ötti vaineus par les eonquerans. ainsi que d'n-
peta le nombre des Indiens qui, selon l<s meines an-
leurs, furent donnes en eontmamle, Entre Ni. F e r 
et las Conchas on a conserve piusieurs noms Gua-
ranis, designant des eontri^cs et des ruisseaux. Ten 
ai aussi trouve de scmbiablcs a Bahia et cela en grand 
nombre; a la Guianc. enfin . divers oiseaux portent. 



dans la langue vulgaire, des noms , qui viennent de 
la meine souche. A u Bresil on appclle la languc 
Guarani lingua ge'ral; mais eile y est presque eteinte, 
les Indiens Guaranis du Bresil etant reduits ä un 
tres petit nombre. 

Quoique les Guaranis Formassent par l'identite de 
leur languc , de leurs mccurs et de leur physique une 
seule nation, ils etaient cependant divises cu diffe­
rentes tribus, dont chacune avait son cacique, inde-
pendant des autres. Ces tribus prenaient le nom de 
leur cacique ou du district qu'elles babitaient, ainsi 
que le font encore cellcs, qui vivent h lclat sau­
vage. C'est, comme le remarque Azara , la raison 
pourquoi l'on trouve dans les autcurs espagnols, qui 
ont ecrit sur le Paraguay, et dans les relations des 
Jesuitcs l'enumeralion d'unc inultitiide de peuplades, 
qui toutes cependant nelaient que des Guaranis. 

A u Paraguay les Guaranis se defendirent vaillam-
ment contre les Espagnols; mais les differentes tribus 
ayant ete sans union, elles furent vaineues June apres 
lautre. Cependant les Espagnols eurent ä combattre 
pendant tout le premier siede apres la conquete, 
soit des tribus encore libres , soit de Gelles qui se re-
voltaienl. Mais cnfin presque tous les habitans pri-
mitifs furent subjugues et donnes en commande, c'est-
ä-dirc , qu'on les forca de s'etablir, comme vassaux du 
roi d'Espagne , dans des licux qui leur furent assi-
gntls. Cet etat de eboses dura jusqu'au temps oü 
les Jesuitcs vinrent au Paraguay et fonderent avec 
ces Indiens, tlcijä soumis, leurs lameuses missions. 
L c petit nombre de Guaranis, qui purent encore 
conserver leur liberte^, sc retirerent, sans iuquietcr 
des lors les Espagnols , dans les bois impenetrahlcs 



de la partie Orientale et septentrionale de la nouvclle 
province. 

A u Bres i l , les Guaranis furent, pour ainsi dire , 
entierement detruits par les Portugals. Ceux-ci leur 
donnaient la chasse comme ä des betes sauvages, pour 
les vendrc comme esclaves et pour le travail des 
mines. N'en trouvant plus dans leurs propres pos-
sessions, ils firent des ineursions sur le territoire cs-
pagnol et emmenerent de la province du Guaira et 
du Paraguay meme des millicrs de Guaranis , qui v i -
vaient en peuplades sous la dominalion cspagnolc 
comme sous celle des Jesuitcs. 

L'on trouvera dans lc chapitre suivant l'bistoirc 
de la eonquete du Paraguay, ou plutdt l'bisloire de 
la deslruction de la nation Guarani, ainsi que celle 
des missions Jesuitcs; ici je n'ai voulu que donncr 
quelques notions generales sur ces Indiens pour fa-
cilitcr 1'intelligence du reeit suivant. 

I i nc sera question dans cet arlicle que des In­
diens qui vivent encore cn liberte, et dont les mccurs 
ne sont changecs en rien; quant aux Indiens des mis­
sions, qui tous sont ebretiens , j'en parlcrai dans le 
chapitre qui traitera de la populalion actueüc. 

Les Guaranis sauvages vivent dans les bois de la 
partie Orientale et septentrionale du Paraguay, c'est-
ä-dire, sur la rive occidentale du Parana, sur les 
rivieres qui s'y jettent et dans les eordilleres ) de 
Maraeayu et de St. Jose. On les voyait autre lois 
visitcr assez souvent les endroits habites par les 
creoles, pour echanger de la c i rc , de la gomme et 
des plumes contre des aiguilles , des couteaux , des 

*) Cordillera si$>mlie en espagnol: chaine de monlagnes 
ou de eollines. 



hächcs , des bagatelles de verre pemt, ou conlre un 
poncko*). Mais ces visiles qu'ils faisaient ä Y h u , 
Vi l l a -Rica etc. dcvinrcnt toujours plus rares , surtout 
depuis la revolution. Aussi cc fut une rencontre 
tres heureusc pour moi que celle de quelques fa-
milles de ces Indiens qui sc montrerent a St. Joa­
quin au temps meine, oh je me Irouvais a cet en-
droit; cc fut au mois d'oetobre de 1S20. Dansnn 
autre voyagc, fait aux hierbales**) et a la cordillere 
de St. Jose, j'eus la facilite de visitcr deux tolde-
rias'•''''[) de ccs Indiens et d'y passer quelques jours. 
Ainsi tout cc que je dirai des Guarani:i sauvages a 
ete observe par rnoi-meme , ce qu'Azara, comme i l 
en convient (Tom. 2. pag. 56), n'a jamais cu l'oc-
casion de faire. 

Les diverses tribus des Guaranis sau vages ont 
comme aiitrefois des noms differens, d'apres les dis-
tricts qu'ils babitent. Ainsi ceux qui vivent dans Ja 
sierra de .St. Jose, vers Cerro pytet]), s'appellent 
Caayguas , ceux qui sc trouvent au nord de Curu­
guaty , dans la cordillere de Maraeayu, sont les Ca-
rimas et ceux qui parcourent les forets a Test d'Ybu 
et de St. Joaquin portent lc nom de Tarumas. 

Lä taillc de ccs Indiens est cn general moindre 
que celle des Europcens; eile est de cinq pieds a 
cinq pieds deux pouecs. Mais leur corps est trapu, 
leur tele grosse, leur eou epais et court; les epaulcs 

*) Poncho: c'est ainsi quo s'appclle lc manteau des ha­
bitans du Paraguay, consistant en une grande picce 
carre'e de loile de coton fort epaisse. 

*•) Forets de Xhierba ou de l'herbe male (Hex Para^ua-
riensis. Aug . St. Hdairc) , qui sont cn exploitation. 

••*) Habitations des Indiens non reduits. 
f ) Munt rouge. 



et la poitrine sont larges, le venire gros, les bras et 
les jambes conrts et charnus, les fcsses saillantes, 
les pieds et les inains courts, mais larges , le membre 
v i r i l retreci et les testicules plus petits que chez les 
bommcs de race blanche. L e tronc de l'Indien ex-
cede cn proportion les extremites et dans les indivi-
dus maigres i l est trop gros. Les traits de la figure 
sont ceux de la race mongole, tellement que j 'ai 
trouve une etonnante rcssemblance entre deux C h i -
nois que je vis au Bres i l , ainsi qu'un indigcne des 
Philippines, et les Indiens Guaranis. Le front est 
raccourci; les ycux sont noirs, petits et fcndus de 
maniere que l'angle interne est place un peu plus bas 
que 1'externe; les pommettes sont ecartecs et sail­
lantes j le nez est large sans etre tres saillnnt et les 
ailes des narines sont un peu relcvees. L,a bouche 
est large; dans la levre superieure le s i l lon, qui 
descend du nez, se trouve prcsqu'effacc et cette levre 
depasse quelquefois la levre inferieure , sans cepen­
dant etre plus epaisse, ce qui donne a ccs individus 
un air mechant. L a machoire inferieure est forte et 
son angle poslerieur saillant. Lea cheveux sont noirs 
et droits, sans etre toujours grossiers Les eils et 
sourcils sont rares et noirs; i l en est de meme de 
la barbc, ainsi que des poils autour des parties 
sexuelles; au reste, les Guaranis sauvages ont l'ha-
bitude de s'arrachcr les eils et les sourcils, ahn, 
comme disent tous les Indiens, de mieux voir. Les 
dents sont blanches, petites, serrees et s'usent comme 
ehez les ruminans, ce dont je pari er ai ailleurs. 

L a couleur de la peau, qu'on appelle generale-
ment cuivreuse et pour laquclle on n'a pas encore 
trouve une expression juste, est assez claire, mais 
rien moins que blanche, ainsi que fassurent quelques 



auteurs Jesuites, II est encore moins vrai qu'on 
puisse distinguer des couIeurs rouges sur les joues 
d'un Indien ou d'une Indienne de race pure; du 
moins parmi des milliers d'individus des deux sexes 
que j 'ai vus je ne leur ai jamais trouve de joues 
rouges, et quant ä la rougeur de la honte, que l'on 
prete aux jeuncs filles , je doute qu'elles connaissent 
lc sentiment qui la produit. 

Les jeuncs femmes ont avec une laille plus pe-
tite et des forincs plus rondes les meines traits ca-
raelerisliques et nationaux que ies hommes. Leur 
sein, asscz. grand, a ceci de particulier, que fareole 
(Taire du mamellon) est relevee et conime superposee 
au sein , sur lcqucl eile forme un segment de petite 
spherc, qui portc au centre lc bout de la mamelle ). 
Leurs parties sexuelles ont lc mont de Venus tres 
rclevc et les grandes levres charnues et epaisses; sur 
le premier i l ne se trouve que quelques poils epars 
et courts, Leur hassin est large et leurs fesses sont 
grandes. Les femmes ont les cheveux longs et lisses. 
et dans les deux sexes ils ne deviennent gris qu'a un 
äge tres avance. 

La description, que je viens de donner de ces 
Indiens, ne s'applique qu'a des individus encore jeunes: 
car lorsqüils arrivent ä läge de 10 a 50 ans, les 
deux sexes, mais principalement les femmes, de­
viennent verilahlement hideux. Je n'ai jamais vu un 
beau vieillard indien et encore moins une vieille In­
dienne, qui ne ressemble, comme l'on dit vulgaire-
ment, a une sorciere. 

Ce fut ä St. Joaquin que je vis pour la premiere 
fois des Guaranis sauvages. On vint annoncer ä l'ad-

*) Voyez Table I. fig. L 



ministrateur que trois Indiens Tarumas avec quatre 
femmes et deux enfans s'approchaient du district, 
Wons leur finies dire de venir a la maison de l'adnu-
nistrateur. Le plus jeune des trois hommes etait tout 
nu; chez. les deux autres quelques haillons couvraient 
assez mal leurs parties sexuelles; ce vetcment con-
sistait en un tissu de coton, suspendu autour des 
reins par un fil , qui etait fait des fihres d'un pal-
mier. Iis n'etaient ni tatoues ni peints sur aueune 
partie du corps; mais la levre inferieure etait percee 
vis-a-vis de la base des incisives. L 'un deux y avait 
passe un tembeta, c 'est-ä-dire, un cylindre de deux 
pouces de longueur, d'une gomme tres transparente; 
mais on voyait que ce n'etait qu'un fragment d'un 
morecau plus long. Iis ne portaient pas d'armes. 
ce qu'ils nc font jamais en approchant des lieux ha-
bites. Iis les cachent dans des creux d'arbrc dans 
l'interieur des forets. Un de ces Indiens pouvait 
avoir 55 ans; aussi les traits caracleristiques de sa 
nation se prononcaient sur son visage dans tonte leur 
laideur. I i avait les cheveux eoupes en tonsure et 
ecourtes tout autour. (Tab. I. flg. 2.) 

Lorsque je leur parlai en Guarani, ils me eom-
pr i renl ; mais je ne pus comprendre leurs reponses 
et je m'appercus bientöt qu'ils parlaicnt Tancien Gua­
rani pur ; c'est cc que me confirmerent aussi les In­
diens de la pcuplade, parmi lcsqucls cette langue s'cst 
encore assez bien conservec sans melange. 

Des quatre femmes la plus jeune , qui pouvait 
avoir 14 ans, etait loute nue , quoiqu'ayant atteint la 
puberte; deux des autres avaient les parties sexuelles 
plus ou moins couvertes par des lambeaux de toile 
de coton, et la quatrieme, de 25 ans a-peu-pres, qui 
porlait dans une besace frHe de peau de tajassu (pe-



cari ou sanglier d'Amerique) un petit enfant et quelques 
epis de mais avait pour tout habillement une aile de 
perroquet suspcndue autour des reins. Les deux 
vieilles etaient hideuses on ne peut plus. Leurs seins, 
bien volumineux, formaient comme des bourses , pen-
dantes et retrecies vers la poi lr inc, au fond des-
quelles se trouvait la glande -lactifere. Toutes ces 
femmes portaient les cheveux ä la maniere des In-
diennes converties des peuplades, c'est-a-dire, atta-
ches sur l'occiput. L a misere s'annoncait dans toutc 
cette famille sur la Jigure et l'on voyait sur leurs 
corps partout des marques d'anciennes ou de recenles 
döchirures. Ces Indiens ne resterent que deux ou 
trois heures ä St. Joaquin et partirent apres avoir 
mange un quart de boeuf, que nous leur fimes rötir, 
Tous avaient un air stupide et defiant. L'administra-
teur me dit qu'ils etaient tres pollrons, avec cela in-
grats et voleurs, et qn'aucun hon trailcment nc pou­
vait les engager a quitter leur vie errante, qua«» 
contrairc ils eherchaient toujours ä emmener avec 
eux quelques Indiens de la pcuplade, ce qui leur 
reussissait assez. souvent, si l'on ne surveiilait tous 
leurs pas. 

II est, pour le dire en passam, assez naturel, qne 
les Indiens eonvertis, surtout ceux d'une peuplade 
aussi isolec que celle de St. Joaquin, aiment autant 
ehercher leur subsislanee dans les bois , que de tra-
vailler conlinucllemcnt pour autrui, sans etre pour 
cela mieux traites et nourris que les Indiens sau­
vages, Les Guaranis reduits cn missions n'ont ja­
mais appris a connaitre les jouissanecs de la vie so­
ciale et eivilisee, mais senlement ses peincs; voilä 
pourquoi ceux qui vivent dans des lieux ecartes 
eherchent ä s'echapper et.a sc retircr dans les bois. 



Quoique le gouvernement cspagnol ful trop msou-
ciant pour travailler a la civilisation des Indiens, les 
Guaranis qui ont passe leur vie parmi les blancs» 
mais librement et jouissant des droits des autres ci-
toyens, nc songent pas ä revenir a i'etat sauvage, 
qu'ils ont meine en aversion. On voit par la que les 
Indiens savent tres bien apprecier les avantages de la 
civilisation; mais etant d'un caraetere peu sür , ils 
ont besoin d'etrc surveillcs de bien pres. 

Ne pouvant rien connaitre des mccurs de ces In­
diens par cette courtc apparition, je me proposai dans 
un voyage que je fis une annee plus tard a Vi l l a -
Real et a la cordillere de St. Jose de visiter une de 
leurs tribus , si j'etais assez. bcureux d'en rcneontrcr. 
M e trouvant donc au commencement de decembre de 
1821 dans le district d'Ybuhangii, ob plusicurs ereoles 
de Vi l la-Real recucillaient de 1'herbc male, je sns 
par ccs hommes qu'a quelques lieues de lä demeu-
raient des Guaranis sauvages de la trilm des Caay-
guas. Un de ces hierberos ou mineros") , qui avait 
passe une partie de sa vie dans les hicrbales et qui 
par consequent avait souvent cu occasion de voir de 
ces Indiens, savait leur langue, le guarani pur , et 
me proposa de me mener chez eux et de m'y servir 
d'intcrpretc. Je partis donc ä cheval apres midi avec 
mon guido, M r . Almenon, qui m'avait aecompagne 
dans ce voyagc, et nos deux domestiques. 

Apres avoir traverse des clairiercs et des buis-
sons , tourne des bois et des mareeages et passe 
plusieurs ruisseaux, nous fimes vers le soir halte au 
bord d'unc foret. Pendant que nous preparions notre 

*) C'est ainsi qu'on appellc les gens occupes ä recuedhr 
l'herhe mat<5. 



souper, nous vimes sortir du bois, a. un quart-de-
lieue de notre camp, trois Indiens armes d'arcs et de 
flecbcs et qui parurent surpris de nous voir. Mon 
guide leur fit de suite des signes et fut leur parier. 
Iis le reconnurent comme une ancienne connaissance 
et s'approchercnt de notre feu. Je les cngageai ä 
s'asseoir, ce qu'ils firent en posant leurs armes , cha-
cun ä cöte de soi. Mon interprete leur expliqua 
alors, que j'etais un capitan ) , qui venait de loin 
pour les visiter et pour acbeter de leur c i re , ainsi 
que de leurs tembetas. En meme temps i l leur as-
sura. que je leur ferais des presens. E n altendant 
j'avais fait cuire une soupe de chipa söo::') et rötir 
im bon morceau de charque : •'•••'). J'invitai ies In­
diens ä partager notre repas, ce qu'ils firent non sen­
lement sans se laisser presser, mais avec une avidite, 
qui nous pcrmeltait ä peine de prendre notre part. 
Pour moderer cet appetit, je fis meler une bonnc 
poignee de poivre d'Espagne a la soupe, ce qui de-
gouta un peu nos convives. Pendant le souper nous 
etions ä nous observer reciproqueinent; leurs regards 
vagues se fixaient tantöt sur moi et mes compagnons, 
tantöt sur les objets que nous avions avec nous. Iis 
toucbaient tout cc qu'ils croyaient pouvoir leur servir 
et ne regardaient pas meme les objets dont ils igno-
raient l'usage. Toutefois mon fusil double et mes pis-

*) Capitaine, nom qxie les Indiens donnent a tous les 
blancs , qui ont quelques personnes sous leurs ordres, 
comme aux chefs des hierberos , au.x cheis mililaircs 
etc. ; cet usage s'esl conserve du temps de la con-
qucle. 

**) Chipa s6o, c'est-a-dire, pain de viande; ce sont des 
gateaux fails de farine de mais et de bouilli hache. 

Charque, viande seche'c au soleil. 
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tolcts, dont ils eonnaissaicnt probablemcnt l'effct, 
seniblaient leur imposer , du moins ils ne les regar-
daient cpie du coin de l'ccii. Ces trois Indiens etaient 
jeunes, d'une vingtaine d'annees a-peu-pres, et pre-
scntaient la figure et la taille , que j'ai decrites plus 
baut. Comme aueun d'cux n'avait la levre inferieure 
percee ni les cheveux coupes en tonsurc, je leur en 
demandai la raison; ils me repondirent que les jeunes 
gens ne suivaient plus a cet usage. L 'un d'eux por-
lait un bout de chapclet au cou et me dit etre chre-
tien, ce qu'il chercha ä me prouver en recitant en 
espagnol le bcnd.ito '). II avait ete, comme orphe-
l i n , emmene tout jeune par des hierberos et eonduit 
a V i l l a -Rea l , oü i l avait vecu jusqu'a l'äge de dix-
huit ans comme domestique; „mais alors," nie dit-il -
avec un profond sentiment qui se peignait sur son 
visagc , „se reveillercnt en moi les Souvenirs des fo­
rets et de 1'independance dont j'y avais joui , et je 
pris la fuitc cn emportant avec moi le couteau et lc 
machete •) qu'on m'avait donnes." Je lui fis alors des 
propositions pour s'en retourncr avec moi; mais i l 
refusa, sans cependant m'cn donner aueune raison. 
11 etait seul d'enlrc les trois pourvu d'un chapeau 
et portait un couteau dans une petite ceinture de 
cuir. Apres le souper ils voulurcnt parlir; je fis a 
chacun present d'un couteau et d'un petit miroir et 
jengagcai l'un d'cux a restcr avec moi pour me ser-
vir de guide lc lendemain. Je chargcai les deux 
autres de porter au cacique de leur tribu un ma-
chtte de ma part et de lui annoncer ma visite pour 
le jour suivant, ä 1'heure oii les arbres ne feteraient 

*) Bendito, priere commune. 
**) Serpe. 
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plus d'ombre. L e lcndcmain malin je laissai les deux 
domestiques avec les chevaux et je partis avec mes 
deux aulres compagnons de voyage ä pied pour la 
demeure des Caayguas. Wons traversames des bois 
sans rencontrer lc moindre vestige de ebemin et nous 
passames sous une voütc non interrompue de ver-
dnre, oü le soleil penetrait ä peine. E n route je 
Iiis frappe de la circonspection avec laquelle mon In­
dien marchait. II ne faisait que de petits pas et evi-
tait d'oecasionner lc moindre bruit; aussi son corps 
ne touebait a aueune branebe d'arbres. D'une main 
i l portait l'arc , de lautre les fleebes"), que je de-
crirai ä la fin de cet article; i l se courbait pour pas­
ser sous les lianes et nc ccssait, en marchant, de pro-
mener ses regards tout alentour. 11 etait tellcment at-
tentif au moindre mouvement, que je le vis suivre 
des yeux une abeillc, qui passa devant nous, encore 
longtemps apres qu'cllc avait disparu pour moi. II 
etait dans l'attitude d'un chien darret , lorsqu'il ap-
proche d'une caille. II avait arrete sa marehc ; tout 
le poids de son corps, penehe en avant, reposait sur 
le pied gauche , tandis que le pied droit touebait ä 
peine la terre; toute son attention se portait sur l'ob-
jet qu'il avait cn vue, Tout d'un coup i l s'avanca 
vers un arbre, qui etait ä une cinqunntaine de pas 
de nous, et y inonta avec la rapidite d'un singe. Lors­
qu'il en descendit, i l nous dit avoir trouve la ruche, 
dont i l viendrait demain retirer le mielctlacire. Wons 
quittäines l'arbre sans que l'Indien pensät ä le mar-
quer pour le reconnaitre; ä tel point ces bommes 

*) Ccs Indiens ne porteut jamais de carquois pour leurs 
lleches, qui ont souvent plus de cinq pieds de lon-
gueur. (Tab. L tig. 3.) 



sont surs de se retrouvcr dans leurs forets, Pen­
dant cette course ä pied, qui n'etail rien moins 
qu'agreable pour nous , peu habitues a marcher , j'eus 
encore l'occasion de connaitre et d'admirer l'adresse, 
avec laquclle cet Indien faisait usage de son arc et 
de ses fleches, E n marcbant en silenee il me fit signo 
de la main de m'arreter et s'avanca tout seul vers un 
groupe d'arbres touffus. d'oh sortaient des cris fiutcurs 
ou une especc de sifflemens. de le vis ensuite depo-
ser son faisceau de fleches, en prendre une, tendre 
son arc et decocher la flcche dans ce berceau de 
lianes et de branches d'arbres. Les cris fluteurs 
etaient venus d'une troupe de singes (Cebus sajou); 
mais a peine le trait etait-il decochc, que ces siflle-
mens se changerent cn cris de delrcsse; toulc la bände 
prit la fuitc cn poussant des .. silllemens aigus, el un 
des singes, ptree par la flecbe, se debattit parmi les 
lianes. L 'armc fatale lui avait traverse la poitrine. 
Une demi-heure plus tard mon Indien Ina un petit 
oiseau avec une fleehe ä bouton, de maniere ä nc lui 
causer aueune lösion exterieure. 

Vers midi nous commencions a nous approcher de 
la demeure des Indiens, sans que i'appcrcusse encore 
aueun sentier qui y menät. Je vis alors confirme cc 
qu'on m'avait dit du soin , que les Mönteses-) met-
taient a empeehtr que rien ne revelat la proxiinite 
de leurs habitalions. Iis font cela pour que les In­
diens Mbayas, qui sont leurs plus cruels ennemis et 
qu'ils redoutent onlre mesure, nc puissent les trouver 
dans leurs rctrailcs. On dit, qne lorsqu'ils craignent 
une attaque de leur part, ils garnissent d'epines les 

•) Indiens habitans les bois , eonnne on nomme asse/. 
generalement les Guaranis sauvages. 



parties les plus praticables des forets. Je fis ques-
tionucr mon guide et plus tard son cacique sur la 
cause de la frayeur que ces Indiens leur inspirent et 
j'obtins pour reponse , que leurs ennemis etaient in­
vulnerables et qu'ils portaient sur eux des payjts ou 

.sortileges, qui remplissaient de terreur quiconque 
voulait les combattre. Voiiä comme ces malheureux 
cherehaient ä colorer leur faiblesse, 11 est vrai , 
comme on le verra plus tard, que la nation des 
Mbayas est des plus braves et des plus gucrrieres , 
et qu'ils meprisent tcllement les faibles Caayguas, 
qu'ils n'hesitent pas den attaquer un nombre triple 
et quadruple. Lorsque I K H I S fumes pres de l'habita-
tion de mon guide , sans l'appercevoir cependant en­
core, je vis venir a nous un Indien, que le guide 
me dit , etre le cacique ou le" pay (pretre). II nc 
portait pour tont vetemenl qu'une ceinture de toile 
de coton , qui recouvrait ses parties sexuelles. A u 
lieu d'armes i l tenait dans sa main droite une petite 
croix, qui etait peinte en rouge avec de Viirucu *_). 
Lorsqu'il sc fut approche de moi ä la dislance de 
deux ou trois pas, i l me presenta la croix et me dit 
quelques mots, qui d'apres la traduetion de mon in-
terpretej signifiaient: „Es-tu paisible , capitaine?" M a 
reponse aflirmative fut aeeompagnee d'un present que 
je lui fis d'un collicr de grains de verre. II ne fit 
que peu d'attention ä cette especc de largesse et sc 
mit ä marchcr avec nous, cn me tenant un long dis-
cours, toutefois sans me regarder, si ce n'est de temps 

*) Urucu ou roueou est lc nom d'unc couleur rouge de 
sang, que l'on oblient du fruit de la fiixa orellana 
Linn. ; dans le commerce eile est mieux couuuc sous 
le nom d'orican. 



en temps du eoin de l'coil. 11 s'arretait quelquefois, sans 
doute pour laisser ä mon interprete le temps de me tra-
duire ses paroles dont le sens peut se resumcr comme 
suit: „Vous etes des blancs (corai)*, dieu (tupd)*) 
vous a donne tout lepouvoir, toutes les richesses de la 
terre, jusqu'au pays meine qui nous appartient; vous 
avez de bclles maisons , des troupeaux dont vous 
vous uourrissez et des esclaves qui vous servent. 
Nous autres Ava (Indiens), au contraire , sommes 
pauvres, sans habits, sans maisons, forces de par-
courir les forets pour ne pas mourir de faim, et re-
duits ä y vi vre, pendant que vous occupez ie beau 
pays cpii etait ä nous. 11 est donc tout nature! que 
tu parlages avec nous tes richesses et que tu nous 
fasses des preseus, pour reparcr cette-grande injus-
tice; car nous valons autant que vous." 

Don Jose Tomas dcl Cassal et plusieurs autres 
personnes, qui avaient vu de ces Indiens dans le temps 
qu'ils faisaient recucillir de 1'hcrbc male au pied de 
la sierra de St. Jose, m'avaicnt deja prevenu de l'hv 
telligencede ces Caayguas et !e premier savait parcueur 
un discours scmblahlc h celui que je viens de citer; 
un cacique le lui avait tenu dans les uiontes'*)\ mais 
comme i l n'avait rien avec lui pour reparcr l'injus-
tiee de dien, les Indiens lui volerent pendant la nuit 
plusieurs ustcnsilcs de fer. 

L a c ro ix , que l'Indien portait dans sa main, est 
d'un usage qui date des temps de la conquete et des 
guerrcs continuelies entre les Espagnols et les nations 

•) Tupd, not Guarani, qui signiue l'esprit ou le grand 
esprit et que les Jesuitcs adopterent pour expriuier 
l'ide'e de dieu. 

**) Montagnes hoisees. 



indigenes, non soumises, Les Indiens Guaranis, ayanl 
reinarque la veneralion des Espagnols pour la croix, 
l'adoptcrent comme tout autre signe de paix pour 
monlrer leurs inlenlions paisibles ou leur soumission. 
Cependant je n'ai remarque cet usage chez aueune 
autre nation sanvagc. 

Enfin nous arr ivämes, apres avoir traverse une 
assez grande etendue de bois, ä la demeure du ca­
cique. C'etait une hülle oxi plutöt un toit. pose sur 
terre en forme de tente. (Tab. II. fig. 4J Elle pou­
vait avoir cinquanle pieds de longucur sur vingt-cinq 
de largeur. Sa construclion etait des plus simples. 
Deux lignes de cannas (bainbou) etaient enfoneees 
obliquement cn terre ä une distance de vingt-cinq 
pieds , de maniere que leurs böiils supericurs se eroi-
laient, On avait reuni ces bouls par des lianes et 
posc sur la ligne de fourehes qu'ils formaient une 
autre eanna pour servir de Jaite; sur les deux pentes 
de ce toit se trouvaient assujelties quelques branches 
d'arbres et le tout etait couvert de feuillcs de pal­
miers et de banancs, de paille et de joncs. Des pa-
rois d'unc meine construclion fermaient les deux is-
sues de cette tente , dans laquelle i l n'y avait d'autre 
enlree qu'nn petit trou carre, haut de deux pieds 
et demi et pratiqne sur un des cötes longs a fleur de 
terre. Cette conslruction est necessaire au milieu 
des forets, oii i l serait presqu'impossible de vivre 
dans une hutte ouvcrle, a cause de Finnombrable 
quantite de mosquites, de checlicncs ) , de viguis 
et de variguis **). L e cacique m'invita ä enlrcr dans 
sa demeure, ce que je fis en me mellant par terre. 

*) ühechene» ou clünches, espece de punaiscs. 
**) Viguis et variguis , especes de mouchcrons. 



Je vis qu'on m'y avait attendu, car mon arrivee ne 
causa aueune surprise; on me regardait ä peine et 
chacun restait dans l'attitude ou a la meme occupation, 
olt je l'avais trouve en entrant. 

L a hindere penetrait dans cette eneeinte par quel­
ques parties mal couvertes du toit; c'est aussi par lh 
que la fumee de quatre ou cinq feux , aHumes sur 
le sol , trouvaii une issue, i l est v ra i , tres impar-
iäi!e - puisqu'il en restait assez pour que d'une cx-
tremite de la cabane je ne pus voir ce qui se passait 
ä l'aulre; en revanche je n'appercus pas un senl che­
cken, ee qui etait une compensatio!). E n faisant le 
tour de la cabane je vis quatre hommes couches dans 
des hamacs. Leurs femmes et Celles des hommes qui 
se trouvaient a la chassc etaient aecroupies autour du 
feu ou oceupees ä quelques ouvrages. Ainsi l'une 
filait au fuseau, Une autre tissait, une autre encore 
travaillait ä un bamac; d'autres racommodaient leurs 
besaces, ou tordaient des Fils de palmier. Des en-
fans jouaient autour de leurs mores, ou etaient cou­
ches sur des peaux de cerf, dcchcvreuil , de sanglier 
ou de tigre. Je ne vis aueune especc de provisions, 
SJ ce n'est des cocos, entasses daus un coin. Des 
armes, c'est-a-dire, quelques arcs et fleches, ainsi 
que deux ou trois macanas (massues) (T. Tl. fig. 5.), 
etaient ranges contre le toit. Je commencai par don-
ntr quelques bagatelles en verre ä chaque personne; 
elles les reeurent sans se remucr et sans donncr le 
moindre signe de salisfaction. Ensuite je me mis ä 
examiner de plus pres tous les objets de la tolderia. 
Le premier qui me tomba sous les ycux fut une rna-
cana. Ces massues, de la longucur de deux pieds et 
demi ä quatre pieds, sont faites d'un bois dur. On les 
rondit et on les polit soit avec im outil cn fer, soit 



avec uue pierre aigue que l'on trouve dans lc pou­
dingue (Nagelfluh) ou parmi les cailloux de ruisseau. 
Cette pierre, tantöt noiratre (pierre lydicnne), tan­
töt verdätrc (jade), est tres dure et snsccptible d'etre 
polie. L a macana scrt ä ccs Indiens principalemcnt 
de peile, etant le plus souvent par un des houts ou 
par tous les deux taillee cn ciseau; ils cretisent avec 
cet outil la terre pour planter du mais et du manioc. 
Des saes, faits de Ja peau de differens animaux (Tab. 
II. fig. 6.), leur scrvcnt ä rccueillir les fruits sau­
vages, comme aussi ä portcr les prtits enfans. Pour 
cuire leurs alimens ils fabriquent d'unc terre glaise 
noiratre des pots (ollas) (Tab. II. fig. 7.) sans ver-
nis et les enduisent de graisse la premiere fois qu'ils 
s'en servent au feu. Des porongos*) leur tiennent 
lieu de cruehes d'eau (Tab. II. fig. 8.), de plats 
(Tab. II. fig. 0.), de verres (Tab. II. fig iO.) et de 
vases pour y faire fermenter la chicha, dont je vais 
parier tout a i'heurc. Un morceau de bois plat leur 
scrt de cuil lcr; quelquefois c'est (Tab. II, fig. 11.) 
une corne coupee par le milieu et qu'ils ont prise 
dans les ranchos ') de^ hierberos. Je vis aussi 
quelques ügnes a pecher, consistant en fils de coco 
ou de caraguata; avec des hameeons faits de 

vieux cloux et d'aiguillcs, qu'ils tenaient des blancs. 
Les arcs et les fleches qui sc trouvaient dans la ca­
bane ne differaient en rien de ceux que j'ai decrits 
plus haut. Les hainacs etaient petits, courts, faits 
de coton grossier et rougeätre , ce qui est la couleur 

*) Porongo, especc de calehasse , aussi vaso en terr«, 
pour coutemr de l'eau. 

'*) lldiicfws, hahitations. 
Caraguata , espece d'Agave. 



que le coton prend, lorsqu'il plent pendant que la 
capsule est oiiverle, et qui ne changc plus, ni par la 
Iessive, ni par le soleil. 

Les hamaes etaient suspcndus aux cannas du toit. 
Les hommes , qui tous se trouvaient dans leurs ha­
maes, etaient nus; un seul avait une partie du corps 
couverte d'une manta, e ' c s t - ä -d i r e , d'un morceau 
earre d'etoffe de coton ä fils fortement tordus. Les 
lern ui es , au nombre de dix, etaient de meine ou toutes 
mies ou reveiues senlement de quelque gueni'le cn 
guisc de tabuer (Tab. 1. fig. 13. a. et b.); il y en 
avait cependant qui etaient plus ou moins enveloppees 
d'une manta. Les unes tissaieirf, les autres filaient, 
d'autres encore iaisaient la cuisine, tout en donnant 
le sein ä leurs enfans. Quatre vieilles femmes, as-
sises autour de plusieurs grands porongos, mächaient 
du mais avec leurs troncous de dent et apres avoir 
bien triture les grains, les crachaient dans ces vases. 
Lorsque je dcmaqdais au cacique ce que signifiait 
cette singulicre Operation, i l me dit, qu elles prepa-
raient de la chicha, c 'est-ä-dire, une boisson spiri-
tueuse, qui se compose de mais, de miel et d'eau. 
Aussi vis-je bientöt , lorsqu'une cerlaine quantite de 
mais mäche fut pretc, y ajouter du micl , encore 
incle de circ et de larves, et delaycr ce inelange avec 
de l'eau. 11 entre ensuite cn fermenlation et apres 
deux ou trois jours on peut s'en servir. Le cacique, 
voulant me faire une polilesse, me presenta un po~ 
rongo plcin de ce liquide. Je le goutai et, si je ne 
i avais pas vu preparer, je l'aurais trouve assez 
agreable )t p r c s J'un des feux je vis la moitie d'un 

•) Les habitans du Paraguay font beaueoup de chicha , 
soit de mais, soit d'algarroba (Keratoma sihqua), ou 



jinge, qu'une des Indicnncs rötissait, et quelques ra-
cines de manioc sous les cendres. Apres avoir fait 
le tour de l'interieur de la eabane, j'en sortis pour 
nie delivrer de la fume'e et des mauvaises odeur«. Nous 
allumäiues un feu sous un arbre, cjui devait nous ser-
vir de tente , et nous comniencames a preparer de nos 
provisions un diner aussi abondant qu'elles pouvaient 
le fournir. Pendant qu'on rötissait la viande, des 
Indiens, soit sculs. soit aecompagnts de leurs femmes 
et enfans . arrivereni , revenant de la cbasse. Tous 
etaient nus ;. les hommes portaient d'une main l'arc et 
Us fleches, de l'autre un petit Sachet d'urucu et Je 
produit de leur cbasse ; un couteau ou un couiclas ou 
bien une petite hachc , soit de fer, soit de pierre, sc 
trouvait dans leur ecinture. Les femmes etaient pour-
vues d'une besacc . dont la courroie leur passait au­
tour du front et qui reposait sur lc dos. (Tab. I. Hg. 14.) 
Elle renfermait des fruits sauvages, une espece de c i -
trouille, du mais et un peu de manioc. qu'elies ye-
naienl de recueillir soit dans les bois , soit dans leur» 
plantares ; dans l'unc ou l'autre des ces besaecs sc trou­
vait cn oulrc un petit en faul . dont on voyait sortir le 
bout de la tete. Les enfans plus gi\ands marchaient äeöte 
de leurs mens , qui leur donnaient la main. Quel-
ques-uncs de ecs femmes portaient une calebassc, dans 
laqucllc je vis du miel , tout inelc de circ , de iarves 
et d'autres immondices. Lorsque tous furent rentres. 
je remarquai que cette tribu n'ctait composec que de 
10 hommes, de 17 femmes adultcs et de 13 enfans. 
dont 6 mäles et 7 femellcs. Les hommes , apres 
avoir deposo leurs armes, se inircnt a dcpeceiTe pro-

de pinna (ananas) ou de peches, en y ajoutanl du 
Swop de sucre. Jen parlerai plus tard. 



duit de leur chasse, qui consistait en quelques aperdam 
(Cavia aperea, cochon d'Inde). en deux acoutis 
(Chloromys aeuti), pris dans des trappes ou lacets , 
en un tatou-poyou (Dasypus scxcinctus), que les 
blancs ne mangent pas et en quelques oiseaux. Iis se 
couchercnt ensuite dans leurs hamacs ou sur le soll 
Les femmes , apres avoir rainasse' un peu de bois, se 
mirent a rötir les animaux depeces et a cuire leurs 
fruits. Quelques enfans s'amuserent autour de la ca­
bane et d'autres , fatigucs de leur course, se livrerent 
au sommeil. 

Lorsque mon iiiner fut pret, je fis inviter les In­
diens h venir le partager . <e qu'ils ne se firent pas 
rcpcter. Hommes et femmes etaient assis sur lc ta-
lon , ou accroupis . ce qui , surtout pour les femmes, 
etait une position assez indeeente. De grands mor-
ceaux de charque disparurent dans un instant. II 
etait mutile de leur adresser des questions pendant 
qu'ils mangeaient et ce ne fut qu'apres le dlner que 
je pus leur arracher quelques reponses. Je voulus 
bnr donner de l'eau-de-vie pour les tircr de Leur 
apathic et de cet etat taciturne , oii ils se trouvent or-
dinaircmcnl; mais ä mon grand ctonncmcnl ils la re-
fuserent. disant qu'elle leur brulait la bouebe: un 
seul homme , qui en avait fail la connaissance parmi 
les blancs. en aeeepta. Je me mis alors a dc'paquc-
tcr les cadeaux , que je leur avais destincs et qui 
consislalenl cn couteaux. aiguilles, miroirs. grains de 
verre, cn quelques coutelas et petites baches; je les 
leur distribuai , a condition que cbaüun me donnäi 
quelque piece de leurs ustenisiles. Bs furenl tres 
contens de cet erhänge et apporlercnl de suite »•,• (jU,. 
chacun avait de plus beau en fleches. arcs , eordons 
de cheveux. calcbasscs . plumes, tembetas, sacs de 
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chasse, hamaes, mantas, vases en terre et Sachets 
d'urueu. On pouvait bien s'appereevoir qu'ils sc 
moquaient de moi , de ce que je leur payais ces ob­
jets si eher. Je eboisis un arc et douze fleches, dont 
les pointes etaient toutes differentes . quelques longs 
eordons que les femmes font ä leurs maris de leurs 
cheveux. pour s'en envclopper le poignet gauche , 
afin que la corde ilc l'arc ne puisse le blesscr. un pe­
tit sachet de deux pouces carres, fait de eordons de 
fil de eoco . oü i l y avait de l'urucu , dont ces In­
diens se Servern pour se peindre le visage et le corps. 
un plumasseau et une calebasse , ornee de plumes et 
remplic de petites pierrcs , deux instrumens , que l'In-
dien tient en main lorsqu'il danse, une buche en 
pierre (T. II . f. 12.), une besacc faite de differenies 
peaux . une calebasse pour porter l'eau et enfin quel­
ques lembetas. L e tembeta est une baguette de 
gomme jaune et tres limpidc, de la longucur d'un 
pied et de l'epaisscur d'une plume de cygne . que ces 
Indiens porlent comme ornement dans un trou de la 
W\vre inferieure, qui a ete perecc pour cet effet (T. I. 
f. 15.). J'eus le lendemain occasion de voir la ma­
niere dont ils se procurent cette gomme. Iis com-
mencent par faire un trou, peu profond, dans l'arbre 
rpii la donne. appliquent au-dessus un morecau de 
bois , pour empeeher qu'il ne s'y melc de saletes , et 
adaplenl au trou un luveau de canna. L a gomme . 
tonte liquide, distille dans ce tube et s'y fige peu a 
peu, Quelquefois il arrive qu'un insecte est pris par la 
-online : mais alors les Indiens ne s'en servent pas et 
ce n'est que par hazard, que je pus nie procurer un 
scmblable morecau, oh sc trouvait inemste Uli sü­
perbe eyehrus, Lorsque lc tube est reropli s on le 
retire et on en separe soigneusement !<• eylindre de 



gomme, que l'on dgalise et faconne ensuite avec <les 
feuilles ; Tun des bouts est pointu et ä l'autre on collc. 
avec de la gomme liquide, une petite picce en tra-
vers, afin que 1« eylindre ne puisse cchapper du trou 
de la levre. 

Le soir les Indiens allerem tous se couchcr SÖll 
dans leurs hamaes. soit sur des peaux tendues sur le 
sol. Je fis encore un tour dans la cabane et je vis 
tous leurs pots au feu. C'est une babitude qn'ont 
tous les Indiens de faire cirire pendant la nuit quel-
qu'aliment. pour le manger soit au milieu de la nttil. 
soit le matin. lorsqu'ils sc levcnt. On nc peut se 
faire une idee de la voraeile de ecsetres; ils se-on* 
(dient apres avoir fait un souper abondant, sc b' vent 
a minuit pour manger encore. sc recouchent ei foul 
un hon dejeuncr en se levant le matin. Ces hoirimes 
ne vivent absolument que pour manger ; tout leur 
travail. Ions leurs soins n'aboutisst nl qu'ä cela. Comme 
ils manquent de tonte prevoyanee . ou plutöt comme la 
paressc ("empörte che/, eux sur la erainte des maux 
a vemr. ils ne cessent de manger jusqu'a ce que 
toutes leurs provisions sont eonsumees. Mais cnsuite 
ils endurent la faim et les faligurs. ou se contentent 
de la QOurriture la plus sale et la plus iiuügcstc avec 
autant dt resignation qu'ils onl montre d'insouciancc 
en voyant arriver cc moment de privation. La moi-
lic de laumt il> SOuffrenl d* la faim . en ne v u a n i 

que de la ehassc . qui dans ccs forets n'est rien m o i n s 

qu'abondantc. Le eOCO et quelques autres fruits sau­
vages sont, ä röte du gibier, leur seule nourritur« 
lorsqu'ils Olli ftni le manioc et Le mais. Je teur dc-
mandai pourquoi ils ne teuaicnt pas de poulcs et di 
ebiens. les unes pour leur itourriture, les autres pour 
leur faciliter la cliasst. Eis repondirent que les coqs 



par leur chant trahissaient leurs demeurcs aux Indiens 
Mbayas et qu'il en etait de meine de l'aboyement des 
eJiiens. 

Je Iiis voir le lendemain avec le cacique une de 
leurs planlations , qui se trouvait a une centaine de 
pas de la huttc. C'ctait une place carrc'c, dont les 
cötes pouvaient avoir 200 pas de longucur, ensc-
nienceCj sans ordre, de manioc, de courgcs, de cale-
basses, de canne a sucre, de mais et de banancs. 
Couiinc je vis le sol couvert de cendres et de bois 
brüle , j 'cn deinandai la raison au cacique. II me 
d i l : „ Lorsque nous trouvons une place couvcrlc de 
bambous (cannas) secs, nous y mettons le feu et puis 
nous allendons une pluie, apres laquelle nous eto&er* 
rons les semenecs. cn ouvranl la terre avec lc bout 
de uos macanas. De eitle maniere nous ensemen-
cons plusieurs placcs , c'loigiic'es les unes des autres. 
De lä ä la rccolle nous vivons de iaehnssc, parcou-
ranl les bois et changeant de demeure, lorsque nous 
ue trouvons plus «lc gibicr dans im endroit. L e temps 
de la recolte venu, nous allons nous etablir pres dum 
de nos planlations, oii nous restons jusqu'a cc qu'il 
n'y ait plus rien a manger ; de lä nous passons ä um 
autre et ainsi de suite. Lorsque Ions nos produits 
sont eonsurncs, nous reeommeneons ä seiner et. cn 
attcndanl une nou\ellc rccolle, nous reprenons la 
chasse." Sur ma demande, s'ils nc gardaient pas une 
partie du mais ou du manioc pour des temps de di-
sette, il me repondil: „INon. cela peut vous eoiive-
nir , ä vous qui et« s riches; nous, des avos, nous 
sommes pauvres et ne pouvons rien garder." Je 
cherchai ä lui faire sentir qu'en augmentanl leurs cul-
tures ils pourraicnl vi vre d«' mais d'unc recolte k 
lautre ; i l feignit de nc pas ine comprendre. II est 



ä remarquer que le manioc leur offrirait une rcssouree 
encore plus facile a cxploiter , puisqu'on le conservc 
cn terre et qu'on n'arrachc la plante, que lorsqu on 
en a besoin. 

L c sol vierge, oü ces Indiens ctablisscnt leurs 
plantalions, et l'engrais des cendrcs font parvcnir les 
epis de mais et les racincs de manioc a un volume 
excessif. Dans le champ que j 'ai visitö les epis avaient 
assez generalcmcnt qualorze pouces de France et les 
racincs de manioc plus de deux pieds et demi de lon­
gucur. II est vrai que ce manioc etait de l'espece 
veneneuse, qu'il faut raper ou piler et soumettre a 
un lavage avant de pouvoir s'en servir; en revanchc 
les racincs atteignent un volume plus considcrable que 
dans les autres cspec.es. Les courgcs (zapallos) 
etaient de meme tres grandes, mais surtout d'une dou-
ceur extraordinaire. On les rötissait pour les man­
ger. L a canne ä sucre avait egalemcnt atteint une 
hauteur et une grosseur extraordinaire pour lc pavs. 
Les Indiens s'en etaient procure autre fois des reje-
tons (cogoüos) dans les habitations des blancs , soit 
du Paraguay, soit du Bresil. Iis n'cn faisaicnl pas 
du sucre, mais ils les sucaient ou les pilaient avec de 
l'eau pour en faire de la chicha. Iis ne cultivaient au­
eune legumineuse, dont on trouve, ä cause «le la lä-
cilite du transport des semenecs, quelques espeees 
chez plusicurs autres nations sauvages. Je ne vis pas 
non phis de melons d'eau, On me dit que les hier* 
beros avaient donne plusicurs fois des semences de 
cette plante ä ccs Indiens , mais que ceux-ci n'e'taienl 
pas encore parvenus a distinguer le fruit mur du fruit 
vert, ce qui m'a etc difheile «i croire. Cependant 
quand on pense qu'il n'y a que peu d'annces que les 
habitans du Paraguay ont appris a manger du gibier 
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et que de mes peons (domestiques) craignaient de 
mourir de faim, parceque je ne pouvais leur donner 
que des dindons pour souper, on peut bien croire 
que les Indiens ne s'entcndaient pas ä la maturitc des 
melons d'eau et qu'ils les faisaient ruire eomme des 
citrouilles. 

Iis est encore a remarrpicr que ces plantations sont 
une proprietc commune; le cacique me dit, qu'elles 
appartenaient ä tous et que ebaeun allait y prendre. 
ce dout i l avait besoin. 

E n me promenant autour des terrcs cultivees je 
vis plusieurs trappes pour prendre des acoulis et des 
apercas, ainsi qu'une pour des sanglicrs. C'etaicnt 
des lacets, aliaches ä des branebes ou ä des troncs 
d'arbres, qui , de recourbes qu'ils sont, reprennent 
leur direclion droite, quand on touchc une detente, 
placee sur lc so l , et elevent ainsi, au moyen du lacet, 
les animaux en l'air. Pour les apercas l'on avait 
creusc des fosses d'un pied de cöte et d'un pied et 
denn" de profondeur ; dies etaient recouvertes de pe­
tites branebes et de feuilJcs, de maniere que 1'animal. 
en passant dessus, tombait dans le tron. Ces Indiens 
se servaient aussi, ei cela avec une grande dexte'riti', 
d'unc especc d'arc a boules, que les habitans du Pa 
ragua) nommcnl areo de bodoque et qu'ils ont adopli, 
du moins pour leurs enfans. J'en donne le dessin 
dans la planchc T . I. f. 16. Lorsqu'on decoehe la 
boule , il faul tourner l'arc en dchors , pou;' (prelle 
ait un libre passage et qu'elle nc frappe ni conlrc 
l'arc ni contre la main gauche. Les boules sont failes 
d'ärgile et scehees au soleil. On peut tuer par ce 
moyen d'asse/. grands oiseaux, surtout lorsqu'on les 
itteint au con ou a la töte; mais les Indiens nc s'en 



servent que pour tuer des oiseaux plus petits, comme 
aussi pour apprendre a leurs enfans a tirer de 1 arc. 

E n parcourant encore la foret pendant quelques 
heures, je rencontrai plusieurs Indiens avec leurs 
femmes et enfans, cherchant les uns du gibier, les 
autres du miel et marchant dans le plus grand silence 
et avec beaueoup de eireonspeetion. Etant retourne 
a la huttc, je trouvai trois-ou quatre hommes occu-
pes a se tatouer (T. I . f. 17.), ainsi que leurs femmes, 
avec de l'urucu et un autre fruit qui donne une cou­
leur bleue foneee. Les miroirs, que je leur avais 
donnes et dont ils connaissaient l'usage depuis iong-
temps, leur servaient a merveille dans cette Opera­
tion. C'etait avec la pointe d'un petit bäton qu'ils 
posaient les couleurs, en flgurant des cercles. des 
rhombes, des spirales; mais ces figures pointillccs 
etaient bien moins rögulieres, que je ne les ai vues 
chez d'autres peupladcs. Toutes ces couleurs pou-
vaient s'enlever avec de Peait, les Caayguas ne poi-
taut sur leur peau aueune marque inelTa(;ahle. Apres 
qne le tatouage fut f ini , ils commencerent les danses. 
A cet effet un honnne tenait dans une main un bou-
quet de plumes de differens oiseaux (T . I. f. 18.) 
(phimero) et dans l'autre une calebasse ornee tlc 
plumes et de grains de verrc et dans laquclle sc trou-
vaienl quelques petits cailloux. Se plaeant au milieu 
du cercle, que nous formions autour de l u i , i l sc 
mit a chanter, a, y , ho, h i , ho, y , ha, hu, hu. 
0 1 j ha, ho, ha etc., h sanier, a remuer son corps 
dans tous les sens, et a tourner son plumero et sa 
calebasse autour de la tetc. Son chant devint tou­
jours plus anime et les contorsions de son corps se 
succederent phis rapidement et avec plus de force. 
Enfin lorsque la sueur lui coulait a grosses gouttes 



nur le visage et sur tout lc corps, il cessa la dans« 
et un autre prit sa place pour ne pas faire mieux. 
Les femmes ne danserent pas, mais restörent toujours 
assises et ne firent que presenter de temps cn temps 
de leur degoutante boisson de chicha. Je fus tres 
(5tonnö de ne pas voir fumer ou macher quelqu'herbe 
a ces Indiens. Iis ne prenaient pas non plus du matc. 
ce qui me fait croire que cet usage ne s'est intro-
duit au Paraguay qu'apres la conquetc. Je suis en­
core confirme dans cette opinion, parcequc je n'ai vu 
aueune peuplade d'Imliens faire usage de la bierba, 
a moins qu'clle nc fut en communication frequente 
avec les blancs; d'aillcurs celles qui s'en servent, 
comme, par exemple, les Pampas, la machen* et 
n'en font pas une infusion a l'iustar des blaues, Si 
les anciens habitans du Paraguay eussent fait usage 
de ce tbe, cet usage se scrait sans doute eonserve 
chez les Guaranis sauvages, qui bahitent encore les 
forets, oü croit l'arbrc qui fournit lc matc. 

Vers le soir arriverent les autres Indiens qui 
etaient alles a la ehasse et qui prirent part a cette 
especc de feie, mais senlement en buvant de la chicha. 
L a conversation de ces hommes n'etait rien moins 
qu'animee. Ceux qui avaient trop bu chantaient et 
gesticulaienl en l'air. Les femmes öterent ;t leurs 
maris les tcnt.betas, afin qu'ils ne les missent pas en 
pieees. Tont lc monde alors s'assit ou s'etendit par 
terre. Plusicurs hommes m'entourercnt et me par-
Jerent, sans que je pusse les comprendre. D'apres 
ce que me dit mon interpretc, ils m'adrcssaient des 
reproches sur I'usurpation et la tyrannie des blancs. 
Je m'avisai de leur faire dire, que, malgrc ma cou­
leur blanche, je n'etais pas Espagnol, mais que j'ap-
partenais a une nation, qui vivait comme eux dans 



les montagnes et au milieu des forets. L ' u n d'eux 
me rc'pondit de suite: „ E h bien, si tu es notre frere, 
partage avec nous ce que tu possedes." Heureusc-
ment que nous fümes interrompus dans cette conver-
sation par le combat de deux femmes ivres, combat 
que j 'a i vu parmi toutes les nations sauvages et qu'il 
serait trop degoutant de decrire. Les hommes ne s'en 
melerent pas et les laissercnt faire, jusqu'a ce qu'elles 
furent fatiguees de se rouler par terre et de s'arra-
cher les cheveux. Parmi les hommes i l n'y eut ni 
combat, ni dispute. Vers le soir les plus ivres s'en-
dormirent et furent cnsuite traines dans la hutle par 
leurs femmes; les autres apres avoir f\ni la chicha 
s'y retirerent aussi. Quant a moi , je me mis cn me-
surc de passer la nuit avec surete sous un arbre, cn 
faisant tour a tour avec mes compagnons la garde 
jusqu'apres minuit; car je connaissais trop bien lc ca-
raetcre des Indiens pour ne pas savoir qu'h l'etat 
d'ivresse iis sont capables de tout attentat coutre qui 
que ce soit. Cependant i l nc nous arriva aueun accident 
et minuit passet- nous nous mimes tous ä dormir. 

L c lendemain je me disposai a partir. Comme je 
n avais rien vu chez ces Indiens qui m'annoncät quel­
que culte, je fis questionner a ce sujet lc cacique. 
qui de grand malin etait venu tout seui s'asseoir pres 
de notre feu. Sachant combien les Indiens se mefient 
des personnes qui leur parlent de la religion chrc-
tiennc et qu'ils n'ont pas oublie, que sous le pretexte 
de sauver leurs ames on les avait rt'duits ä la plus 
triste servitude, je commenc;ai, au grand scandale de 
mes compagnons de voyagc, a dire au cacique, que 
je n'etais pas chretien, et que je desirais savoir si 
leur dieu etait aussi le nüen. II me regarda d'un 
oeil deliaut, mais voyant que je nc portais pas de ro-



sairc au cou, comme lc font presque tous ics habi­
tans du Paraguay, if se rassura et me dit: „ Nous ne 
connaissons que le tupa (esprit), qui vit vers les 
etoiles; c'est lui qui fait la pluie, les orages, qui ä 
la chasse nous envoie les Jaguars, qui, au moyen d'un 
sortilege (paye), rend les Ava-pytai:) si redourables, 
enfm c'est tupa, qui vous a permis de prendre nos 
terres et qui nous a rc'duils a la misere." J'eus beau 
le questionner sur lc culte qu'ils rendaient a cc dieu; 
je ne pus rien tirer de plus tlc lui . Cependant on 
voit par ce peu de mots, qu'ils n'atlribuent que k 
mal a leur dieu, et je doute que leur culte soit autre 
chosc que cc qui sc pralique chez, les Payaguas, dont 
je parlerai dans la suite. 

Lorsque je quittai cette famillc de Caayguas. ils 
monlrcrent la meme indifferenee que je leur avais 
trouvee a mon arrivee. L e cacique cependant m'ae-
compagna jusqu'a l'endroil oii j'avais laissc nies ehe-
vaux. Des que nous y fiimcs arrives, il alluma du 
feu de La maniere suivanle. II prit deux moreeaux 
de bois, l'un tendre, l'autre dur, et Crotta l'un contre 
l'autre, de maniere que les ftbres sc eroisaicni ( T . 
LI, 1. 19.), Des charbons ardens tomberent alors <lu 
bois tendre et l'lndien les recut sur de 1'herbc seclu. 
Lorsque celle-ci cul pris feu, il souffla doucement 
dessus, la posa par terre, J ajouta encore un peu 
d'berbe seebe, puis quelques branebes d'arbre et la 
flamme parut. Alors l'Indien n>e dentanda.de la viande 
pour la rö t i r ; mais nos provisions etaient finies , i l 
ne nous restait pour ce jour qu'un peu de ris et 
de pain de mais. Je dis Hone au cacique qu'il n'j 

"5 Indiens rouges; c'est amsi qu'ds designent les Mhayas 
les plus crucls ennenus des Caayguas, 
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avait plus rien a manger, sur quoi i i se fächa, mt 
traita cTavare, prit ses armes et voulut s'en aller. 
Pour me st'parer de lui cn bonne inlelligence et ne 
pas lui laisser des impressions, qui auraient pu iaire 
du tort a d'autres voyagcurs, je Je rappelai et je lui 
donnai quelques bagatelles avec un moreeau de pain 
de mais. Cette largesse le caJma tout-a-fait; i l nie 
donna quelques Instructions sur Je diemin que j ' a ­
vais a suivrc pour aller voir d'autres tribus de sa na­
tion et resta avec moi jusqu'a ce que. mes ehevaux 
se trouvant seilt's, nous partimcs. 

Quelques jours plus tard je visilai une autre horde 
de Caayguas, eloignee de plus de quinze lieues de 
celle que je vcnais de voir. Je n'y remarquai rien 
de nouveau. Mais comme je savais que plusieurs 
personnes avaient emmcne des Müntes de jeunes In­
diens, qui leur avaient ete vendus par des caciques, 
je Iis faire au cbef de cette horde des propositions pour 
qu'il nie cedat un petit Indien. On croit gtncraJement 
au Paraguay que les Caayguas vendent leurs propres 
enfans, mais i l n'en est pas ainsi. Le cacique me 
dit: „ INous HC vendons,, pas plus que vous, nos en­
fans, mais nous les soignons jusrpi'a cc qu'ils puisseni 
se nourrir cux-mmnes. Cependant, lorsqu'il se trouve 
parmi nous des orphelins , que personne ne peut en-
tretenir, nous aimons toutautanl les donner aux blancs. 
qui les nourrissent, que de les voir mourir de faim 
chez nous.11 Toutefois je pus m'assurer, que s'ils ne 
vendent pas leurs propres enfans ils cn volcnt a d'autres 
tribus pour les vendre, car le caoique ajouta, que dans 
cc moment i l n'y avait pas d'örpheHn chez eux, mais 
qu'il m'en procurerait d'une autre horde. II me de-
uianda pour un garcon et une tiJIe de huil a ueut ans. 



d'apres la taille qu'il m'indiqua *), un poncho, un 
machete et un couteau. Le prix etant eonvenu, je 
lui dis d'aller les chercher, mais i l me renvoya a 4 
ou 5 jours oü i l n'y aurait plus de clair de lune et 
me fit encore la condition , qu'au moment qu'il me 
remettrait les enfans je partirais a toute bride. Je 
vis par la que ce miserable avait l'intention d'aller 
voler des enfans dans une autre tribu et je partis apres 
lui avoir reproehe cette iniquite, dont cependant i l 
ne voulut pas convenir. 

Voi la tout ce que j 'ai pu recueillir sur les mceurs 
des Indiens Caayguas ou Guaranis sauvages. D'Azara, 
comme i l le dit lui meme (Tome. 2. page 56), n'a ja­
mais penetre dans les forets oü vivent ccs Indiens et 
sa dcscription des Guaranis sauvages est tirec, soit 
d'anciens manuscrits des J e s u i t c s s o i t de relations 
verbales des hierberos, de maniere que je n'y ajoute 
que peu de foi et que je la regardc comme appli­
cable a d'autres nalions d'Indiens, bien plus qu'aux 
Guaranis. Si je voulais imiter cet excmpie. je ponr-
rais ajouter ici un grand nombre (Je relations qu'on 
m'a faites sur les Guaranis sauvages, et qui diffe-
raient bien de ce que j'ai vu de mes propres yeux. 
L'on ne peut, pour le dire ä cette oeeasion, etre asscz 
eireonspect dans les renseignem< uns qu'en recueille en 
Vmerique sur un sujet quelconque: car la plupart du 

temps ils sont faux ou sureharges de tout ce que les 

*) Ccs Indiens n'ont d'autre moyen d'indiquer IYigc des 
enfans , puisqu'ils ne connaissent pas la division du 
temps en annt'cs et qu'ils ne complcnt que par la fleu-
raison des arbres ou par les lunaisons, qui cependant 
nc passent pas le nombre de quatre , comme le plus 
j;rand qu'ils puissent expi-imcr. 



personnes, qui les donnent, ont lu on entendu sur 
cet objet. 

Une Observation que je fis chez tous les Guaranis 
sauvages visites par moi , c'est qu'il ne s'y trouvait 
pas une seule famille, oü i l y eüt plus de deux en­
fans. L a fccondite chez les Indiens est en general 
bien moindre qu'en Europe. Je crois que la faute 
cn est aux hommes ; car les femmes de cette nation 
mariees a eles mulatres ou vivant en concubinage 
avec des blancs mettent bien plus d'enfans au monde 
que lorsqu'elles vivent avec des Indiens. Je n'ai rien 
vu chez les Caayguas qui me fit croire, que les 
femmes se font avortcr pour ne pas avoir la peine de 
nourrir tant d'enfans, ainsi que cela se pratique parmi 
d'autres nations sauvages. Iis vivent, autant que j 'ai 
pu m'en assurer, en monogamie. 

D 'Azara pretend que ces Indiens savent nager sans 
jamais etre entres dans l'eau, assertion que je ne crois 
pas avoir besoin de refuter, aussi peu que les contes 
semblablcs, qu'on trouve dans les Ouvrages de Char-
levoix et de Dobrizhoffer. 

D'apres ce que me dirent ces Indiens , ils enterrent 
les morts loin de leurs demeurcs, en leur mettant un 
pot de terre renverse sur la tete. Je n'ai d'ailleurs 
rien pu savoir sur les ce'remonies qu'ils observent 
lors de l'enterrement. 

Quand un cnfant entre en puberte, cette epoque 
est eelebree par une fete. 

Iis ont tous une grande aptitude ä imitcr le cri 
des oiseaux et ils s'en servent soit pour s'en appro­
bier plus faeilement a la chassc, soit pour se donner 
reeiproquement des signaux et des avis pendant la 
nuit. 

Quoiqu'en disent quelques anciens auteurs, ces In-



diens n'ont jamais mange de la chair humaine, te-
moignage que leur rend meme Dobrizhoffer , qui du 
reste n'epargnc pas la denomination d'anthropophages. 
On n'a trouve ni de nos jours, ni dans le temps 
oii les Guaranis ont ete eonvertis au ehristianismes 

aueune trace de cet horrible usage. 

P A Y A ou A S . 

Lors de l'arrive'e des Espagnols au Paraguay les 
Indiens Payaguas habitaient les deux rives et les iles 
du rio Paraguay. L a peehe leur fournissant la prin-
cipale nourriture, ils ne se rendaient jamais dans l ' in-
tc'ricur des terres et' regardaient lc fleuve comme leur 
propriete, tcllement qu'ils n'y souffraient les canots 
d'aucitne autre nation. Iis naviguaient non senlement 
sur le rio Paraguay, dcpuis la laguna de los Xa­
rayes jusqu'a son embouchure , mais ils faisaient en­
core des excursions sur le Parana. soit cn le remon-
tant jusqu'au Salto-Chico. soit en le descendant jusque 
pres de St. Fee. D'apres les anciens historiens celle 
nation eomptait plusicurs nulle combattans et se di-
visait cn deux hordes , les Cadigucs et les Magachs 
ou Agaces , qui est lc nom eorrompu par les Espa­
gnols. L a premiere de ccs hordes vivait vers le 21 o 
de lat. et l'autre vers lc 25° dans Ja contree oü 
fut batie J'Assomption. Plus tard les Espagnols ehan-
gerent lc nom des Cadigucs cn Sarigues et Les 
Payaguas eux-memes doiinerent a La horde des Agaces 
celui de Siacuas; Jes Espagnols appelerent ceux-ei 
Tacumbu (Tacoumbous), qui est le nom du pays que 
ccs Indiens liabilaient. iMaintcnanl les ert'olcs du Pa­
raguay ne dislingucnt plus ces hordes et les designcnl 
par lc nom general de la nation. qui est celui de 
Payaguas 



Je dois Lei faire observer que ces alterations et 
ehangcmcns de nom des liordes d'Indiens d'une meme 
nation, ehangcmcns qui avaient l ieu, soit ä la mort 
d'un cacique, soit quand la horde changeait d'habita-
tion, sont la cause qu'on trouve dans les historiens 
du temps de la eonquete un si grand nombre de na-
tions cnumerecs. Aussi ne peut-on savoir au Joste 
quelles ont ete les peupladea que les Espagnols eurent 
ä eombattre lors de la eonquete, quelles d'entr'elles 
furent dclruites par les eonquerans et quelles autres 
subjuguces par les Jesuitcs. Quant a ccs dernieres 
cependant, cc qui cn reste dans les etablissemens de­
ces missionnaircs peut eclaircir cette question. 

Les Payaguas etaient, lors de la eonquete et pen­
dant plus de deux sieclcs apres, les ennemis les plus 
rcdoulablcs des Espagnols au Paraguay. Vaillans et 
ruses, ils furent, ä cux-sculs, plus d'une fois sur le 
pennt de detruire tous les etablissemens des eonque­
rans. L'Essai historique du doyen Fun.es et les 
documens, qui se trouvent dans les archives de l'As-
somption, peuvent donner une ide'e des entreprises 
dont cette nation c'tait capablc. Toutefois leur nombre 
ayant ete reduii par les guerrcs continuellcs tanl avec 
les autres nations indigenes qu'avcc les c'trangcrs. 
pendant que la force des Espagnols augmcnlait jour-
ncllement par de nouveaux Colons et par les Indiens 
Guaranis subjugues, qui portaient aux Payaguas une 
haine de Jonguc date, un echee que eeux-ei reeurenl. 
en 1740, par le gouverneur du Paraguay, don Ha 
lael de Moneda, les determina a conclure une paix 
solide avec les Espagnols. La tribu des Tacumbus 
sc fixa alors cn partie a l'Assomj)tion, en partie au~ 
dessous de cette v i l le , mais toujours sur les bords 
du fleuve et sans sc meler avec les blancs. Depuis 
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lors les colons du Paraguay n'eurent plus rien a craindrc 
de la part de cette t r ibu, mais bien encore de celle 
des Sarigues, qui , quoique compris dans la paix, 
ne voulaient pas sc fixer dans le voisinage des blancs 
et nc laissaient pas de commettre des vols et des 
meurtres sür des Espagnols ou crcoles isole's qu'ils 
rencontraient, Cela dura jusqu'en 1790, ou la tribu 
des Sarigues sentant sa faiblesse, surtout apres un 
coup de main manque contre les Portugais de Coim-
bra qui lui enleva beaueoup de mon de, se reunit a 
celle des Tacumbus. Des lors les Payaguas ont tout-
k-fait cesse de commettre des hostilile's contre les 
blancs, cc qui cependant ne doit etre attribue ni a 
un commeneement de civilisation, ni a l'adoueissemi nt 
de leur caractere, mais au sentiment de leur faiblesse 
et a la bitte, dans laquellc ils ont ete engages avec 
les autres nations voisincs d'Indiens sauvages. 

Cette pcuplade comptait du temps d'Azara a-peu-
pres mille ames et lorsque je quittais le Paraguay, 
eile n'en avait tout au plus que deux cents. Je par-
lerai plus tard des causes de ce decroissement de po-
pulation, qu'ils eprouverent dans le court espace de 
trente ans. 

Les Payaguas habitaient lors de mon sejour au 
Paraguay, comme anciennement, sur le rio Paraguay, 
cependant avec cette difterence , qu'ils ne fixaient leurs 
babitations que sur des ilcs et sur la rive gauche du 
fleuve depuis V i l l a - R e a l jusqu'a Neembucu, L a 
guerre a mort, que leur faisaient les habitans du 
Grand-Chaco, nc leur permettait pas de s'etablir sur 
la rive opposee et ils ne visilaient plus lc Parana dc-
puis rpi'Artigas s'e'tait rendu maitre de la province 
d'Entre-llios, Avant cette c'poquc i l arrivait de temps 



cn temps, que quelques familles de Payaguas allafent 
sc fixer h Corricntcs. 

INeanmoins la pcuplade n'est pas reunie sur un 
meme point, mais dispersee par familles ou par petites 
Landes. Souvent c'est une famille qui s'ctablit k eile 
seulc; d'autres fois plusicurs sc reunissent sous un 
meme toit ou du moins dans un meine endroit, k l'or­
dinaire pres d'unc vi l le , d'un i o u r g ou de toulc autre 
habitalion des blancs. Quelquefois cependant ils 
quittent leurs demeurcs. pour aller sc fixer dans un 
endroit tout-a-fait inhabite de la cöte. Iis font cela 
lorsqu'ils vont a la coupe du bois et <les cannas. 
Quoique vivant le plus souvent dans le voisinagc des 
villes, ils ne restent pas toutc l'annee dans le meine 
endroit el babilcnl tantöt a Wcembucu, tantö t a l 'As-
somplion ou bien a Tapua ou pres de la villa de San 
Pedro, sur le Xe juy , ou a V i l l a - R e a l . Quei que 
soii l'endroit qu'ils b a b i l c n t i l s soirt libres comme 
avant la eonquete, meine plus libres encore, puisqu'a-
lors ils avaient des caciqueä auxquels ils etaient sou-
mis. tandis que maintenant ils n'obeissent a personne, 
si ce n'est que le gouvernement les cmploie quelque­
fois comme porlcurs de depeches ou comme suides 
dans les excursions contre les Indiens du Chaco, ser-
vie(s pour lesquels ils sont payes. Entre eux ils nc 
reeonnaissent ni clicl ni lo ix , et ehacun suit sa propre 
volonte. Comme ils sont tres ruses et qu'ils ne s'at-
taquent pas aux blancs, il est rare que les autoriles 
aient a s'en occUper. En tout cas, lorsqu'ils craignent 
d'etre poursuivis pour quelque dt'lit, ils parlcnt de 
Suite pour aller s'clablir dans un endroit eloigne. I.c 
dictateur Francia seul a su les assujettir a son pouvoir. 

La laillc des Payaguas est en general au-dessus 
de la moyenne, Leur corps, clance et musculeux , 



montre de bonnes proportions. Comme ils vivent 
presque toujours sur l'eau, ils ont, par l'exercice 
continucl de la ramc, les musclcs de la poitrine, du 
dos et des bras plus devcloppes que ceux des jainbes 
qui sont toujours un peu greles. Leurs epaules sont 
larges. Leur visage, quoique montrant les caracteres 
nationaux des Indiens , portc une empreinte particu-
lierc. Iis s'arracbcnt les eils et les sourcils, disant 
qu'ils les empechent de voir clair; ils font de meme 
avec la barbe. Dans ces derniers temps i l y cn a eu, 
cependant, qui la laissaient croitre; alors on voyait 
combien eile est peu fournie et courte. Leurs che­
veux sont trcsse's; les tresses, au nombre de trois. 
descendent sur le dos ou sont nouecs sur le milieu de 
la tetc, oii ils les attachent avec une ficellc rouge. 
Cette dernierc coeffure est celle des guerriers. (T . I . 
f. 17.) Sur le front les cheveux sont coupes en ligne 
droite. L a levre inferieure est percee pour y passer 
une petitc baguette d'argcnt. Iis nc sont pas tatoues. 
Leur bassin est bien t'troit, le membre vir i l pourvu 
d'un long prepucc, le mont de Venus peu garni de 
poils. Les femmes ont des formes reguliercs ; elles 
paraissent elanoees dans leur jeunessc, trapues lors-
qu'cllcs ont passe l'äge de vingt ans, car alors elles 
engraissent beaueoup et leurs fcsses prennent un grand 
devcloppcmcnt. Leurs pieds et leurs mains sont re-
marquablcs pour leur petitesse et leur jolie forme, 
quoiqu'ellcs aülcnt toujours les pieds uns et qu'ellcs 
ne soignent en aueune maniere leurs mains. Leur sein 
est fermeetbien proportionnc aussi Jongtemps qu'ellcs 
ne sont pas mariecs, ou qu'ellcs n'ont pas eu d'en­
fans, car etant meres elles depriment le sein avec une 
eeinture ou lisiere de cuir , large d'un poucc, de ma­
niere h l'alonger de plus d'un pied (T. I. f. 20), pour 



pouvoir le donner ä l'erifant, soit par dessus l'epaule. 
soit par dessous lc bras. ') Les grandes levres de 
leurs parties sexuelles sont grosses ; le mont de Ve­
nus est eleve et garni de peu de poils. Les femmes 
laissent flotter leurs cheveux sans jamais les tresser. 
A läge de la puberte, c'cst-a-dire, ä onze ans ä-peu-
pres, on eoupe aux fillcs les cheveux de devant ä la 
hauteur des sourcils. Les filics sont tatouces. Ce 
tatouement consiste en une bände violette, large dun 
demi pouce, qui commence au milieu du front, ä la 
racine des cheveux, et descend par tlessus le nez 
jusqu'au commencement de la levre superienre. Lors-
qu'elles doivent se marier, on continue cette ligne sur 
la levre inferieure jusque sous le menton. D u temps 
d'Azara ees Indiennes se tatouaient bien d'avantage . 
mais les jeunes abandonnent cet usage , de maniere 
qu'on ne voit plus que quelques vieilles femmes, qui 
sont tatouees ainsi que lc decrit Azara. (Tom. 2. 
page 128.) 

*) Azara dit (page 12'») epte les meres font cette Opera­
tion a leurs lilles avant le mariage; mais c'est une cr-
rcur; le sein ne se faconne, comme je fai dit. qu'a-
pres le manage ou apres la naissance d'un premier 
cnfant. C'esl encore une erreur si l'on pretend que 
lc sein dos femmes indiennes est plus sujet a se faner 
que celui des femmes hlanches ; ce qui le fait paraiIre 
ainsi, c'est qu'au lieu de le soulcnir elles le pressent, 
comme je viena delc dire, de haut en bas. Les mariages 
precoces d'ailleurs contribuent aussi h älterer Ja forme 
du sein. 



D E L ' E N T E R R E M E N T C H E Z L E S I N ­
D I E N S S A U V A G E S . 

I N D I E N S P A Y A G U A S . 

A u moment qir'un Payagua vient d'cxpirer des 
cris lamentables, pousses par les femmes de sa pa-
rente, annononcent sa mort. Le corps du defunt, 
ayant les bras et les jambes flcchis , est place sur la 
peau qui lui a servi de l i t , et couvert de ses vete-
mens qui nc consistent ä l'ordinaire qu'en une cbe-
mise en laine ou en un poncho. A cöte de lui on 
pose ses oulils et ses armes, tels que la ligne, les ha-
meeons, l'arc avec les fleches, la lance, s'il cn avait 
une, les pots etc. Les femmes, en recouvrant leurvi-
sage de leur longue cbevelure, entourent alors ie mort, 
s'aecroupissent ä l'instar des singes (en cuclillas) et 
Font cnlendrc les burlcmens les plus affrenx. Apres 
que cela a dure quelque temps, pendant lequel elles 
font des pauses de quatre ä six minutes pour reprendre 
baieine, elles se 16vent tour ä tour, souvent deux ä 
la fois, et marebent avec une especc de cadence au­
tour de la cabane, en chantant: he, he, he, h i , hai, 
he. Apres avoir fait le tour cinq ou six fois elles 
se rasseyent, mais sans reprendre leurs burlcmens, 
auprds du mort. Ce chant et cette dansc sc pour-
suivent pendant deux ou trois jours, meme la nuit, 
quoique rcnlerremenl ait l i eu , si cela est possible, 
au premier soleil couchant. 

Les hommes ne donnent aueun signe d'affliction 
et suivent leurs occupations habituelles. Sur le declin 



du jour deux hommes placent ic mort, avec quelques-
uns des objets qui lui appartenaienl, dans un canot 
et le conduisent au lieu de l'enterrement. Les Paya­
guas n'ont pas, comme d'autres nations indiennes, 
telles que les Pampas , la coutume d'cnlcrrer avec le 
mort tollt ce qu'il possedait pendant sa vie, mais les 
parens en gardent ce qui leur convient. 

L e lieu oii ie corps est depose est lou jours une 
ile du rio Paraguay, jamais la tcrrc ferme. J'ai de-
couvert ä l'ilc de St. Francisco, ii qualre lieues au nord 
de l'Assomption , un des cimetiercs des Payaguas , 
je dis dccouvert, (rar ces Indiens les cachent soigneu-
setnent. En f'ouillant dans Je sable, je remarquai 
deux sortes d'inhumalions. Les corps etaient en par­
tie couches et etendus dans tonte leur longucur, en 
partie aecroupis en cuclillas; chez ccnx -c i Ja tete 
etait relevec, sans sortir de terre, et oonverte d'un 
pot d'ärgile renverse. Quelques autres pots, aussi 
renverses et peints de differentes couleurs, des debris 
d'armes et des coqnilles se trouvaienl sur les tombes. 
Sur deux d'entrc dies on avait cleve au moyen de 
quatre bälons de la hauteur de trois pieds un toit , 
consistant l'un en un vieux cu i r , l'autre en une natte. 
On m'a assure, et Azara le rapporte de meine, que 
les Payaguas enlcrraient aulrefois leurs morts debout, 
cest-a-dire, aecroupis en cuclillas et la tete soriant 
de terre. mais recouverte d'un pot. 

J ai ete deux lois present ä la decouverte que Ion 
Iii de scpultures , ä un pied et derni sous lc niveau 
du sol , sur le chemin de la I\eeoJeta qui est ä une 
petite iienc ä Test de la capitalc. Le terrain, com­
pose d'ärgile et de sable, renfermait dans une epais-
seur de deux pieds et demi des osseinens humains 
avec des pots de terre renverses. C'ctaicnt des se-



puitures d'Indiens, et cela du temps de la eonquete 
ou meine d'un temps anterieur. L'eloignemcnt du 
fleuve et la forme des vases . differens de ceux des 
Payaguas, montraient quelles ne pouvaient avoir ap-
partenu ii cette nation; car ceux-ci n'ayant, en gene­
ral . rien ehange dans leurs mccurs, donnent depuis 
un temps immemorial la meme facon a leurs vases. 
Ces sepulturcs, oii d'ailleurs i l ne se trouva aueun 
autre objet j etaient isoiees et paraissaient tres an-
ciennes 

L a forme des pots, qui recouvraient des fragmens 
de c räne , differait de celle des vases que fabriquent 
maintenant les nations sauvages des Indiens; eile avait 
bien quelque rapport avec celle que les Payaguas 
donnent aux leurs, et encore plus avec la forme que 
j'ai vue chez les Montescs ou les hordes sauvages 
des Indiens Guaranis. 

L e Jesuite Dobrizhoffer, ainsi que des voyageurs 
qui ont reeemment parcouru le Bresil , rapportent, 
que les Indiens sauvages enterrent leurs morts dans 
des pots de terre. Avant visite les meines hordes 
que Dobri/.bofFer, je n'y ai rien trouve qui vint n 
l'appui de cette assertiou. Che/, toutes ces peuplades 
je n'ai vu aueun vase qui approchat, meine de loin, 
des diincnsions neecssaires pour contenir le corps 
d'un honimc. Les Indiens cependant devraient avoir 
de ces cercueils en provision . car ä la maniere dont 
ils fabriquent leur poterie i l leur faudrait plusieurs 
jours p©ur finir un vase aussi grand. D'ailleurs per­
sonne au Paraguay n'a jamais entendu parier de cette 
sorte de cercueils, quoiqu'on y trouve frequenunenl des 
hommes , qui ont passe, soit comme prisonniers, soit 
eonnne fugitifs, plusieurs annees parmi ccs differentes 
nations, notamment parmi eelles dont parle Dobriz-



hoffer. Don Juan Pajarö cntrc autres passa huit ans 
parmi ics Ahipones et i l m'a assure, qu'ils inhumaient 
leurs moris simplement en leur mettant un pot ren-
verse sur la tombe. 

De deux anciens pots que j 'ai vus au Paraguay 
l'un u'avait pas plus d'un pied de diamctre et de dix 
pouces de profondeur, l'autre avait un pied, sept 
pouces de diamctre sur onzc pouces de profondeur; 
tous ies deux etaient faits d'une argile noire ) , mal 
cuits et sans vernis ni peinture , quoique d'ailleurs 
laconnes avec soin (T. II. f. 21.). 

X . 

L A W D B A t 

Eine der Hauptbeschäftigungen der Einwohner 
von Paraguay ist der Ackerbau**). Dieser ist zwar 
noch in einer Ar t von Kindheit ; was aber dabei an 
Fleiss , Erfahrung und Geschicklichkeit mangelt, das 
ersetzt der Boden durch seine Fruchtbarkeit. 

Die Pflanzungen sind entweder in den Wäldern 
oder am Saume derselben und gewöhnlich an den 
Abhangen der Hügel angelegt; in den , mit Gras be­
wachsenen , Ebenen sieht man selten eine bebaute 
Stelle. Da nämlich das Erdreich der Ebenen sein 

) La meme argile dont se servent encore les Indiens 
pour faire leur poterie, 

**) Der Ackerbau ist in Paraguay erst seit der Revolu­
tion und seitdem der Handel dieses Landes zu Grunde 
gerichtet ist, in Aufnahme gekommen, wovon ich die 
Ursachen in meinem „Historischen Versuche über 
die Revolution von Paraguay u angegeben habe. 



vie l , von den Höhen zugeschwemmten, Sand und 
Thon , hingegen wenig Dammerde enthalt, da ferner 
auf den Ebenen, wenn starker Regen fallt, das Was­
ser nur langsam abfliessl und da endlieh dieselben den 
heftigen Winden ganz preisgegeben sind, so reu­
ten die Einwohner von Paraguay lieber ein Stück 
Wald aus, dessen Boden immer viel Dammerde ent­
halt, und legen da , 4 unter dem Schulze der Bäume, 
ihre Pflanzungen, an oder sie errichten dieselben an dem 
Abhänge eines Hügels, wo sich das Wasser nicht 
sammeln kann. Natürlich nuiss der Landbauer, je 
nach der Art von Anpflanzung, die er vornehmen w i l l , 
den Boden auswählen , oder umgekehrt je nach der 
Art des Bodens die Anpflanzung bestimmen. 

Um eine neue Pflanzung anzulegen, haut man ein 
Stück Waldung um, bedient sich der grossen Stämme, 
um dasselbe einzuhagen, und verbrennt das übrige 
Holz auf dem Platze. Dann wird das Land umge­
graben oder umgehackt, indem das erste Jahr, der 
vielen Stocke und "Wurzeln wegen, der Pflug noch 
nicht gebraucht werden kann. Die fette Dammerde 
des Waldes , mit der Asche des verbrannten Holzes 
vermengt, giebt nun einen äusserst fruchtbaren Bo­
den ab. Gewöhnlich wird ein solches rosado, wie 
man einen neuen Schlag nennt, mit Taback oder 
Mais bepflanzt, spater mit Zuckerrohr oder Pataten 
oder Wassermelonen, u. s. w. 

Die Behandlung des Erdreichs ist äusserst einfach. 
Al le Jahre wird das Land , welches bepflanzt wer­
den sol l , entweder, und zwar nur oberflächlich, um­
gehackt oder umgepflügt, oder auch beides zugleich, 
und dann angesäer. Das Düngen mit Mist kennt man 
in Paraguay nicht, wohl aber das Düngen mit Asche, 
indem man nach der Erndte alle zurückgebliebenen 



Wurzeln , Stengel und Blätter der Pflanzen verbrennt. 
Eben so wenig kennt man das Wässern , das übri­
gens selten notbwendig seyn würde. Auch die Werk­
zeuge des Ackerbaues sind einfach , indem sie sich 
auf den Pf lug , den Karst, die Schaufel und den Re­
chen beschränken. Die Egge ist ein unbekanntes 
Werkzeug für den Paraguayischen Landmann; er 
sammelt die Graswurzeln u. s. w. mit den Händen 
oder mit einem schlechten Rechen. Die Schaufel 
zum Umgraben wird gewöhnlich aus dem Schulter-
blatte eines Ochsen verfertigt, das man an einen 
Stock bindet; jedoch sieht man auch eiserne Schau­
feln. Der Karst ist eisern. Der Pflug besteht in 
einem langen Stücke H o l z , welches mit seinem vor­
dem Ende au dem Joche der Ochsen befestigt, an 
seinem hintern Ende nach oben mit einem Schnabel 
zum Lenken, nach unten mit einer, vorwärts gerich­
teten , hölzernen Pflugschaar versehen ist, die keinen 
halben Fuss in die Erde zu dringen vermag. 

Eine Bearbeitung des Bodens, wie in Europa, 
ist übrigens in Paraguay gar nicht nothwendig. Die 
Dammerde ist leicht umzugraben und ihre Schichte 
nicht sehr dick, so dass man durch tiefes Pflügen 
nur die untern Schichten des Erdreichs , die aus Sami 
oder Thon bestehen, umwühlen und an die Ober­
fläche bringen würde. Da ferner das Klima von Pa­
raguay warm , zugleich feucht, und anhaltende Tro­
ckenheit selten ist, da heinahe jede Wacht reichlicher 
Thau fällt, und da endlich alle todten Pflanzcntheilc 
bei der grossen Wärine und Feuchtigkeit leicht ver­
faulen und in Erde zerfallen, so sind Düngen und 
Wassern der Pflanzungen sefir entbehrlich. Wenn 
übrigens nach einigen Jahren, obgleich man mit den 
Saaten wechselt, die Ergiebigkeit des Bodens nach 



fässt, so legt man ein neues rosado an und la'sst den 
erschöpften Boden so lange brach liegen, bis er wie­
der seine Fruchtbarkeit erhall. 

E in Hauptzweig des Paraguayischen Ackerbaues 
besteht in der Anpflanzung des Mais oder türkischen 
Kornes. Der Mais , in der guaranischen Sprache 
avati genannt und also den Indianern schon vor der 
Eroberung bekannt, kommt im ganzen Lande sehr 
gut fort; nur muss man ihn weder in zu feuchtem 
noch in allzu trockenem , sandigem Boden pflanzen. 
Wenn das Erdreich umgeackert ist, so zieht man 
lange Furchen, die etwa drei Fuss von einander ent­
fernt sind, und legt in dieselben, in Zwischenräumen 
von 2 52 his 3 Fuss, einige Mai skörner , die man 
mit Erde bedeckt. Nach einigen Tagen gehen die 
Samen auf und es zeigen sich kleine Büschel von 
Maispflanzen, um die man, so wie sie grösser wer­
den, allmälig die Erde aufhäuft, so dass, was im 
Anfange Furche war, am Ende erhaben wird . I n 
den ersten Wochen muss man die Pflanzung einige 
Male vom Unkraute reinigen, später aber ist dies nicht 
mehr nothwendig, indem der Mais hoch und dicht 
genug ist, um eleu Wachsthum jeder andern Pflanze 
zu verhindern. IN ah et die Blüthezeit, so durchgeht 
man elas Feld und reisst die kleinen und unansehnli­
chen Maispflauzen , so wie diejenigen ans, welche 
nur männliche Bl'üthen tragen, und gebraucht sie / . t i r 
Fütterung der Reitpferde. 

Man pflanzt den Mais im Frühjahre; im Sommer 
gelangt er zu seiner Reife. An schattigen Orlen, 
oder wenn die Witterung nicht zu heisa ist, kann 
man ihn auch gegen den Anfang des Sommers pllan-
zen und er reift dann im Herbste, 

Wenn er reif ist, bricht man die Aehrcn ab. ver-



brennt die trockenen Stauden und bindet die Aehren 
bei den Hüll - Blattern, die man zurückschlagt, in 
Büschel zusammen, um sie an einem vom Winde 
durchzogenen Orte aufzuhängen und trocknen zu las­
sen. Nach einigen Wochen macht man die Körner 
vom Zapfen los, setzt sie eine Zeit lang der Sonne 
aus und bewahrt sie dann in ledernen Säcken auf. 
Trocknet man den Mais" nicht gut aus, so w i r d er 
schimmlig oder es kommen die Gorgojos hinein, näm­
lich die Larven eines kleinen Curculioniden , welche 
demselben einen so Übeln Geschmack mitlheilen, dass 
ihn weder Menschen noch A^ieh mehr geniessen können. 

Die Papagayen und Perruches richten oft gros­
sen Schaden in den Maispfhnzungen an, so dass man 
eigene Wächter anstellen muss, die den ganzen Tag 
zwischen den Pflanzen umhergehen, und auch so kann 
man diese Vögel nicht ganz verscheuchen. A m Ufer 
des Paraguay-Stromes, wo es besonders viel Papa-
gayen giebt, die von Gros-Chaco herüber kommen, 
pflanzt man daher sehr wenig türkisches Korn . 

Man hat in Paraguay mehrere Arten oder viel­
mehr Spielarten von Mais , indem man bei feinigen 
derselben Uebcrgänge von der einen in die andere 
findet, Von der Farbe der Maiskörner kann hier 
nicht die Bede seyn, denn diese scheint Bios vom 
Boden abzuhängen, da der nämliche Same Körner von 
verschiedener Farbe hervorbringt. Im allgemeinen 
sind sie weiss oder gelb, dann auch veilchenblau, 
pomcranzengelb oder morgenroth, und oft mehr­
farbig oder gefleckt. Die drei letzteren Farben zeigen 
sich aber nur bei einzelnen und nie bei allen Aehren 
eines ganzen Ackers. Beim blauen Mais sind selbst 
in der nämlichen Aehre nicht alle Körner von die­
ser Farbe. 



Die zwei Haupt-Abänderungen von Mais sind: 
der avaty rnonoty oder mais blanco , und der avati 
tupi oder mais morocho. Die Körner des ersteren 
sind leicht zerreiblich, inwendig weiss und mehlig, 
die vom letzteren dagegen hart, halb durchsichtig und 
im Innern hornartig, bis auf den Mittelpuncl, der 
auch in etwas mehlig ist. Die Pflanzen beider A b ­
änderungen sind einander sehr ähnlich, doch schien 
mir die der ersteren von kräftigerem "\Vuchse, hö­
her, mit breiteren Blättern versehen und beim An­
fühlen in etwas rauher zu seyn als die letztere. Der 
avaty monoty gelangt auch einige Wochen früher zur 
Reife als der avati tupi. 

Noch andere Spielarten sind: der avati mini oder 
der kleine Mais , der avati gamba und der avati hu 
oder der schwarze Mais. Sic stehen alle, was das 
Korn betritt, in Härte und mehliger Beschaffenheit 
zwischen den zwei vorher genannten Abänderungen 
in der Mitte. Sie unterscheiden sich aber nicht bios 
durch den Samen, indem, z. B , beim avati mini die 
Pflanze niedrig, gewöhnlich halb liegend und sehr 
dünnstengelig ist. Bei einer andern Abänderung , die 
übrigens mit dem weissen Mais übereinstimmt, springt 
das Korn wie eine Rose auf, so wie man es mit 
Fett röstet. Endlich findet man, jedoch nur selten , 
eine Spielart, die aber gewöhnlich nicht gepflanzt 
w i r d , wo jeMes einzelne Korn eine Vier- bis fünf-
blätterige Hülle hat. In Geschmack und Brauchbar­
keit kommen diese Abänderungen entweder mit dun 
weissen oder mit dem harten Mais überein, jedoch 
sind sie nicht so ergiebig wie diese. 

Der Mais wi rd in Paraguay sehr mannigfaltig 
benutzt, indem er eine Hauptnahrung des Volkes 
ausmacht. Wenn die Körner noch milchig sind. irt 0 

« 
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sie choclo heissen, isst man sie gerüstet oder in 
Fleischbrühe gekocht, statt des Brodes, oder man zer-
stosst die weichen Körner , mischt sie mit gehacktem 
Fleische, wickelt diese' Mischung in die Blät ter , 
welche der Aehrc als Hülle dienen, und kocht sie 
in Fleischbrühe. Dieses Gericht , das sehr schmack­
haft ist, Heist umitas. Die harten K ö r n e r , nachdem 
man sie in einem hölzernen Mörser grob zerstossen 
und von ihrem äusseren Häutchen befreit hat, kocht 
man langsam mit Wasser, setzt dann etwas Lauge 
hinan , wodurch das, durch das Kochen ausgezogene, 
Stärkemehl zu einer Gallerte gerinnt, und isst dieses, 
sehr nahrhafte, Gericht, welches mazamorra genannt 
w i r d , allein oder mit frischer M i l c h . Ferner zer­
stampft man den Mais zu M e h l , welches, je nac-h-
dem man dasselbe benutzen w i l l , bald g röbe r , bald 
feiner ist, und backt daraus, mit E i e rn , Käse und 
Fett geknetet, eine A r t Kuchen, chipa genannt, 
oder man mischt das Meh l mit zerhacktem Fleische 
und backt daraus gleichfalls Kuchen, die chipa soö 
oder Fleischbrod heissen. Solches Mehl , mit gedör r ­
tem Fleische zusammengestampft und fest in einen le­
dernen Sack gepackt, ist ein vorzügliches TNahrungs-
mittel auf Reisen, indem man nur einige Löffel von 
dieser Mischimg mit etwas Wasser zu kochen braucht, 
um eine kräftige Suppe zu erhalten. Das feine Mais­
mehl w i rd überdies zu allerlei Backwerk und zu 
gesuchten Zuckerwerken benutzt. Der weisse Mais 
ersetzt , allein oder in Fett geröstet , häufig auf 
dem Lande die Stelle des Brodes oder Chipa's. 
Aus gestossenen Maiskörnern, mit Honig oder Syrup 
und Wasser gemengt, bereitet man ein geistiges Ge­
tränk, von dem ich an einem anderen Orte gespro­
chen habe. 



Vermöglichc Einwohner geben ihren Lieblings-
pferden Mais zum Fulter statt des Hafers, der in 
Paraguay nicht fortkommt. Die Pferde werden bei 
dieser Nahrung sehr kräftig. Es kostet zwar einige 
M ü h e , bis man sie dahin bringt, Mais zu fressen; 
haben sie aber einmal einige Körner zerbissen, so 
wi rd derselbe ihre Licblingsnahrung. Sic ziehen 
übrigens die harten Körner den weissen und wei­
cheren vor. Fü r Hühner und Enten ist der Mais 
gleichfalls eine vortreffliche Fütterung. Endlich giebt 
man den Pferden , die man in der Hauptstadt häl t . 
Maisblatter statt Gras zu fressen. Die Blätter, welche 
die Aehre einhüllen, werden zur Einwickelung von 
Cigarren und anderen Gegenständen, statt des Pa-
pieres, gebraucht. 

Die Hirse kommt in Paraguay sehr gut fort. Sie 
wi rd aber wenig gepflanzt, weil ihr die kleinen Vö­
gel gar zu sehr nachstellen. Man gebraucht sie zu 
Suppen, oder kocht sie mit Mi lch . 

Eben so häufig als das türkische Korn werden in 
Paraguay die beiden Arten von manioca ) gebaut. 
Beide sind einheimische Pflanzen, kommen aber nir­
gends mehr im wilden Zustande vor. Es ist dies 
eine Speise, nach welcher die Paraguayer, wenn sie 
ihr Vaterland verlassen, das Heimweh bekommen. 
Die Manioca -Pflanzungen werden in einem trocke­
nen j in etwas sandigen, leichten und der Sonne aus­
gesetzten Boden, wo das Hegenwasser leicht abfliessi, 
im Anfange des Sommer» angelegt. Der Strauch 
wi rd weder durch Samen, noch durch seine knolli­
gen Wurzeln , sondern durch Ableger oder Augen 
fortgepflanzt, Nachdem der Boden gehörig znherci-

*) Oder mundiocca; Jatropha manihot, 



tet ist, steckt man in langen Heiken ,• die etwa drei 
bis vier Fuss von einander entfernt sind, jedesmal 
drei, neun Z o l l lange, Stucke des obern Theiles vom 
Stengel einer vorjährigen Manioc - Staude, in einer 
Entfernung von zwei Schritten, senkrecht bis zur 
Hälfte ihrer Lange in die Erde. Nach einigen Ta­
gen schlagen die Augen aus, treiben Wurzeln nach 
unten und Stengel nach oben. Während der ersten 
Paar Monate ist es nothwendig, das Unkraut sorg­
fältig auszureuten; später aber erstarkt die Pflanze 
und wirft einen so dichten Schatten ; dass kein Un­
kraut neben ihr aufkommen kann. Nach sechs M o ­
naten hat die Manioc-Staude ihren vollkommenen 
Waehsthum erreicht und die Wurzeln können zur 
Speise gebraucht werden. Man reisst dieselben aber 
erst dann aus der Erde , wenn man sie benutzen 
w i l l , denn so wie sie zwei bis drei Tage ausser 
dem Boden an der Luft liegen , gehen sie in eine 
A r t von Gährung über und werden unbrauchbar. 
Es giebt also keine eigentliche Manioc - Ernte , son-
dern man nimmt jedesmal nur so viel Wurzeln aus 
der E r d e , als man für den Augenblick bedarf. Auf 
diese A r t verstreicht oft ein Jahr und mehr, bis die 
ganze Anpflanzung aufgebraucht ist , während wel­
cher Zeit die Manioc - Wurzeln immerfortwachsen 
und an Güte eher z u - als abnehmen; dabei hat der 
Landbauer nichts anderes zu thutt, als die Stauden, 
einige Wochen nachdem sie verblüht haben, einen 
Fuss hoch über der Erde abzuschneiden. 

In regnerischen Jahren misslingen die Manioc-
Pflanzungcn gewöhnlich, indem die Wurzeln in Fiiul-
niss übergehen; hingegen erträgt diese Pflanze die 
grösste Trockenheit und wächst nur um so kräftiger, 
wenn alle anderen Feldfrüchte von der Dür re leiden. 



iNicht selten werden die Manioc - Pflanzungen durch 
die Raupen mehrerer Sphinx-Arten heimgesucht, 
weiche in unglaublicher Menge erscheinen und die 
Blätter der jungen Pflanzen abfressen, so dass diese 
zu Grunde gehen *). Das einzige Mi t t e l , die Pflan­
zungen vor dem Verderben zu bewahren, besteht 
im täglichen Ablesen dieser Thicre. 

Die Manioc-Pflanze liefert eines der häufigsten und 
gesundesten Nahrungsmittel für die Einwohner von 
Paraguay. Wie ich oben gesagt habe , pflanzt man 
zwei Abänderungen derselben. Die eine, mandio-
cue genannt, treibt grosse, oft über zwei Fuss lange 
und armsdickc, Wurze ln , die, roh genossen, einen 
süsslichen, nicht unangenehmen Geschmack haben, 
welcher der zweiten Abänderung fehlt. Dagegen äus­
seren sie, sowohl gekocht als roh genossen, eine 
giftige Wirkung auf den Menschen. Wie weit diese 
gehen kann , ist mir unbekannt. In geringerem Grade 
versuchte ich sie an mir selbst und fand, dass die 

)Ich erinnere mich hier einer der vielen Anekdoten, die von 
Dr. Francia's Vater erzahlt werden. Als er Admini­
strator des Indianer-Dorfes Itati war, zeigten sich in 
einem Sommer sehr viele Raupen in den Manioc-
Pflanzungen. Er befahl daher den allen Indianern, 
diese schädlichen Thiere zu sammeln. Die mehrslen 
derselben wandten vor, sie hätten schwache Augen 
und könnten die , zwar lingerdicken , Raupen nicht 
mehr sehen. Francia gab nun des anderen Tages 
diesen augenschwachen Indianern ein gutes Mittag­
essen, liess aber alle Gerichte mit Raupen versetzen. 
Sie verzehrton das Mahl, legten jedoch die mitge-
kochlen Thicre sorgfältig bei Seile. Da sie hierdurch 
ihr eigenes Vi theil gesprochen halten , so erhielt ein 
jeder von ihnen iunf/.ig Slockschlägc und wurde dann 
recht strenge zum Raupensammeln angehalten. 



rohe Wurzel Uebelkeit, Schwindel und eine A r t von 
Berauschung verursacht. Die Schweine sollen sie 
eben so wenig als der Mensch vertragen; auf die 
Pferde , Kühe und andere Thicre äussert sie hinge­
gen nur selten eine nachtheilige Wirkung. Um sie 
zu benutzen, wi rd sie fein geraspelt, und mit kaltem 
W asscr, das man wiederholt erneuert, ausgewaschen. 
IS ach einigen Stunden schlägt sich aus dem Wasser 
eiu sehr schönes, feines und weisses Stärkemehl 
nieder, das auf ein Tuch gelegt und an der Sonne 
getrocknet wird. Dieses M e h l , in Europa unter dem 
Warnen Tapioca bekannt, hat mit dem Safte der Wur­
zel alle schädlichen Bestandteile verloren und giebt 
ein sehr gesundes Wahrungsmittel ab. Man benutzt 
dasselbe, mit M i l c h , Käse, Butter oder Rindsfett 
zusammeiigekncttet, zu einer A r t von Kuchen, chipa 
amido genannt, ferner zu Suppen, zu Zuckerwerk 
und dann auch zum Stärken der Wäsche. Die Fa­
sern der geraspelten und ausgewaschenen Wurzel 
werden gewöhnlich weggeworfen. Arme Landleute 
jedoch sammeln dieselben zuweilen und trocknen sie, 
in Kugeln zusammengeballt oder in Form von K u -
ehen, die sie dann roh verzehren. Da immer noch 
einiges Stärkemehl in den Fasern zurückbleibt , 60 
gehl dasselbe in eine Art von Gahrung über und giebt 
dadurch dem Kuchen einigen Geschmack. Es ist 
dieses übrigens eine abscheuliche Speise, denn sie 
hat, wenigstens für mein Organ, den Geruch von 
Menschcnkoth. Die farinha de pao der Brasilianer, 
welche aus der grob gcraspclten Wurzel des man-
diocue blos durch Pressen, Trocknen und Rösten 
bereitet w i r d , ist in Paraguay, wegen des Utber-
ilusses anderer Nahrungsmittel, nicht im Gebrauehe, 

Die andere Abänderung der Manioc - Pllanze, in 



Paraguay mandio genannt, liefert Wurzeln, welche 
eine Länge von einem halben bis ganzen Fuss und 
einen Durchmesser von einem bis drei Zolle haben. 
Diese enthalten keine schädlichen Bestandteile, und 
man kann sie, blos in Wasser gekocht oder gebraten, 
ohne weitere Zubereitung geniessen. Auch bei kei­
nerlei Ar t von Thieren äussert sie eine nachtheilige 
Wirkung. Die Einwohner von Paraguay haben, und 
das nicht mit Unrecht, eine ausserordentliche V o r ­
liebe für diese Wurzel und essen sie täglich, entwe­
der mit Fleisch gekocht, oder unter der heissen Asche 
gebraten. Sic hat einen vortrefflichen Geschmack, der 
theils dem Geschmacke der Kartoffeln, thcils dem der 
Kastanien ähnlieh ist; auch ist sie sehr nahrhaft und 
leicht verdaulich, venn man sie zur Reife gelangen 
lässt. Sic ist alsdann mehlig, wie die Kartoffeln; 
unreif aber ist sie fest und käseartig. Sic hat jedoch 
den Fehler, dass man bei ihrem Genüsse auf wenige 
Zubercitimgsarten beschränkt ist. Hingegen liefert 
sie ein eben so schönes und gutes Stärkemehl wie 
der mandiocue, welches auf die nämliche Weise 
wie jenes bereitet und benutzt wird. Auf dein Lande 
wird diese Wurzel häutig geschält, gespalten und 
dann an der Sonne getrocknet. Man stösst sie nach­
her zu einem groben Pulver > aus dem man, mit 
Wasser oder Fett oder Käse zusammengeknetet, eine 
A r t von Kuchen backt, mbeyu genannt, welche aber 
einen sehr faden Geschmack haben und nur vom 
gemeinen Landvolke, wiewohl als ein Leckerbissen, 
genossen werden. Endlich kocht man auch die ge­
trocknete Wurzel mit Fleischbrühe, als Zugemüse; 
aber auch so erhält sie den angenehmen Geschmack, 
welchen die frische Wurzel besitzt, nicht wieder. 

ISoch soll ich bemerken, dass man in Paraguay 



zwei Abänderungen der essbaren Manioc-Wurzel antritt, 
nämlich eine weisse und eine hellgelbe, zwischen 
denen aber, in Ansehung ihrer Brauchbarkeit, kein 
Unterschied stattfindet. Das Stärkemehl der Manioc-
Wurze l ist ein Ausfuhrartikel, der jedoch nicht sehr 
einträglich ist. 

In allen Pflanzungen w i r d , obgleich nicht in gros­
ser Menge , ein anderes, einheimisches Gewächs , die 
Patate (Convolvulus batatas) , in der guaranischen 
Sprache yeti genannt, angebaut. Es giebt mehrere 
Spielarten davon, bei denen die Knollen in ihrem 
Inneren entweder eine weisse oder eine gelbe oder eine 
rothe oder eine veilchenblaue Farbe haben. Sie wer­
den wie bei uns die Kartoffeln gepflanzt, nur in grös­
serer Entfernung von einander, indem die Pflanze 
weit über die Erde fortkriecht und die Stengel in , 
ihren Gelenken hier und da Wurzeln in den Boden 
treiben , an denen sich Knollen erzeugen. Man 
pflanzt sie im Frühjahre in einem fetten Boden; im 
Herbste sind die Knollen reif. Jedoch sammelt man 
sie ehen so wenig als die Manioc-Wurzeln auf ein­
mal ein, sondern man lässt sie im Boden und gräbt 
jedesmal nur so viele aus , als man auf einige Tage 
nöthig hat, Sie halten sich übrigens länger an der 
Luft ohne zu verderben als die Manioc - Wurzeln; 
hingegen verlieren sie in der Erde nach zwei bis 
vier Monaten ihren Geschmack und werden faserig, 
last hölzern , so dass man sie nicht mehr gemessen 
kann. Sie sind mehlig, von angenehmem, sehr süs­
sem, Geschmacke. Man genfesst sie, in Wasser ge­
kocht , oder unter der heissen Asche gebraten, allein 
oder mit M i l c h ; auf andere Art sie zuzubereiten , 
versteht man in Paraguay nicht. Sic sind eine nahr­
hafte und, wenn sie nicht im Uebermasse genossen 



.verdeu, gesunde Speise; gewöhnlich jedoch , vor­
züglich wenn man M i l c h dazu trinkt, blähen sie in 
etwas. 

In weit grösserer Menge als in früherer Zeit 
wird jetzt in Paraguay der Mani (Arachis hypogcca 
gebaut. E r heisst in der guaranischen Sprache man-
dubi und ist eine amerikanische Pflanze, die ich aber 
nirgends im wilden Zustande gefunden habe. E r wird, 
wie die Erbsen in Europa, in langen Reihen gepflanzt; 
im Frühjahre bringt man den Samen in die Erde , 
indem man vier bis fünf Schoten, von denen jede 
zwei bis drei Körner enthält, in das nämliche Grüb­
chen legt; im Herbste ist die Frucht reif. Diese b i l ­
det sich nicht, wie bei den übrigen Schotenpflanzen, 
.in der freien Luft, sondern in der Erde aus. Wenn 
nämlich die Blume verblüht hat, so senkt sich der 
Blumenstiel nach unten und die junge Frucht bohrt 
sich in die Erde ein , wo sie dann ihren vollen Wachs-
thum erreicht. Im Herbste reisst man die Stauden 
sainint den Früchten aus, pflückt letztere ah, trocknet 
sie an der Sonne, reinigt sie von der anhangenden 
Erde und bewahr! sie an einem trockenen O n * in le­
dernen Säcken auf. 

Man findet in Paraguay zwei Spielarten von Mani, 
wo die Samenkernc bei der einen vom der GrÖssi 
einer kleinen Hasclnuss, bei der andern von der 
Grösse einer Bohne sind. Die letztere ist übrigens 
weit ergiebiger als die erstcre. 

Bob genossen haben die Samen des Mani einen 
in etwas herben Geschmack. Werden sie hingegen 
gerüstet, so verlieren sie denselben und es tritt ein 
öliger Geschmack hervor, welcher dem der'Mandeln 
ähnlich ist. Man hatte bis dahin den Mani blos als 
Speise benutzt, indem man ihn geröstet, allein oder 



mit Syrup, ass, oder ihn auch zu Zuckerwerk, wie 
hei uns die Mandeln, gebrauchte. Als aber durch 
die Sperre des Handels mit ßucnos-Ayrcs das Oliven­
öl sehr thcuer wurde und endlich ganz ausblieb, fing 
man an aus dem Samen des Mani das Oel kalt aus­
zupressen. Dieses ist sehr klar, bat beinahe keinen 
Geschmack und lässt sich zum brennen, kochen, bra­
ten , gleich dem Olivenöle gebrauchen. Ich benutzte 
dasselbe in der Apotheke zu Salben und Pflastern 
und fand es vortrefflich. Es lasst sich, ohne zu ver­
derben , "über ein Jahr aufbewahren; jedoch muss es 
zu dem Ende durch ein feines Tuch geseiht und ver­
mittelst dessen von dem Schleime befreit werden, 
mit dem es gemengt ist und der nach einigen Wochen 
in Gührung übergeht und dem Oe!e einen säuerlichen 
Geschmack crlheilt, so dass es ganz unbrauchbar 
wird. Aus den rohen Samen endlich kann man auch 
eine Art von Mandelmilch bereiten, die aber immer 
einen in etwas herben Geschmack hat. 

Der Mani w i r d , jedoch nur in geringer Menge, 
nach Entre-Ilios und ßuenos-Ayres ausgeführt. 

Die Anpflanzung des Zuckerrohres, welches die 
truaranis taguarey, die Crcolen canna doloe, nen­
nen, halte sich seit zwanzig Jahren in Paraguay sehr 
vermehrt. Sie verminderte sich jedoch wieder unter 
Francia's Dictatur. weil die Ausfuhr geschlossen war. 
Man besitzt in diesem Lande drei Abänderungen vom 
Zuckerrohre, nämlich die canna verde, die canna 
colorada und die canna grande. Das Hohr der 
ersten hat eine grüne Farbe, wird 7 bis 8 Fuss 
hoch, ist saftreieh und giebt den besten Zucker; (bis 
der zweiten hat eine rothe Farbe und ist nicht so 
saftreieh wie das vorhergehende; hingegen giebt der 
aus dem Safte bereitete Syrup den besten Hurn. 



Das Rohr der canna grande oder mbayas erreicht 
eine Höhe von 13 bis 16 Fuss, so wie einen Durch­
messer von drei bis vier Z o l l , und ist äusserst salt­
reich. Jedoch ist dieses Zuckerrohr in Paraguay 
nicht sehr beliebt, indem es im Verhältnisse der grös­
seren Menge von Zucker , die es liefert, auch eine 
grössere Strecke Landes einnimmt, mehr Arbeit beim 
Einsammeln des Rohres und beim Einsieden des Saf­
tes kostet und überdies nicht so schönen Zucker giebt 
als die erste Abänderung. 

Das Zuckerrohr hat zu seinem Fortkommen einen 
fetten und feuchten Boden nöthig, der gut bearbeitet 
werden muss. Man legt daher die Zuckerpflanzun­
gen gern am Saume eines Waldes an, wo möglich 
so , dass sie durch den letzteren gegen die kalten Süd­
winde geschützt werden. Es wi rd im Monate Au-
gust, d. h . , im Winter , auf folgende Ar t gepflanzt. 
Nachdem man in dem wohl umgeackerten Erdreiche 
5 bis 6 Fuss von einander entfernte Furchen gezo­
gen hat, steckt man in diese, je drei und drei , etwa 
zwei Fuss lange Stücke des obern Endes von vor­
jährigen Zuckerrohren, so dass sie etwas über die 
Hälfte in die Erde gesenkt werden und schräg zu 
stehen kommen. Diese Stecklinge treiben bei ihren 
Gelenken Wurzeln in die Erde und Schosse nach 
oben. Im Brachmonat oder Heumonat des folgenden 
Jahres ist das Zuckerrohr reif. Bis zu dieser Zeit 
muss man die Pflanzung häufig vom Unkraute reini­
gen und wiederholt die Erde am Fusse jeder Pflanze 
aufhäufen. 

Damit ihr Wachslhum gedeihe, darf die Witte­
rung weder zu trocken noch zu regnerisch seyn. Im 
ersteren Falle bleiben die Rohre klein, werden höl­
zern und enthalten nur wenig Saft, wiewohl dieser 



alsdann besonders süss ist. Be i regnerischer Witte­
rung schicsst das R o h r , indem es wuchernde Blatter 
treibt, zu stark auf und enthält zwar vielen, aber 
ganz wässerigen Saft. Wenn das Zuckerrohr seiner 
Reife nahe ist, so sind ihm kidile Tage sehr zuträg­
l ich , indem dadurch dem Wachsthume der Pflanze 
Einhalt gethan, ihr Saft hingegen süsser wi rd . Tritt 
aber ein Rei f ein, was übrigens in Paraguay nur 
selten der Fa l l ist , so leidet dadurch die Pflanze so 
sehr, dass die Zuckerernte in einer Nacht um die 
Hälfte verringert werden kann. Zwar ist der Scha­
den , wenn sich auf einen nächtlichen Reif der Him­
mel gegen den Morgen bewölkt oder gar Regen er­
folgt, eben nicht sehr gross; erscheint aber die Sonne, 
so erfriert durch die schnelle Erkältung beim Auf-
thaucn des Reifes der obere Thei l vom Rohre und 
geht in Fäulniss über. Da in der Jahreszeit, wo 
Reife erfolgen, das Zuckerrohr noch nicht sein vol­
les Wacbstbnm erreicht hat und noch einige Wochen 
muss stehen bleiben, so schreitet die Fäulniss von 
oben herab immer weiter und zerstört über die Hälfte 
des Rohres. Dabei verändert sich auch der Saft in 
dem nicht faulen Theile desselben und verliert von 
seinem Zuckergehalte. Um diese Nachtheile so viel mög­
lich zu vermeiden, wendet man folgendes Mittel an: Zwei 
Männer setzen sich zu Pferde, spannen einen langen 
ledernen Strick zwischen sich aus und fahren mit 
demselben, vor Aufgang der Sonne, über die Spitzen 
der Zuckerrohre hin, wodurch sie den Reif abschla­
gen. Da nicht sowohl der Reif selber, als vielmehr 
das plötzliche Schmelzen desselben, der Pflanze 
schädlich i s t , so wird durch die Entfernung des E i ­
ses diese Wirkung verhindert. So gut auch diess 
Mittel anschlägt und so leicht es auszuführen ist, so 



sind doch viele Besitzer von Pflanzungen so nachlässig, 
dass sie dasselbe nicht einmal versuchen. 

Aber nicht allein meteorische Einflüsse , auch ver­
schiedene Thicre können den Zuckerpflanzungen sehr 
schädlich werden. So zerstören oft die Ameisen in 
wenigen Tagen eine junge Anpflanzung; ferner nistet 
sieh die Larve eines mir imbekannten Inscctes in dem 
Zuckerrohre ein, verhindert dessen Wachsthum und 
benimmt dem Safte seine Süssigkeit, Es giebt Jahre, 
wo man fast an jedem Gelenke eines Rohres eine 
solche Larve antrift. Endlich stellen auch die Mäuse, 
und noch mehr die Füchse , selbst die Hunde, dem 
Zuckerrohre nach und benagen dasselbe an seinem 
Fussc , so dass die ganze Pflanze verdirbt. 

Eine Zuckerpflanzung hält in Paraguay gewöhn­
lich sechs Jahre aus, nach deren Ablaufe sie muss 
erneuert werden. Die Wurzeln treiben nämlich, 
wenn man im Winter die Rohre abgeschnitten hat, 
im Frühjahre wieder neue Schosse. Im fünften und 
sechsten Jahre sind diese jedoch immer weil niedri­
ger und dünner als in den vorhergehenden Jahren, 
Schneidet man das Zuckerrohr im ersten Jahre nicht 
ab, so treibt es im zweiten an seinen Knoten kleine 
INebcnschossc und am Ende eine Blütbe, welche der 
von anderen Rohrarien ähnlich ist. So wie dasselbe 
aber zum Blühen gelangt, verliert es von seinem Zu­
ckergehalte und die Wurzel des Hauptstammes stirbt 
ab; blos die kleinen INebcnschossc an der Basis fah­
ren fort zu wachsen und treiben Wurzeln. 

Die Zuckerernte wird in Paraguay für ein Fest 
angesehen , zu dem man sich wechselseitig zu Gaste 
bittet, wie man bei uns einander auf die Weinlese 
einladet. Diese Ernte wird auf folgende Weise vor­
genommen. Mehrere Arbeiter schneiden die Bohre 



zwei Z o l l hoch über der Erde ab, entblättern sie 
dann , schneiden hierauf den obern Drittheil oder 
Vier thei l , das sogenannte cogollo (Gipfel ) , welches 
wenig Zuckergehalt hat, weg und tragen die Stücke 
zur M ü h l e , trapiche genannt. Die Zuckermühle 
ist in diesem Lande sehr einfach und besteht aus drei, 
neben einander aufgerichteten, Walzen von hartein 
Holze , welche vermittelst eines Räderwerkes , das 
über denselben angebracht ist und durch z w e i , im 
Kreise herumgehende, Ochsen in Bewegung gesetzt 
w i r d , sich in entgegengesetzter Richtung um ihre 
Achse drehen. A u f der Spindel tler mittleren 
Walze, welche durch die Mitte des Kammrades geht, 
ruht ein leichtes Strohdach , das zum Schutze gegen 
den Regen bestimmt ist und sich, da die Ochsen an 
einem verlängerten Halbmesser desselben ziehen, zu­
gleich mit der mittleren Walze herumdreht. Die 
Rohre werden nun zwischen diese Walzen hineinge­
steckt und so der Saft ausgepresst. Dieser fliesst in 
ein grosses Gefäss am Fusse der Mühle , von dem 
aus er durch eine Rinne in eleu ersten Kochkessel 
geleitet w i r d . Das zerquetschte Rohr , gabazo ge­
nannt . w i r d dem Vieh vorgeworfen welches das­
selbe ziemlich gern frisst und davon fett wird. 

Im ersten Kessel w i rd der Saft so lange gekocht, 
als sich auf demselben ein schmutziger Schaum bildet, 
vachassa genannt, welcher mit einer durchlöcherten 
Kürbisschale, die als Schaumkelle dient, weggenom­
men wird. Diese cachassa ist der Labetrunk tler A r ­
beiter, von dem sie, wenn sie mehreren Ernten nach 
einander beiwohnen , zusehends fett werden. Zeigt 
sich kein solcher Schaum mehr, so wi rd die Flüssig­
keit in einen zweiten Kessel gebracht, wo ihr etwas 
Ascheiiiauge zugeschüttet wird, um die in ihr enthal-



tene freie Säure zu binden. Hier wi rd sie unter 
wiederholtem Abschäumen so lange gekocht, bis sie 
anfängt sich der Syrup-Consistenz zu nähern. Diese 
erhält sie aber erst in einem dritten und letzten Kes­
sel, wo man ihr dann den Namen von miel, Honig, 
giebt. 

W i l l man diesen Syrup zu Zucker benutzen , so 
giesst man ihn, wie in unsern Raffinerien, in grosse 
thönerne Formen, von kegelförmiger Gestalt, und 
stellt diese auf die Spitze, worauf der Syrup kry-
stallisirt. Den Thei l desselben, der nicht anschiesst, 
lässt man durch eine kleine , an der Spitze des K e ­
gels angebrachte, Oeffnung, die man während der er­
sten Tage verschlossen h ä l t , abfliessen. Um ihn 
ganz aus dem Zucker zu entfernen, der vom zurück­
bleibenden Syrupc klebrig und schmutzig ist, über­
streicht man die Grundfläche des Zuckerstockes mit 
feuchter, wohlgckneteter Thonerde. Diese lässt al]-
mälig ihr Wasser fahren, welches dann ganz lang­
sam durch die Poren des Zuckers hcrabsickert und 
den braunen Syrup mit sich führt. Ist der Thon 
trocken, so nimmt man ihn weg und ersetzt ihn ein 
bis zwei Male mit frischem. Halt man den Zucker 
für rein genug, so lässt man ihn noch einige Zeit 
in den Formen austrocknen und nimmt ihn dann 
heraus. 

Wenn die Zuckerpflanzung in ihrem dritten oder 
vierten Jahre begriffen und die Witterung günstig 
ist, wenn zugleich die Behandlung und Einkochung 
des Saftes mit Sorgfalt vorgenommen w i r d , so er­
hält man gewöhnlich einen Zucker , welcher dem 
schönsten der europäischen Raffinerien an die Seite 
gestellt werden bann. So verfertigten in Tapua meine 
Freunde Machain und Cassal einen weissen , schön 



krystallisirten, trockenen und. süssen Zucker, wie ich 
ihn nie in Europa gesehen habe. Jedoch ist es oft 
bei den günstigsten Umständen und der grösten Sorg­
falt in einigen Gegenden von Paraguay nicht mög­
lich schönen Zucker hervorzubringen , indem der Bo­
den , auf welchem das Zuckerrohr wächst , grossen 
Einfluss auf die Krystallisirbarkeit des Syrups zu ha­
ben scheint. So viel ich erfahren konnte, erhält man 
nie einen schönen Zucker in den Gegenden, wo das 
Erdreich viele Salze, wie Kochsalz und kohlensaures 
INatrum , enthält. Dagegen ist der Syrup von diesen 
Orten her für den Branntwein sehr ergiebig. Wenn 
die Witterung das Jahr hindurch vegnerisch w a r , 
oder wenn sich viele Inseetcn-Larveii in die Zucker­
rohre eingenistet oder diese vom Froste gelitten ha­
ben, erhält man nur braunen Zucker , der leicht in 
Pulver zerfällt und gewöhnlich die Feuchtigkeit aus 
der Luft an sich zieht, fn diesem Zustande wird er 
auch leicht von einer Ar t von Motten angegriffen, 
die ihn oft ganz mit ihren Fäden überspinnt und ihm 
einen unangenehmen Geschmack beibringt. Man 
könnte übrigens einen solchen Zucker, der unserer 
Melasse (Cassonade) gleicht, auflösen und wie in 
Europa raffiniren, besonders da das Ochsenblut über­
all unentgeltlich zu haben ist; da aber der Verlust 
an Stoff und Zei t , der Aufwand von Holz und Hand­
arbeit dabei ziemlich gross, der Gewinn dagegen ver-
bälinissmässig nur gering seyn würde, so geschieht 
es nicht. Wenn daher das Jahr nicht günstig ist , 
oder wenn man auch sonst keinen Zucker verfertigen 
w i l l , so kocht man blos Syrup und bewahrt densel­
ben in ledernen Säcken, peloltas genannt, zum Ge­
brauche auf. 

Das Zuckerrohr ist für den Lcbensgenuss der Ein-



wohner von Paraguay eine beinahe unentbehrliche 
Pflanze, indem sie ihnen, neben dem Rum, dem ein­
zigen geistigen Getränke, das im Lande bereitet w i rd , 
noch die sogenannten dulces liefert, von denen so­
gleich die Rede seyn wird und die von allen Klassen 
fast im Uebermasse genossen werden. Der Zucker 
wird hier, wie überall, zum Versüssen verschiedener 
Speisen und Gelränke und zu Zuckerwerk gebraucht. 
Die Frauenzimmer suchen aber eine besondere Ehre 
darin, die besten dulces, worunter man gewöhnlich 
eingemachte Früchte versteht, zu bereiten, und ich 
muss gestehen, dass ich nirgends bessere gekostet 
habe. Kleine Citronen, Cidras, Pomeranzen, Ana­
nas u. s, w . werden ganz oder in Stlicken in geläu­
tertem Syrupe langsam gekocht und dann entweder 
trocken oder im Syrupe selbst aufbewahrt. Beson­
ders schön nehmen sich die verzuckerten Ananas aus, 
an denen man noch einen Thei l des Stengels und die 
Blätter der Spitze sitzen lässt. Ferner wissen sie 
M i l c h , gestossene Patatcn, geraspelte Rinde von C i ­
dras, Quitten, Guayaven u. s. w . mit Zuckersyrup 
zu einer Paste zu kochen , welche sie in Tafeln schnei­
den, und trocknen lassen, oder womit sie Schachteln 
von Cedernholz füllen, in denen dieselbe sich sehr 
lange weich erhält. Die Paste aus Guayaven wäre 
für einen Liebhaber von Zuckerwerk auch in Europa 
ein vorzüglicher Leckerbissen. Die feineren dulces 
werden, wie ich angegeben habe, aus geläutertem 
Zuckersyrupc, die gemeinen hingegen aus dem miel, 
dem bis zur Syrup-Consistcnz eingekochten Safte des 
Zuckerrohres, verfertigt. Selbst die niedrigste Volks­
klasse macht sich solche dulces, indem es ein allge­
meiner Gebrauch is t , nach vollcndctcmMittngsmahle 
ein Stück dulces zu gemessen, damit das Wasser, das 



man auch erst am Ende der Mahlzeit trinkt- besser 
schmecke. Hat der Paraguayer keine eingemachten 
Früch te , so nimmt er nach dem Essen eine Schale 
miel zu sich. Da man beinahe allgemein beim Essen 
keinen Wein trinkt, so hilft der massige Genuss des 
Zuckers die Verdauung befördern. E in Paraguayer 
hat ohne dulces nicht recht zu Mittag gespeist und 
der Magen eines Landmanns9 der selten durch gei­
stige Getränke verdorben ist, erträgt grossere Por­
tionen von dulces oder miel, als in Europa sechs 
Personen verdauen konnten. 

Im Sommer bereitet man aus miel und Wassel 
ein erfrischendes Getränk , aloja genannt\ dann wird 
der miel auch als Zusatz zur chicha benutzt. Diese 
wird auf verschiedene Weise bereitet. Man nimmt 
bald gestossenen Mais , bald Algarrobilla, eine Art 
von Johannisbrod, bald zerschnittene Ananas oder 
auch Pfirsiche, und giesst Wasser und etwas miel 
darüber. Diese Mischung geht nach einigen Tagen 
in Gährung über , wi rd dann durch ein Tuch geseiht 
und getrunken. Die Einwohner von Paraguay be­
nutzen die chicha blos als eine Erfrischung im Som­
mer, die wilden Indianer hingegen berauschen sich 
damit. 

Der miel wi rd aber vorzüglich zur Bereitung des 
Bums, in Paraguay canna genannt, benutzt. In an­
deren Landern, wo das Zuckerrohr gebaut wird, laffl 
mau, so viel ich weiss, den frisch ausgeprcsslcn 
Saft desselben in Gährung übergehen und dcstillirt 
..i>dann den Kum daraus. In Paraguay hingegen wird 
der Salt erat zur Syrup-Consistenz eingekocht, dam 
mit Wasser verdünnt und hierauf der Gährung Uber« 
lassen, um nachher den Rum daraus zu destillircn. 
Dieser ist aber nicht gelb, wie der gemeine Run.. 



sondern hell und durchsichtig, gleich dem Weingeiste, 
und hat auch nicht den Geschmack und Geruch des 
Rums, den man von den Antillen bezieht. M i t Sorg­
falt bereitet, hat er, allein oder mit Wasser gemischt, 
einen angenehmen Geschmack. Gewöhnlich dcstillirt 
man ihn, entweder für sich oder über Anis , Pome­
ranzenschalen Iii s. w . , noch einmal. W i r d er bei 
zu starkem Feuer bereitet, so bekommt er einen 
brenzlichen, auch in etwas säuerlichen, Geschmack, 
den sogenannten Fuselgcschmack , und wird dann der 
Gesundheit weit schädlicher, als wenn er ganz rein ist. 

Man machte ehemals in Paraguay keinen starken 
Gebrauch von diesem geistigen Getränke, so dass ich 
eine Menge älterer Personen gekannt habe, welche 
dasselbe nie gekostet hatten. Seit der Revolution 
aber; und besonders unter Francia's furchtbarer Die-
tatur, wo man durch jedes Mittel den niedergedrück­
ten Geist aufzuheitern suchte, hat das Trinken von 
Rum sehr überhand genommen , und das sowohl un­
ter tler höbern , als unter der nie dem Volksklasse. 
Es gehört diess zu denjenigen Folgen dieser schlech­
ten Regierung, die nicht in die Augen fallen und 
doch auf die Sittlichkeit und das Wohl des Landes 
einen grossen Einlluss ausüben. 

[Noch soll ich bemerken, dass man das Zucker­
rohr roh oder in etwas geröstet kaut oder aussaugt. 
W i r gaben dasselbe auch häufig unseren Pferden, die 
wir in der Stadt hielten, zerhackt als Futter, Sic 
wurden dadurch in kurzer Zeit fett; zu lange aber 
darf man ihnen dasselbe nicht reichen, indem sie da­
von einen krälzeartigen Ausschlag bekommen. 

Als Handelsartickel führte man vor Fancia's Sperre 
etwas Zucker und miel, vorzüglich aber dulces 
Rum nach Entre-Rios , Santa Fee und Buenos-Ayres 



aus. Die dulces und der Ruin waren in diesen Stall­
ten sehr gesucht; hingegen konnte man , seines hohen 
Preises Wegen, in Coneurrcnz mit dem Brasilischen, 
nur wenig Zucker absetzen. 

Getreide wird blos in den Missionen von Para­
guay , deren Klima i n etwas weniger warm ist als 
dasjenige des übrigen Landes, gebaut, jedoch nur in 
geringer Menge, indem es sehr w e n i g abwirft. Der 
Ertrag ist höchstens iler sechsfache; ühe rd iess ist 
dasselbe sehr dem Brande ausgesetzt und Niemand 
denkt daran, diesem Uebel durch Einweichung des 
Samens in einer Kupfervitriol- oder anderer Saizauflü-
sung zuvorzukommen. Auch hat der inlandische Wei­
zen nur einen geringen Wer th , indem er ein Mehl 
liefert, welches, mit dem \on Buenos-Ayres vergli­
chen, ganz schwatz ist. ü e b n g c n s besitzt man in 
Paraguay keine guten Mühlen. Sie mahlen sehr lang­
sam , indem sie blos durch einen Maulesel getrieben 
w e r d e n , geben ein ziemlich rauhes M i h i und sind 
Überdies» noch sehr theuer, da man die Mühlsteine 
von der Banda orientai her muss kommen lassen. Das 
Brod von dem Mehle der Missionen ist. wiewohl 
schwarz., doch immer schmackhaft. "') Der Weizi i i 

• j Azara (Band I. Seite 13'.^ behauptet, es sey aus au­
thentischen Manuicripten erwiesen, dass Paraguaj 
ehemals für Buenos - Ayrcs (Getreide geliefert habe. 
L s ist dies wohl ein Irtluuu; denn Paraguay''' Klima 
ist für den Getreidhau fiel »u warm und nie wird 
dieses Land Getreide genug für seine eigenen Ein­
wohner liefern können. Ks Dl«g wohl in den von 
Azara benutzten Handschriften das spanische W o r t 
granv nicht Getreide, sondern türkisches K o r n , be­
deuten, was leicht nach Ilm nos-Avres kann geliefert 
worden sevn. 
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w i r i i im Herbste gesäet und im Frühjahr« geschnitten, 
indem ihm die Sommerhitze nicht zuträglich «rare. 
E r wird mit Mauleseln oder Ochsen ausgedroschen. 

Weit aus besser als der Weizen kommt in Para­
guay der Reis fort. Dobrizhofer behauptet . der 
Reisbau sey erst zu seiner Zei t , das heisst , nach 
1750, durch die Jesuiten in diesem Lande eingeführt 
worden. E r bedarf zu seinem Fortkommen eines 
Bodeoe, der viel Dammerde enthält, und sonnt feuch­
ter ist als d< r Sandhoden In Sumpliand und an 
Stehen . wo das Regenwasser längere Zeit stehen 
bleibt. gedeiht er keineswegs. Es ist ein in Europa 
sehr verbreiteter I r thum, dass der Reis in Sümpfen 
gebau twerde; man legt im Gegentht i lc die Reispflan-
zungen in ziemlich trockenem Roden an. d i r aber 
leicht kann gewassert werden. Ich habe in Italien 
viele Reisfelder gesehen, die man wohl von Zeil zu 
Zeit unter Wasser setzt, denn Boden aber nichts 
weniger als sumpfig ist. In Paraguay wird der l i t i s 
nicht auageeäel wie anderes Getreide, sondern die 
Samen w e r d e n , mehrere zusammen . reihenweise in 
die Erde gebracht, so dass die Pflanze, etwa wie da* 
Zuckerrohr oder der Manioc, in Büscheln enipor-
tchiesst, Dai fehl muss häufig vom Unkräutc gesäu­
bert und die Erde um die Büschel herum aufgehäuft 
werden. Di« ses ht/trre geschieht um die Wurzeln 
der Pflanzen immer feucht zu erhalten, da in Para­
guay das Wasstrn d i r Reisfelder unbekannt ist. Der 
Reis wird im Frühjahre gesäet und im hohen Som­
mer eingeerntet. Gewöhnlich findet die Ernte 
nicht auf einmal statt, indem nicht alh Achren zu 
gleicher Zeit reifen. So wie daher ein Thei l dersel­
ben zur Reife gelangt , gehen einige Arbeiter im 
Filde herum und pflücken s u ah. Du sc Verrich-



tung, die mehrmals wiederholt werden muss, macht 
den Reisbau in etwas beschwerlich ; jedoch wird der 
Landmann durch den grossen Ertrag reichlich be­
lohnt, denn dieser übersteigt gewöhnlich das zwan­
zigfache der Aussaat. 

Die Achren werden in hölzernen Mörsern sachte 
gestossen und so das Korn geschält. Dieses hat ein 
braunlichrothes Oberhäutchen und ist weder so gross, 
noch innen so weiss, wie das Italienische Reiskorn, 
hat aber einen weit angenehmem und starkem 
Geschmack. Es ist eine sehr gesunde und leicht 
verdauliche Speise und wird in Paraguay wie in E u ­
ropa verschiedentlich zugerichtet. M i t der Zeit wird 
der Reis einen einträglichen Handelsartikel mit Bue­
nos-Ayres abgeben. 

Auf allen Pflanzungen tritt man mehrere Abände­
rungen von Kürbissen, Melonen und Wassermelonen 
an. Sie werden alle auf ziemlich sandigem Boden 
und an abhängigen Stellen . wo das Regenwasser 
schnell abläuft gebaut. Die zwei besten Spielarten 
von Kürbis werden in der guaranischen Sprache, die 
eine curapepe, die andere anday genannt. Der er-
stere soll ein inländisches Gewächs seyn. E r ist klein, 
von der Grösse einer weissen R ü b e , und hat einen 
Geschmack, welcher dem unseres Kürbisses einiger« 
massen ähnlich ist. In Fleischbrühe gesotten, giebt 
er ein angenehmes, zartes und leicht verdauliches Zu­
gemüse ab; noch angenehmer aber ist er, wenn man 
ihn mit gehacktem Fleische lullt und so kocht. Der 
anday soll durch die Spanier aus Afrika eingeführt 
worden seyn. E r hat eine birnförmige Gestalt, eine 
Länge von einem bis zwei Fuss und an seinem dicken 
Ende einen Durchmesser von sechs bis zehn Zollen. 
Sein Fleisch ist gewöhnlich von pomeranzcngelbcr 
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Farbe und schmeckt sehr süss. Man isst diesen Kur -
bis ebenfalls in Fleischbrühe gekocht, oder am Feuer 
geröstet , oder mit M i l c h versetzt als Bre i . Auch 
er ist leicht verdaulich und sehr gesund. E r lässt 
sich Monate lang aufbewahren , zu welchem Ende 
man ihn an ledernen Riemen unter dein Dache der 
corredore aufhangt. 

Die Melonen, vorzüglich die Wassermelonen, sind 
eine Lieblingsspeise der Paraguayer. Sie legen grosse 
Pflanzungen von diesen Früchten auf ihren Feldern 
an. V o n den ersteren giebt es zwei bis drei Spiel­
arten, als glatte, sogenannte krätzige, und gelbe oder 
g r ü n e ; die krätzigen, die zugleich grün sind, wer­
den als tlic besten angesehen. Im Allgemeinen er re i ­
chen die Melonen keine beträchtliche Grösse , bieten 
aber gewöhnlich einen so starken Geruch und einen 
so süssen Geschmack dar, dass sie leicht zum Eckel 
werden. ) Sie sind, wie überall, in etwas schwer 
verdaulich und werden daher auch nur am Morgen oder 
beim Miltagsmahlc, mit Salz und Pfeif er, genossen. Die 
Wassermelonen hingegen ) , die man in Europa der 
Gesundheit eben nicht für zuträglich hält , werden in 
Paraguay zu allen Stunden des Tages ohne den ge­
ringsten Nachtheil genossen. ) Sie erreichen oft 
eine ungeheure Grösse , bis zum Umfange von fünf 
bis sechs Fuss , haben bald eine kugelrunde, bald 

*) In heissen Ländern wird man auch der angenehmsten 
Gerüche, besonders wenn sie stark sind, leicht über­
drüssig, 

) Eine von den gemeinen Melonen verschiedene Gal­
tung, Cucumis cilrullus. 

Mit Wein oder Rum sollen sie; sich jedoch niclil 
gut verlragen, worüber ich aber keine Versuche an­
gestellt JiaJic. 



eine eirunde und bald eine walzenförmige Gestalt, 
und ihr Fleisch zeigt bald eine weisse, bald eine 
hell eilronengelbc, bald eine rosenrothe und bald eine 
bluirothe Farbe. Die Paraguayer essen sie auf eine 
eigene, eben nicht sehr reinliche, Weise und be­
haupten , dass sie so weit besser schmecken, als wenn 
man sie auf Europäische Ar t geniesst. Sie schlagen 
nämlich die Melone auf den Boden, bis sie zerspringt, 
reissen mit den Zähnen das Fleisch heraus und klau­
ben, was davon an der Rinde hangen bleibt, mit den 
Näseln ab. Aus dem Samen der Wassermelone be-
reitet man, thcils als Erfrischung, thcils als Arznei­
mittel , ein der Mandelmilch ähnliches Getränk. Man 
kann auch diese Frucht mehrere Monate lang aufbe­
wahren , wenn man sie im Schatten und im Luftzüge 
in ledernen Riemen aufhängt. Natürlich verliert sie 
dann von ihrer Vollsaftigkeit, nimmt aber, wie die 
aufbewahrten Trauben, an Süssigkeit zu. 

Mau pflanzt zum Vergnügen auch einige Kürbis-
arten, die nicht essbar sind, oder deren Fleisch so 
wenig Geschmack hat, dass man sie nicht geniesst. 
So giebt es eine kleine Spielart, die eine harte Schale 
hat und voll Warzen ist, eine andere, weiss und 
grün gestreifte, die einen sehr angenehmen Geruch 
hat, und noch eine andere Spielart, wrelchc gleich­
falls einen, wenigstens für die Landeseinwohner, an­
genehmen Geruch , dabei die Grosse und Gestalt einer 
grossen Gurke hat. 

Endlieh pflanzt man noch, ihrer harten Schale 
wegen, drei Abänderungen von Flaschenkürbissen.*) 
Eine derselben giebt sehr lange, cylindrisehe, Früchte, 
Welche den Paraguayern als Wasserkrüge, den Paya-

*) Cucurbita lagenaria. 



gua-Indianern als Musik-Instrumente dienen. Aus den 
Früchten einer andern Abänderung, von der Gestalt 
unseres gemeinen Kürbisses, verfertiget man gewöhn­
lich Trinkschalen und Schaumkellen zum Abschäumen 
des Zuckersaftes. Der Frucht der dritten Abände­
rung bedient man sich auf dem Lande statt eines 
Trinkglases oder einer Schale, um daraus den mate 
zu trinken, oder auch als Sehä'chtelchen. Ich muss 
übrigens bemerken, dass das Wasser aus solchen Kür­
bisschalen, wenn sie gut gereinigt sind, beinahe bes­
ser schmeckt als aus einem Glase. 

Gurken werden in Paraguay äusserst selten ge­
pflanzt. Ich habe solche blos in Vil la-Ueal bei einem 
Spanier angetroffen. Sic sind übrigens für ein so 
warmes Land eine gar zu unverdauliche Speise. 

Alle diese Früchte , als Kürbisse. Melonen . Was­
sermelonen it. s. w . , sind Sommerfriichte. Sie wer­
den im Frühjahre gepflanzt und reifen im Sommer. 
Regnerische Witterung ist ihnen äusserst schädlich; 
entweder faulen sie sogleich . oder sie werden so 
wässerig und dünnrindig, dass sie durch die Warme 
der ersten starken Sonnenstrahlen aufspringen und 
dann verfaulen. 

Einen Hauptgegenstand des Ackerbaues macht in 
Paraguay der Taback aus. Es ist diess derjenige 
Z w e i g , welcher am mchrslen Sorgfalt erfordert. Die 
Guaranis nennen den Taback petU und scheinen ihn 
also schon vor der Zeit der Eroberung gekannt zu 
haben, wiewohl sie ihn, in Paraguay wenigstens , 
nicht pflanzten. Der Paraguayische Taback stammt 
von Samen von Havanna und aus Virginien ab; je­
doch hat er sich mit der Zeit hier so verändert , dass 
er eine eigene Abänderung bildet, die in Geriudi und 
Geschmack von dem Tabacke jener Gegenden betracht-



lieh abweicht. Ich habe Gelegenheit gehabt, selbst zu be­
obachten, dass der aus frischem Havanna-Samen ge­
zogene Taback nur im ersten und etwa noch im zwei­
ten Jahre den Geruch und Geschmack des Havanna-
Tabackes hat, später aber hierin dem in Paraguay 
naturalisirten Tabackc völlig gleich wi rd . 

Dieser wird hier im Allgemeinen wie in den übri ­
gen Theilcn von Amerika und wie in Europa ge­
baut. Das Erdreich, das man dazu wähl t , ist immer 
ein fettes. W o möglich pflanzt man ihn in den so­
genannten j-osados, wo er immer sehr gut gedeiht 
und oft nur zu gross wi rd . Man säet im Frühjahre 
den Samen, wie Salatsamen, aus und lichtet die em­
porgeschossenen jungen Pflanzen, um den übrigen 
hinreichenden Raum zum Wachsthume zu lassen. 
Haben sie die Länge einer starken Spanne erreicht, 
so zieht man sie mit Sorgfalt aus und versetzt sie in 
langen Reihen, wie es bei uns geschieht. Man muss 
das Feld sorgfältig vom Unkraut rein halten und elie 
Pflanzen, wenn es nicht zuweilen regnet. im A n ­
fange täglich mit Wasser begicssen. Sind sie so weit 
aufgewachsen, dass die Blüthenknospen sich zu ent­
wickeln anfangen, so bricht man diese aus und lässt 
nur so viele Stöcke blühen , als man glaubt, Samen 
nöthig zu haben. Durch das Ausbrechen der Kno­
spen erhalten die Blätter mehr Saft, werden grösser 
und harziger als bei den Pflanzen, welche man blü­
hen lässt. 

Da die Blätter nicht alle zu gleicher Zeit ihr ge­
höriges Wachsthum erreichen, so giebt es im Allge­
meinen drei Taback-Erntcn. Zuerst reifen, um mich 
des Ausdruckes zu bedienen, die unteren Blätter, was 
man an den gelben Flecken erkennt, die sich an der 
Spitze und am Rande des Blattes zeigen. IN ach zehn 



bis zwölf Tagen kann man die mittleren Blatter weg­
nehmen und vierzehn Tage spater die obersten. Die 
erste Ernte liefert die grösten Blätter; sie werden 
tabaco <feo/a(Blatt-Tabaok) genannt; die der zweiten 
sind kleiner, aber weit kräftiger als die vorher­
gehenden und heissen tabaco de media oja (Halb-
blatt-Taback); die kurzen Blätter der dritten Ernte 
nennt man tabaco de pito (Pfeifentaback), weil man 
ihn , wiewohl auch zum Innern der Cigarrcn, doch 
mehrstens zum Rauchen in Pfeifen') gebraucht. 

Es ist für die Güte des Tabackes nicht gleichgül­
tig , zu welcher Tageszeit und bei welcher "Witte­
rung man die reifen Blattet abbricht. Man muss da­
zu warmes Wetter und den Nordwind, d. h . , den 
Wind von tler Lin ie her . erwarten und die A r b i d 
während der wärmsten Stunden des Tages verrichten. 
Es scheiden nämlich alsdann die Drüsen und Haare 
der Blätter viel Harz aus, welches die Güte des Ta-
backs ausmacht, und sind ganz klebrig anzufühlen, 
während sie bei kühler Witterung und bei Südwind 
wenig harzige Bestandteile zai enthalten scheinen 
und sich ganz trocken anfühlen lassen. Achtet man 
nicht auf diese Regel , so kann der beste Taback beim 
Einsammeln verdorben werden ; das flarz nämlich ist 
nicht immer als solches im Blatte vorhanden , son­
dern es erzeugt sich erst unter dem Einflüsse einer 
günstigen Witterung« Die eingesammelten Blätter 
werden, zwei und zwei oder drei und drei, bei 

*) Die Mimner rauchen nie aus Pfeifen, und unter den 
Weihern sind es blos die alten , welche von Pfeifen 
Gebrauch machen, in die sie aber den Taback nicht 
geschnitten, sondern als kurze, dicke Cigar rcn , cla-
vaüNiktt genannti stecken. 



ihrer Basis an eine lange Schnur geknüpft : oder. 
was noeh besser ist, mit einer Nadel durchstochen 
und auf Schnüre gereiht, aber so, dass kein Blatt 
das andere berührt . Diese Schnüre hängt man in of­
fenen Lauben oder Schoppen, galpones genannt, am 
Luftzüge und ja nicht an der Sonne, zum Trocknen 
uif. Haben sie einige Zeit auf diese Weise gehan­
gen , so werden sie büschelweise aufgehängt und 
wieder eine Zeitlang in diesem Zustande gelassen, wo 
sie in eine A r t von Gährung gcrathen. Endlich ver­
einigt man die Blätter an einem Herbst- oder W i n -
tertagc, wo sie durch die feuchte Luft ihre Sprodig-
Ixcil verloren haben, zu festen Büscheln und bindet 
deren drei bis fünf mit Schnüren von Stroh zu einer 
Pvübc (masw) Spiralförmig zusammen. Eine solche 
Hübe (carofa) wiegt 1 V2 bis 3 V>> Pfund. 

Der auserlesene Paraguay-Tabaek ist. nach dem 
Urtheile von Kennern, angenehmer und von feinerem 
Geschmaelic als der beste Havanna-Taback. E r be­
sitzt einen aromatischen Geruch, welcher, wenn er 
sich auch in die Kleider setzt, doch nie unangenehm 
wird . Die zweite Ernte liefert die besten Blätter; 
sie sind gewöhnlich de media ofa, haben eine gelb-
lichbraune, am Bande, des vielen Harzes wegen, eine 
dunkelbraune Farbe, fohlen sich, auch trocken, kle­
berig an und geben, wenn sie verbrannt werden, 
eine weisse und leichte Asche. Hellgelb gefleckte 
oder schwarze Blätter haben keinen W e r t h , indem 
sie im ersteren Falle ohne Sorgfalt getrocknet . im 
letzteren halb faul sind. 

Eine Rühe von gutem Tabaekc muss folgende 
Eigenschaften hüben, sie darf nicht zu lang und 
muss von der oben angegebenen Farbe seyn , im Ver ­
hältnisse zu ihrer Grösse viel wiegen, was den 



Gehalt an Harz anzeigt, und beim Aufmachen, wo 
die Blatter an einander kleben sollen , einen starken. 
aber angenehmen, Geruch von sich gehen , welchen 
zwar nur der Raucher zu erkennen und zu schätzen 
weiss. Die Frauenzimmer in Paraguay, die fast ohne 
Ausnahme und immer vom feinsten Tabaeke rauchen, 
besitzen ein eigenes Talent, die guten Rüben auszu­
suchen und zwar ohne sie zu öffnen. Der frische 
Taback ist nicht so gut wie derjenige, welcher ein 
Jahr alt ist. Man bewahrt die Rüben in ledernem 
Säcken auf, wo sie dann von Zeit zu Zeit in etwas 
gelüftet und ausgeklopft werden müssen. Denn selbst 
der Taback wird in diesem Lande von einer Ar t von 
Motten und von einem Dermestes angegriffen und zu­
weilen ganz zerfressen , wodurch er einen so Übeln 
Geschmack und Geruch erhäl t , dass man ihn weg­
werfen muss, was während Franeia's Regierung, der 
Handelssperre wegen, mit Hunderten von Zentnern 
geschehen ist. 

Man sieht aus allem, was ich bis jetzt über den 
Paraguayschen Taback gesagt habe, dass derselbe, 
was in Europa sonderbar erscheinen muss , gar kei­
ner künstlichen Zubereitung bedarf, um zum Rauchen 
dienen zu können. Zur gehörigen Zeit ihn einsam­
meln, ihn mit Sorgfalt trocknen, dann in eine A r t 
von Gährung übergehen lassen und endlich bei gün­
stiger Witterung in Rüben zusammenbinden, darin 
besieht die ganze Kunst der Tabaeks-Bereitung. Man 
kennt in Paraguay weder Beizen noch künstliche 
Gährungsmittel . um dem Tabaeke Kraft und guten 
Geschmack zu geben; er enthält beide schon in sich 
selbst und zwar in hohem Grade. Ich habe Rüben 
davon nach Europa gebracht, und von denselben, 
nach A r t des gemeinen Tabackes geschniltcn, Ken-



nern mitgetheilt; alle fänden ihn viel zu stark, ob­
gleich von sehr angenehmem Gerüche. Selbst die 
gemeineren Cigarrcn dieses Landes waren für sie ein 
vortrefflicher Taback, wiewohl sie den guten Sorten, 
die aber gar nicht ausgeführt, sondern im Lande 
selbst verbraucht werden, weit nachstehen. 

Der Tabackbau war in Paraguay vor dem Jahr 
1779 sehr ausgedehnt. Nach Azara führte man da­
mals jährlich 15000 Centner Carotten aus. Die spa­
nische F\cgierung begieng aber den Fehler, eine Re­
gie einzusetzen, welcher aller Taback zu einem ziem­
lich niedrigen Preise musste überliefert werden. Die 
natürliche Folge hiervon war eine solche Vernach­
lässigung der Taback-Cultur , dass die Regie kaum 
5000 Centner zusammenbringen konnte. '•') Nach der 
Revolution, wo der Handel frei wurde, kam der 
Tabackbau wieder in Aufnahme, fiel aber von neuem 
durch Franeia's zerstörende Politik. 

Der feine Paraguay - Taback geht übrigens nicht 
aus dem Lande. E r w i rd von den vermöglicheren 
Personen in Asuncion und in den grossen Meierhö­
fen weit besser bezahlt als in Buenos-Ayres, wo man 
den tabaco de ofa, der schöne Cigarrcn liefert, aber 
schwach , wiewohl von gutem Gerüche und Ge-
schmacke, ist, dem harzigen und starken tabaco de 
media oja vorzieht, aus dem man nicht so leicht 
schöne Cigarren verfertigen kann. In Blättern oder 
Rollen, wie der virginische Taback zu uns kömmt, 

*) Die Einsetzung der Taback-Regie bezeichnet den 
Zeilpun C t ) w o j a s e r s t e haare Geld in Paiaguay in 
Umlauf kam, indem die Regie in Silbermünzen be­
zahlte; früher hatte aller Handel, selbst der Klein­
verl.auf auf dem Markte, durch Austausch von Waa-
ren oder Landesproduclcn statt gefunden. 



bewahrt man in Paraguay keinen auf; hingegen ver­
fertiget man oft Cigarren aus demselben, als einen 
Handels-Artickcl mit Buenos-Ayres. V i l l a - R i c a , der 
Hauptpflanzort für den Taback, der im Handel vor­
kommt, liefert die mebrsten dieser Cigarren; sie sind 
aber für den Paraguayer selbst selten gut genug und 
übrigens mit so wenig Sorgfalt verfertiget, dass sie 
gewöhnlich keine Luft durchlassen und daher in 
Buenos-Ayres wieder müssen umgearbeitet werden. 

Uer Taback wi rd für Paraguay einen der einträg­
lichsten Handelsartickel abgeben, so wie einmal, was 
aber noch fern scheint, Ruhe und Ordnung in den 
s ü d a m e r i k a n i s c h e n Staaten eintreten. E r hat grosse 
Vorzüge vor dem brasilianischen Blaller-Tabaeke , und 
der aus Virginien und von Havanna kommende wi rd 
des weiten Transportes wegen in den argentinischen 
Staaten nie mit ihm eoneurriren können. 

Ich zweifle nicht, dass man mit der Zei l auch in 
Paraguay den brasilianischen, schwarzen Rollen ta­
back, tabaco negro, verfertigen w i r d , welchen man 
kaut, oder, feingeschnitten und in Papier gewickelt. 
raucht. K a r l der drille , dessen Regierung sich durch 
eine Menge nützlicher Verordnungen vor derjenigen 
der letzten spanischen Fürsleu auszeichnet und der 
seine Staaten allmälig aus ihrer Versunkenheit »u 
ziehen suchte, Hess im Jahr 1766 durch Portugiesen 
den schwarzen Taback , einen Haupthandelszweig 
Brasiliens, auch in Paraguay verfertigen. Das Un­
ternehmen gelang und eine bedeutende Summe Gel­
des, die frühei" nach Brasilien gegangen war , blieb 
im Lande. Die Klagen des portugiesischen Hofes 
aber und die Bestechungen, welche sich die Gou­
verneurs von Paraguay und die Viec-Konigc von 
Buenos-Ayres zu Schulden kommen Hessen, bewirk-



ten bald, dass diese Fabrikation nachlässig geführt 
und endlich unter K a r l dem vierten völlig unter­
drückt wurde. ^) 

D i e Ausfuhr des Tabackes war während meines 
Aufenthaltes in Paraguay sehr unbedeutend; jedoch 
pflanzte man immer noch eine ziemlich grosse Menge 
davon , indem man von einem Jahre zum andern auf 
die Freigebung des Handels hoffe. Allein vergebens; 
die Sperre blieb fortwährend in Kraft und eine grosse 
Anzahl von Pflanzern, so wie von Handelsleuten, 
wurden durch dieselbe zu Grunde gerichtet; hun­
derte von Centnern Taback mussten weggeworfen 
werden, indem derselbe durch das Alter und die 
sorglose Aufbewahrung seine ganze Kraft verloren 
hatte oder von den Motten zerfressen war. 

E in Zweig des Ackerbaues , der während der letz­
ten 10 Jahre in Paraguay sehr zugenommen hat, ist 
die Anpflanzung der BaumwoHenslaude. Die E i n ­
wohner, welche sich früher mit der Schiffahrt und 
d e m Einsammeln des Paraguay-Krautes (yerba) u. s. 
w . beschäftiget und durch diese Erwerbszweige ver­
mittelst des Handels mit Buenos-Ayres ihre Kleidung 
verschaff hallen, mussten nun, in Folge der Han­
delssperre, wenn sie anders nicht nackt gehen woll­
ten, die Baumwolle selbst erzeugen und bearbeiten. 

*) Ich werde noch mehr als ein Beispiel anführen , wie 
der Ackerhau, die Manufaclur-Iuduslrie und der Handel 
der spanischen Kolonien in Südamerika iheils durch Mo­
nopole /AI «Jim sten des .Mutterlandes, iheils durch 
unbesonnene Zugestandnisse gegen andere Staaten 
und durch Bestechung der spanischen Gewalthaber 
in Amerika auf jede Weise gehemmt und in einil i t. 
Zweigen ganz unterdrückt wurden. 



Es war diess eines der wenigen guten Ergebnisse 
von Franeia's Dielatur. 

Die Baumwollenstaude w i r d , gleich dem Zucker­
rohre und der Manioewurzel. in langen Reihen ge­
pflanzt , die so weit von einander entfernt sind , dass 
ein Pflug zwischen denselben durchgeben kann; die 
Entfernung der Stauden in den Reihen betragt vier 
bis fünf Fuss. Sie bedarf eines ziemlich guten B a ­
dens; mau pflanzt sie aber nie in den rosados, son­
dern an offenen, den Winden zuganglichen und dem 
Regenwasser einen leichten Abiluss gestattenden, Stel­
len, indem für die Schönheit der Baumwolle freier 
L u f t z u g erfordert wi rd und zu grosse Feuchtigkeit 
dem Gewächse nicht zuträglich ist. 

Die Pflanzung w i rd im Frühjahre mit Samen an­
gelegt, deren man fünf bis sechs in eine Grube steckt. 
So wie die Pflanzen aufgehen, muss das Feld fort­
während von Unkraut rein gehalten werden , da sonst 
dieselben leicht ersticken. Diese Reinigung findet 
gewöhnlich vermittelst des Pfluges statt, mit dem man 
kreuzweise zwischen den Reiben durchfährt. Im er­
sten Jahre werden die Pflanzen anderthalb bis zwei 
Fuss hoch; einige blühen schon in diesem Jahre und 
geben etwas Baumwolle; jedoch w i r d diess nicht für 
eine Ernte angesehen. Im Winter fallen die Blätter 
ab, was in Paraguay nur bei sehr wenigen Pflanzen 
geschieht. M i t dem eintretenden Frühjahre werden 
die kleinen und uberflüssigen Reiser abgeschnitten 
und der Boden wird von neuem umgepflügt oder um­
gehackt , und von allem Unkraute gereiniget, fn die­
sem zweiten Jahre ist die Ernte schon ziemlich er­
giebig, und noch besser fallt sie im dritten - vierten 
und fünften Jahre aus, wenn die Pflanzen " nd der 
Boden jedes Frühjahr gut besorgt werden. Im sechs-



ten Jahre längen die mehrsten Pflanzen an, weniger 
Baunrwollc zu liefern als früher, und sterben nachher 
ab. Man kann jedoch eine Baumwollenpflanzung 
mehr als sechs Jahre erhalten , wenn man , so wie 
eine Pflanze durch Zufall oder Alter abstirbt, die­
selbe sogleich durch eine neue ersetzt. Es entsteht 
aber dann immer Ungleichheit in der Baumwolle, so 
dass es, da man keinen Mangel an Land hat, vor-
theühafter ist, alle fünf Jahre eine ganz neue Pflan­
zung anzulegen. 

M i t Ende des Sommers ist die Frucht reif, -was 
man daran erkennt, dass die Kapseln aufspringen. 
Die Ernte findet aber nicht auf einmal statt, indem 
nicht alle Kapseln zu gleicher Zeit reifen. Dieselbe 
dauert im Gegcnthcile drei und mehr Wochen. So 
wie eine gewisse Anzahl von Kapseln aufgesprungen 
sind, sammelt man dieselben ein, indem man sie ab­
bricht. Es ist aber für die Beschaffenheit der Baum­
wolle nicht gleichgült ig, bei welcher Witterung sie 
eingesammelt w i rd . Diess muss bei trockener W i t ­
terung geschehen, und einige Stunden nachdem die 
Sonne die Pflanzung beschienen hat, indem alsdann 
die Kapseln trocken sind und die Baumwolle, die in 
denselben zusammengedrückt ist, sich gleich einer 
Blumenknospe entfallet. Nimmt man die Kapseln feucht 
ab, oder können sie, wenn sie einmal geöffnet sind, 
häufiger Regengüsse wegen nicht trocknen, so er­
halt die Baumwolle eine gelbe Farbe, der des Wan­
kens ähnlich, welche auf keinerlei Weise wegzubrin­
gen ist. Eine solche, gelb gewordene, Baumwolle soll 
sogar keine andere Farhe mein- auf eine halt­
bare Ar t annehmen, woran ich aber einigerm isscn 
zweifle, indem sonst von der nach Europa kom­
menden Baumwolle ein grosser Theil unbrauchbar 



wäre..*) Zeuge, welche aus dieser Baumwolle ver­
fertiget werden, behalten, trotz, alles Waschens und 
Bleichens, fortwährend ihre gelbe Farbe. 

Die eingesammelten Kapseln werden auf Leder 
der Sonne ausgesetzt und so vollkommen getrocknet; 
dann zieht man die Baumwolle nebst den Samenkör­
nern aus denselben heraus, legt sie noch einmal an 
die Sonne und bewahrt sie in ledernen Sacken auf. 

Paraguay führte früher sehr wenig oder keine Baum­
wolle aus; selbst jetzt würde dieses L a n d , bei dem 
bedeutenden eigenen Verbrauche . nur eine geringe 
Menge davon ausführen können , wenn auch der Han­
del freigegeben wäre . 

Die Baumwolle liefert jetzt den Landleuten von 
Paraguay beinahe ihre ganze Kleidung. Azara spricht 
mit zu viel Geringschätzung von den Geweben, die 
man dort verfertiget , denn schon zu seiner Zeit 
wurden in diesem Lande Banmwollenzcuge zu Hem­
den und liangemalten verarbeitet, die man ihrer Schön­
heit wegen selbst in Europa bewunderte. Wahr ist, 
dass die Arbeit nur langsam von Statten gehl, indem 
die Baumwolle ab der Spindel und nur selten am 
Bade, was man jedoch in den neuesten Zeilen ein­
geführt hat, gesponnen w i r d ; allein die Weiber ver­
stehen äusserst feine , gleiche und starke Faden zu 
ziehen. Ferner sind die Wcbcrslühlo und die We-
berkamine sehr kunstlos eingerichtet, so dass gewiss 
viermal mehr Arbeit und Zeit erfordert w i r d , um 

) Der achte Nankin nimmt jedoch andere Farben auch 
schwer an, obwohl sieh nicht zweifeln lässt, dass es 
kein künstlich gefärbter, sondern ein, aus natürlich 
gelber Baumwolle (Gossypiüm religiosum)veiferligler, 
Stoff ist. 

< 



ein Stück Zeug zu verfertigen , als in Europa dazu 
notWendig wäre. Nichts desto weniger ist das Para­
guayische Baumw ollenzcug , im Laude, lienso ge­
nannt, gar nicht so gering zu schätzen, als diess von 
Azara geschieht. Man verfertiget mehrere Sorten , 
die aber blos in der Dichtigkeit und in der Feinheit 
der Fäden von einander verschieden sind. Diese 
Zeuge werden zu Hemden, Unterhosen, Bückende r 
Frauen vom Lande, überhaupt der niederen Volks-
klassc , zu Tischtüchern, Bettlacken, Handtüchern u. 
s. w . verarbeitet. In den Hemden und Unterhosen, 
so wie in den Handtüchern und Frauenröcken , herrscht 
grosser Luxus. E in Hemd kann zwölf und sechs­
zehn Piaster kosten und wiegt dann höchstens 1 
Unzen. Diese Hemden sind so fein , wie die feinste 
Percale, jedoch nicht so dicht; überdies sind sie am 
Kragen , am Ende der A c r m c l , und auf der Brust 
mit hübschen Stickereien geziert und, statt der Krause, 
mit einer feinen Spitze versehen, die ebenfalls in Pa­
raguay aus dem dort gesponnenen Garne verfertiget 
w i rd . Die Unterhosen werden oft an ihrem unteren 
Ende einen Fuss hoch mit Stickereien und Spitzen 
besetzt, welche die artigsten Zeichnungen darbieten. 
Ein feines Hemd eines Landmädchens-, so wie sein 
B o c k , kann das erstcre bis zwanzig, der letztere bis 
vierzig Piaster kosten. Hier ist es aber vorzüglich 
die gehäufte Stickerei, welche diese Kleidungsstücke 
«heuer macht. Zum Tragen auf der Haut ist das Hanse 
ein für Paraguays Klima sehr passendes und ange­
nehmes Zeug, das gegen Erkältung schützt; nur klebt 
das feine lienso zu sehr au der Haut, wenn man 
schwitzt. 

Man verfertiget ferner aus dem Baumwollcngarnc 
verschiedene Arten Hängematten, die im Sommer, da 



sie lang und breit sind, eine sehr bequeme und er­
frischende Ruhestätte darbieten. In den reicheren 
Häusern treibt man mit diesen Hangematten gleich­
falls grossen Luxus und verwendet entweder viele 
Zeit und Arbeit auf ihre Verfertigung oder viel Gehl 
auf ihren Ankauf. Ich besitze eine sehr schon ge­
wobene und an ihrem Saume mit einer kunstvoll ge­
arbeiteten Spitze umgebene Hängematte, welche die 
Person . die sie mir schenkte, über vierzig Piaster 
gekostet halte. 

Endlich verfertigt man auch ponchos (Män­
tel) und Pferdedecken, letztere zuweilen mit Wolle 
vermischt. aus dem Baumwollengarne. Dieser Indu­
striezweig ist übrigens erst in den neuesten Zeiten 
in Aufnahme gekommen; seitdem die ponchos und 
Decken nicht mehr von Corrientes, woher man sie 
früher bezogen hatte, konnten eingeführt werden. 
Auch diess ist eines der vortheilhaften Resultate von 
Franeia's Regierung, indem die bedeutenden Summen, 
welche vormals für diese Gegenstände aus dem Lande 
giengen, nun den inländischen Gewerbflciss beför­
dern. Nach einigen misslungenen Versuchen gelang 
es endlich die ponchos in Paraguay eben so schön 
und vielleicht noch schöner zu verfertigen, als diess 
früher in Corricntcs stattfand. E in potwho, wenn 
er gut gewoben ist, was man in Paraguay tejido a 
pala nennt, ist von einer solchen Dichtigkeit , dass 
der Regen nicht leicht durchdringt. Im Gegenlheile, 
wenn seine Oberfläche genässt w i r d , ziehen sich die 
Fäden so stark zusammen, dass der Zeug steif wie 
Leder wird und das Wasser längs demselben hcrab-
llicsst. 

Noch muss ich der mantas e rwähnen , welche 
die Indianerinnen aus dem Raumwollengarne weben, 



ebenfalls ein sehr dichtes, croisirtes, viereckiges 
Stück Zeug, in das sie sich, statt aller Kleidung, ein­
wickeln, ferner noch der hübschen Bettdecken, die 
man in Paraguay verfertiget, und eines besonderen 
Zeuges, in der Landsprache poiuu genannt, das aus 
sehr locker gesponnenem und dickem Garne besteht, 
so dass der daraus gewobene Zeug wie die innere 
Seite des Barchents anzufühlen ist; die Frauenzim­
mer bedienen sich desselben , um sich im Winter \ 
wie in Shawls, bei Hause einzuwickeln. 

Azara w i l l in den Archiven von Asuncion gefun­
den haben, dass im Jahre 1602 bei zwei Millionen 
Weinstocke um die Stadt herum gepilanzt waren und 
dass Buenos-Ayres seinen Wein aus Paraguay zog. 
E r glaubt, die Einwohner dieses Landes hätten den 
Weinbau wegen der Verwüstungen, welche die 
Ameisen, Wespen u. s. w. in den Pflanzungen an­
richteten, und weil sie sich durch Austausch der Pro-
duclc ihrer Heerde» den Wein leicht verschaffen 
konnten, vernachlässiget. Keiner dieser Gründe aber 
hat die Einwohner von Paraguay bewogen dem Keb-
baue zu entsagen. Wahr ist, dass Insectcn und an­
dere Thicre thcils dem Weinstockc. thcils den Trau­
ben vielen Schaden zufügen; jedoch ist dieser nicht 
so gross, dass der Pllanzer dadurch genöthiget würde , 
auf sein Unternehmen Verzicht zu leisten ; denn un­
geachtet dieses Umstandes kommen die Weingeländer 
in Paraguay vortrefflich fort und man sieht deren bei 
den mehrsten ordentlichen Bauern- und Landhäusern. 
Die Beben erreichen hier, wie in Italien und Spa­
nien , die Dicke eines Manncssehcnkels. Was den 
Ertrag der Viehhccrdcn betrift, so war dieser in Pa­
raguay nie so gross, wie in der Banda orienlal uud 
in Buenos-Ayres, noch so beträchtlich, dass die Ein-



— i So — 

wohner nicht noch durch andere Beschäftigungen als 
die Viehzucht ihren Unterhalt hätten suchen müssen, 
wie diess mit eler Einsammlung des Paraguay-Krau-
tes, dem Tabaekbaue u. s, w. geschah, AVenn der 
Weinbau in diesem Lande wirklieh so bedeutend 
war, wie Azara ihn angiebt, so hat ihn Tsicmand 
anders zu (»runde gerichtet als die spanische Regie­
rung, die denselben, einer Sage zufolge, gegen das 
Ende des siebenzehnten Jahrhunderts untersagt hat, 
thcils weil der Absatz der spanischen Meine dadurch 
geschmälert ward , iheils weil schon Mcndoza das 
Hecht besass, Weinbau zu Irciben, der seither einer 
seiner w ü-htigslcn Erwerbszweige geworden ist. 
Azara wirft häufig den Einwohnern von Paraguay 
Trägheit vor , die in der Thal nicht gering ist; je­
doch hätte er zugleich gerecht seyn und die Hinder­
nisse angeben sollen, wedelte, sey es die spanische 
Regierung selbst, oder die bestochenen Beamten der­
selben, dem Vorwärtsschreiten der Amerikaner in den 
W e g legten. Ich zweifle keineswegs, dass er das 
genannte Documcnt von 1602 gesehen habe ; hinge­
gen scheint mir die Richtigkeit des Doeitincntes selbst 
sehr zweifelhaft, so wie ich auch die "Wahrheit der 
angeführten Sage nicht verbürgen möchte , wiewohl 
sich die Spanische Regierung ähnliche und noch 
schlimmere Verfügung*» nichi selten erlaubt hat. 
Die Bedürfnisse der spanischen Ansiedler in Para­
guay waren, wie die Geschichte lehrt, von der 
Art, dass sie sich nicht so schnell mit dem Weinbaue 
ihi;eben konnten. 

Jetzt findet man dort blos Geländer und Rcblau-
beu, mit denen die Bewohner des Landes ihre Häu­
ser thcils zieren, thcils gegen die heftige Sommer­
hitze schützen. Jedoch tritt man deren weniger an. 



als man erwarten sollte, was wirklich der Trägheit 
der Einwohner zuzuschreiben ist, indem die lieben, 
auch wenn nur wenig Sorgfalt auf sie verwendet 
w i r d , gut gedeihen uud bemahe alle Jahre einen be­
deutenden Ertrag liefern. Im Jenner sind die Trau­
ben reif; zuweilen blühen einige Stocke hu Chris l-
monat zum zweiten Male und geben dann im Spät­
herbst, das beisst, im M a i oder Brachmonat,, uodi 
einige Trauben. Die Reben sind von spanischer A b ­
kunft; die Trauben werden sehr gross und sind von 
dem besten Gesehmacke. Man besitzt zwei rothe 
und zwei weisse Abänderungen. Die eine der ro-
then Trauben, welche über einen Fuss lang w i r d , 
hat grosse, runde, helirolhe, langgcsiielte, von ein­
ander absiehende Beeren; bei der anderen hingegen, 
die weit kleiner ist und eine dunkclrolhe Farbe hat, 
sind die Beeren kurz gestielt und so dicht an einan­
der gedrängt , dass sie sich drücken und sechseckig 
werden. Der nämliche Unterschied findet auch bei 
den weissen Trauben statt. Die Muskallraubcn kom­
men hingegen in Paraguay nicht gut fort. 

Bei tler geringen Anzahl von Geländern werden 
die Trauben blos zum Essen benutzt. Sic sind sehr 
gesund, dürfen jedoch, wie alle Früch te , in der heis­
sen Jahreszeit nur mit Maass genossen werden. E i ­
nige Gütcrbcsilzer haben in sehr ergiebigen Jahren 
zuweilen etwas Wein gepresst und ihre Versuche 
wurden, wenn sie denselben gehörig zu behandeln 
wussten, immer mit dem besten Erfolge gekrönt. 
Ich habe bei Herrn Mora in Tapua Wein gekostet, 
den er aus den Trauben seines Geländers bereitet 
halle und der dem besten Xcrcs an die Seite gestellt 
werden konnte. 



E i n unternehmender Landbesitzer, Montiel*) mit 
Namen , hatte zwei oder drei Jahre vor meiner A n ­
kunft in Paraguay einen Weinberg angelegt. Da die­
ser ohne Ertrag blieb , so schloss man hieraus , der 
Weinbau könne in Paraguay nicht gedeihen. Al le in 
die Ursache des Misslingens lag darin, dass die Wein­
stöcke zwar reihenweise , aber sehr nahe an einan­
der, gepflanzt waren, so dass sie einander in ihrem 
Wachsthume hinderten. Wenn man ein stin Paraguay 
die Rebe pflanzen w i r d , wie in Italien, namentlich 
in Toscana, Neapel und Sicilien , und, so viel ich 
weiss , auch in einigen Theil en Spaniens, so wird 
man dort ohne Zweifel eben so schöne oder noch 
schönere , von einem Baume zum anderen sich schl in­
gende, Gehänge von Trauben finden, als in Europa. 
Ich habe übrigens auch in Paraguay die Bemerkung 
gemacht, dass die gut gehaltenen, stark beschnittenen 
und dichten Rcblauben der grösseren Güterbesitzer 
lange nicht die Fülle von Trauben liefern, wie die, 
in etwas vernachlässigten, Rcblauben der Landlcute. 
Diese anscheinende Vernachlässigung, die man auch 
in Italien , mit dem nämlichen Resultate , bemerkt, 
besteht aber nur darin, dass man der Pflanze ihr 
natürliches Wachsthum lässt, dass unter einem solchen 
Himmelstriche der Hülfe tler Cnltur nicht in dem 
nämlichen Grade bedarf, wie diess in weniger war­
men Ländern der Fal l ist. 

Der Gartenbau war bis auf die letzten Jabre mei­
nes Aufenthaltes in Paraguay daselbst nur nachläs­
sig und unvollkommen betrieben worden. Bios ei-

") Er wurde auf Franeia's Befehl als Verschwörer er­
schossen, wiewohl er keines Vergehens konnte über­
wiesen werden. 
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nige Eigenthümer hielten sieh Gärten und pflanzten, 
was sie zu ihrem Haushcdarfe nöthig hatten. A u f 
dem Markte aber sah man nur selten ein Gartcnge-
müse , das dann auch sehr theucr verkauft wurde. 
E i n paar Freigelassene und einige, aus Brasilien und 
Buenos-Ayres entflohene, Negersklaven , die man in 
Paraguay aufgenommen hatte, fiengen an, Gemüse 
zu pflanzen und auf den Markt zu bringen. Spater 
geschah ein gleiches von den vielen Spaniern, welche 
Francia aus der Hauptstadt verwiesen hatte, so dass 
nun der Markt mit Gemüsen reichlich besetzt war. 
Diess ist jedoch nur im AVinter und im Frühjahre der 
F a l l , indem , der grossen Hitze wegen, die Garten­
gewächse im Sommer nicht gedeihen. Im Herbste 
werden die Gärten umgearbeitet, die Samen ausge-
säet oder die Schbsslinge gepflanzt, und im Winter 
wachsen und reifen die Gewächse ; den Sommer über 
liegen hingegen die Gärten brach. 

Mehrere Koh karten gedeihen in Paraguay recht 
gut, wie der Kopfkohl, der Blätterkohl und der ge­
fiederte K o h l . Die Anpflanzung dieser Gewächse 
muss aber auf eine andere Weise geschehen als in 
Europa. Man fängt zwar , wie hier, damit an, den 
Samen auszusäen und nachher die jungen Pflanzen zu 
versetzen; diese treiben stark und blühen im Früh­
jahre , was man jedoch durch Ausbrechen der Blu­
men verhindert, wodurch die Pflanze mehr Kraft 
erhält und seitwärts Schosse treibt. Im Herbste 
werden nun diese Schosse ausgebrochen und versetzt, 
um zur essbaren Pflanze heranzuwachsen, .le kälter 
der Winter ist, desto besser gedeiht der K o h l , vor­
züglich der Kopfkohl. Nachdem man den Kopf aus­
geschnitten hat, lässt man den Stengel stehen und im 
nächsten Jahre treibt er aus den Seiten drei bis vier 



kleine Köpfe , die sehr zart sind. Diese kleineren 
Schosse gebraucht man auch • zum Versetzen, um 
nicht bei der fmch gesäeten Pflanze ein Jahr war­
ten zu müssen. A u f ähnliche Weise verhalt es sich 
mit der Behandlung der übrigen Kohlarten. Der B l u ­
menkohl, der Füibkohi und der Brocoli-Kohl kommen 
in Paraguay gar nicht fort, d. h . , die Pflanze wächst 
wohl und blühet sogleich, bietet aber nie die essba­
ren Blutenknospen unseres Blumenkohls dar. 

Es findet sich in einigen Gärten noch eine andere 
Ar t von K o h l , welche mir ganz unbekannt ist und 
die in der Form ihrer Köpfe und dem Aussehen ih­
rer Blatter zwischen dem Kohl und dem Lattich in 
der Mi t ' c steht. Die Pflanze ist perennirend, we­
nigstens sah ich einen Stengel, welcher sechs Jahre 
alt war , eine Höhe von sieben Fuss und an seiner 
Basis einen Durehmesser von neun Zollen erreicht 
hatte. E r war im Zickzack aufgewachsen und ziem­
lich ästig. A n der Spitze, so wie an den Seiten, 
der Aeste wuchsen Kohlköpfe hervor von der Länge 
eines Fusses und von einem Durchmesser von drei 
Zollen ; sie halten keinen Stiel , sondern satten auf 
dem Aste auf, wie der Rosenkohl. Zur Bliithe sah 
ich diesen Kohl nie gelangen. Man pflanzt ihn übri­
gens nur selten und mehr seines sonderbaren Ausse­
hens wegen als zum Gebrauche , indem sein Ge­
schmack eben nicht angenehm ist. 

Der Lattich, der Kopfsalat, so wie die Cicho-
eie, werden mit Vortheil und auf die nämliche Ar t 
wie bei uns gepflanzt. Damit der Salat schöne Köpfe 
bilde, muss die Witterung in etwas kühl seyn, sonst 
steigt er sogleich in die Höhe, Der Spinat gedeiht 
nicht gut. Mangold habe ich keinen gesehen. 

F ü r die Möhren oder gelben Rühen ist das 



Kiima zu warm; die Wurzel bleibt klein, ist hölzern 
und von starktüi, widrigem Gc-schmackc. Ein gleiches 
geschieht mit der weissen Rubel; hingegen kommen 
in kalten Wintern die Zeitige ziemlich gut fort. 
Die Runkelrüben gedeihen gleichfalls, werden jedoch 
nur wenig gepflanzt, da man sie blos zum Salate 
gebraucht. 

Bohnen, von verschiedenen Abänderungen und vom 
besten Geschmacke, baut man häufig, jedoch nur 
Zwergbohnen, die sieh nicht in die Höhe w inden , 
sondern ganz niedrig bleiben. Ucbcrdies sind bei 
denselben nur die Snmciikerne und. nicht die Hül­
sen cssbar, es sey denn, dass man die letzteren ganz 
jung einsammle, wo sie aber nie den angenehmen 
Geschmack der Schminkbohne von Deutschland und 
der Schwei/, haben. Sic schmecken etwa wie dir 
kraftlosen Bohnen , die man in Neapel zu essen be­
kommt. Die mehrslcn Abiinderungen von Z w c r g -
bohnen, die in Paraguay gepflanzt werden , glaube 
ich auch in Deutschland gesehen zu haben. Zwei 
derselben waren mir jedoch ganz unbekannt, die eine 
mit weissen, sehr kleinen und beinahe runden, die 
andere inil braunen, den ersteren übrigens ähnlichen, 
Samen. Beide Abänderungen sind äusserst ergiebig 
und sehr schmackhaft; man verkauft sie scheffelweise 
auf dem Markte. Man könnte diese Bohnen, die 
wahrscheinlich aus Spanien nach Amerika gelangt 
sind, ohne Zweifel auch in unsere Gegenden ver­
pflanzen, ^Yo sie ihrer grossen Ergiebigkeit wegen 
von Nutzen seyn würden. Sie erfordern einen in 
etwas sandigen Boden [und gedeihen nicht in fettem 
Erdreiche, in welchem sie blos Stengel und Blätter, 
nicht aber Blülhcn und Früchte, treiben. A l s Selten­
heit sieht man eine, bis jetzt wenigstens, unbrauch-



bare, sogar schädliche, Bohne angepflanzt. Die dick-
stcngclige Staude erhebt sich etwa anderthalb Fuss 
über die Erde und tragt eine grosse Anzahl von Hül­
sen, die eine Länge von beinahe einem Fusse, eine 
Breite von einem Zolle und eine Dicke von mehreren 
Linien erreichen. In jeder Hülse sind sechs bis acht 
weisse, dicke, breite und einen Z o l l lange Samen 
vorhanden. Weder die fleischige Hülse , noch die 
Samen sind essbar; beide sollen Bauchgrimmen, E r ­
brechen und Durchfall erregen, jedoch ohne weitere 
Folgen. Da diese Bohne unserer grossen Europäi­
schen Zwergbohne sehr ähnlich ist, so zweifle ich 
keineswegs, dass man sie durch sorgfältige Zuberei­
tung geniessbar machen könnte, was für Paraguay 
immer von Nutzen seyn würde. E in von mir bei 
Hunden angestellter Versuch bestätigte diese Vcrmu-
thung. Ich liess die Hülsen zerbrechen, in Wasser 
legen und dieses über denselben kochen, wobei das 
Wasser drei Male , jedes M a l nachdem es zum Sie­
den gekommen w a r , gewechselt wurde; dann wur­
den die Hülsen noch mit Zwiebeln und Fett ge­
kocht. Eine ziemlich grosse Schüssel so zubereiteter 
Bohnen ward von zwei Hunden geleert, ohne dass 
man das geringste Uebclbefinden an ihnen bemerkt 
hätte. 

Man hört in Paraguay zuweilen von einem peren-
nirenden Bohnenstrauche sprechen, dessen in Hülsen 
enthaltene Samen sehr schmackhaft seyn sollen. Selbst 
Azara erwähnt dieses Strauches. Lange aber suchte 
ich densclbeu vergebens in den Gärten und Pflan­
zungen auf, bis mir Her r Cassal einen Strauch vor­
wies, welcher nirgends gepflanzt w i r d , sondern in 
einigen Gegenden Paraguay's wi ld wächst; er machte 
mir dabei die Bemerkung, diese sogenannte Strauch-



bolme gehöre zu den Gegenständen. über welche die 
Paraguayer den Fremden, die nur ihr eigenes Land 
auf Kosten jedes anderen preisen , die gröbsten Lü­
gen aufbinden. Kein Einwohner von Paraguay macht 
Gebrauch von diesem Gewächse , das übrigens keine 
Bohne ist, sondern zur Familie der Mimosen gehört 
und dessen Samen eben so wenig schmackhaft und 
geniessbar sind, als die der Accacien. 

Die Saubohnen oder Bohnenwicken wurden in den 
letzten Jahren meines Aufenthaltes in Paraguay sehr 
häufig von den, aus der Hauptstadt vertriebenen, 
Spaniern gebaut, Sie gerathen bei kühler Witterung 
ziemlich gut; jedoch sind die Samen nie so gross, 
überhaupt tler Ertrag der Pflanze nie so beträchtlich, 
wie in Europa, Man isst die geschälten Samen, wäh­
rend sie noch grün sind, in der olla oder mit But­
ter gekocht, oder bereitet aus denselben, wenn sie 
ganz reif und trocken sind, eine durchgeschlagene 
Suppe (pure'e) , die sehr schmackhaft ist. 

Von Erbsen kennt man in Paraguay hauptsächlich 
die spanische, unter dem Namen garvanzos be­
kannte, Abänderung. Sie kam zwar schon frühe nach 
Paraguay, wurde aber erst nach eingetretener Han­
delssperre 5 und zwar von den aufs Land verbann­
ten Spaniern, häufig gepflanzt. Wenn der Winter 
kühl ist, geben sie eine ziemlich gute Ernte; bei 
warmer Witterung und häufigem Regen ist diese hin­
gegen sehr gering. Ueberbaupt werden diese Erb­
sen nie so gross, noch so geschmackvoll wie in Spa­
nien. 

Zuckererbsen habe ich in einigen Gärten gesehen, 
sie sind aber nicht sehr süss und, auch in guten Jah­
ren , wenig ergiebig. Bei einem Spanier sah ich 
auch ein kleines Linsenfeld. Dieses Ilülscngcwächs 

9 



schien mir aber nicht gut fortzukommen, eben so 
wenig als eine gemeine Erbsenart, die man in der 
Schweiz , mit Dinkel gemischt, anpflanzt. 

In keinem Garten, besonders nicht in denen der 
Spanier, mangeln Zwiebeln , Knoblauch, Tomaten, 
(Solanum lycopersicum, Liebesäpfel) und verschie­
dene Arten von spanischem Pfeffer. Die Zwiebeln 
werden sehr gross und haben keinen so scharfen 
Geruch und Geschmack wie bei uns; ihr Genuss ist 
daher auch weit angenehmer und man kann sie so­
wohl roh als gekocht, beinahe als Gemüse, benutzen, 
ohne unangenehme Wirkungen davon zu verspüren. 

enn man jedoch während mehrerer Tage nach ein­
ander viele Zwiebeln geniesst, so erhält der Schweiss 
durch den flüchtigen Stoff derselben, der vermittelst 
der Ausdünstung ausgeschieden w i r d , einen eigenen 
Geruch, Auch der Knoblauch schien mir in Para­
guay nicht so scharf zu seyn wie in Europa. Man 
macht aber keinen allgemeinen Gebrauch davon, in­
dem ihn die Europäer beinahe ausschliesslich benu­
tzen, und zwar blos um gewisse Speisen damit zu 
würzen. Die Paraguayer sind überhaupt keine Freunde 
von starken Gerüchen und stark gewürzten Speisen. 

Die Tomaten, deren Pflanze man an eigenen, nie­
drigen Geländern oder an Gartenhägen aufzieht, 
werden gross und sind so schmackhaft, dass man sie 
roh gemessen kann. Man benutzt sie, wie im südli­
chen Europa, zu Salat, dann als Beisatz zu verschie­
denen Speisen und B r ü h e n , und bereitet auch aus 
ihrem Fleische eine pulpa, die man in Flaschen für 
die Sommerszeit, wo es keine frischen Tomaten giebt. 
als Zusatz für Brühen aufbewahrt. Es sollen im 
s-.idlichcn Frankreich, in Spanien und Italien zu­
weilen Vergiftungen durch die Tomaten entstehen; 



»n Paraguay ist mir nie eine solche vorgekommen, 
wiewohl dort diese Frucht oft im Uebermaasse und 
sogar noch unreif genossen wird. 

V o m spanischen Pfeffer besitzt man in Paraguay 
mehrere Abänderungen. Man theilt diese in die 
scharfen, pimienlos, und in die sogenannten süssen, 
locotes, e in, zwischen denen es übrigens mehrere 
Uebergänge giebt. Den schärfsten spanischen Pfeffer 
findet man in einigen Gegenden des Landes wi ld am 
Saume der Wälder . Die Pflanze ist niedrig, andert­
halb bis zwei Fuss hoch, die Frucht klein, von der 
Grösse einer mittelmässigen Bohne, entweder kuge­
l i g oder umgekehrt kegelförmig. Dieser Pfeffer ist 
äusserst scharf und wi rd in Paraguay nur selten be­
nutzt, wohl aber in Brasilien, wo ich ihn in Gärten 
angepflanzt fand. Eine andere, sehr scharfe, Abän­
derung, die nämliche , die man in Deutschland und 
in der Schweiz in Töpfen häl t , erreicht eine Höhe 
von drei bis vier Fuss. Je nach dem Boden, in wel­
chem sie gepflanzt w i r d , und je nach der Witte­
rung, bei der sie aufwächst, zeigt diese Spielart be­
trächtliche Abweichungen in ihrer Grösse , in der 
Gestalt ihrer Blätter und F r ü ch t e , so wie in der 
Schärfe dieser letzteren. Man benutzt die Frucht, 
thcils ganz, theils zu Pulver zerstampft, als W ü r z e 
bei verschiedenen Fleischgerichten (burritos). 

V o n dem sogenannten süssen spanischen Pfeffer 
besitzt man in Paraguay gleichfalls mehrere Spielar­
ten, die sich durch die verschiedene Form der gros­
sen, bald apfel- bald umgekehrt birnförmigen Früchte , 
so wie durch deren mehr oder weniger scharfen 
Geschmack von einander unterscheiden. Es sind aber 
diess blosse Abänderungen einerund derselben Pflanze ; 
denn ich habe selbst Samen der nämlichen Frucht in 



verschiedenes Erdreich und zu verschiedenen Jahres­
zeiten gesäet und nur selten an den verschiedenen 
Stellen ähnliche F r ü c h t e , sey es der Gestalt, oder 
dem Gesclnnacke nach, erhalten. Man findet solche, 
die heinahe geschmacklos, andere die von mittelmäs-
sigcr Schärfe, und noch andere, die fast so scharf 
wie die pimientos sind, Sie werden entweder roh 
oder geröste t , mit Zwiebeln und Tomaten, als Salat, 
oder , in Essig eingeweicht, ebenfalls als Salat ge­
nossen. Sowohl die scharfen als die sogenannten 
süssen Spielarten müssen, wenn die Samen aufgegan­
gen sind, verpflanzt werden. 

Der Sellerie w i rd nur selten in Paraguay ge­
pflanzt, wiewohl er in kühlen Wintern ziemlich gut 
fortkommt. 

Einige Versuche im Kleinen, die man in Paraguay 
mit dem Baue von Kartoffeln machte, schlugen, wie 
zu erwarten war , gänzlich fehl. Ich versuchte eine 
einheimische, äusserst wässerige, geschmacklose und 
kieine K n o l l e , welche eine besondere Gattung von 
Solanum liefert, durch Sorgfalt und Verpflanzung in 
verschiedenes Erdreich zu veredeln , was mir aber 
gleichfalls misslang. 

IN och muss ich bei den Gartengewächsen einiger 
anderer europäischer Pflanzen e rwähnen , die thcils 
von unsern Bekannten, thcils von uns selbst ver­
suchsweise gebaut wurden. Zu diesen gehört der 
Lein oder Flachs. 

Her r Longchamp fand in einer Kiste von phar-
maceutischen Gegenständen , die wir von Buenos-
Ayres erhalten halten, einige Flachssamcn. E r säete 
;.ic im Spätjahre und die mebrsten derselben giengen 
<™f. Die Pflanzen erreichten eine Höhe von dritt­
halb Fuss , blühten sehr schön und gaben vollkom-



mene Samen. Sie waren kräftiger, als die man in 
der Schweiz sieht, ganz dem Leine ähnlich, den ich 
seither in der Umgegend von Neapel sah") , und hat­
ten, wie dieser, gegen ihr oberes Ende hin mehr 
Aestchen, somit auch mehr Bliithen, als diess heim 
deutschen Leine der Fal l ist. Der erhaltene Same 
wurde im folgenden Herbste gesäet und brachte eben 
so grosse und vollkommene Pflanzen hervor, als der 
erste , aus Europa herstammende. Die Stengel gaben, 
auf die in der Schweiz gewöhnliche Weise behan­
delt, ziemlich schönen Flachs. W i r waren im Be­
griffe, mit Anfang des Winters von 1825 den dritten 
Versuch, und diesen in einem in etwas grösseren Maas­
stabe , mit der Pflanze anzustellen, als w i r Paraguay 
verlicssen. Die zwei ersten , zwar nur im Kleinen 
angestellten, Versuche haben mich indessen über­
zeugt , dass mau den Flachs während der kühlen 
Jahreszeit, in den mehrsten Gegenden von Paraguay, 
vorzüglich in den Missionen, mit eben dem Vortheiie 
anbauen könnte, als diess in der Umgegend von Nea­
pel geschieht, was für Paraguay von nicht gerin­
gem Nutzen seyn w ü r d e , da bis jetzt alle leinenen 
Zeuge, die dort sehr geschätzt sind, aus Europa und 
aus Nordamerika eingeführt werden. 

Einige Versuche Hanf zu pflanzen misslangen 
gänzlich, woran aber, wie mir die Person, weiche 
dieselben angestellt halte, versicherte, die Samen sol­
len Schuld gewesen seyn , indem sie sehr alt waren. 
Paraguay^ Klima ist aber, meines Erachlens, selbst 
im Winter und vorzüglich im Frühjahre viel zu warm, 
als dass der Hanf in demselben gedeihen könnte* 

*) Der Lein wird um Neapel im Winter gesäet; anfangs 
Mai fand ich ihn in voller Blüthe. 



Frische Samen würden wohl keimen, die Pflanze 
aber in ihrem schönsten Wachsthume, im Frühjahre, 
durch die Hitze zu Grunde gehen. 

X L 

J A G D . 

Die Jagd in Paraguay bietet, bei der grossen Aus­
dehnung des Landes, bei der Menge von Flüssen, 
Seen und Sümpfen, die es enthalt, und bei seinen 
schönen Waldungen und Ebenen, sowohl in Hinsicht 
des Wi ldes , als in der verschiedenen A r t dasselbe 
zu jagen, die gröste Mannigfaltigkeit dar; es mag 
daher manchem von meinen Lesern nicht unangenehm 
seyn, dieselbe näher kennen zu lernen. 

Man stellt in Paraguay dem Wilde entweder zu 
Wasser nach, in einem Nachen, oder zu Land und 
dann zu Pferde, indem, um zu Fusse zu jagen, die 
Entfernungen zu gross sind, die Hitze zu drückend 
ist und der Jäger sich unnöthigen Gefahren und Be­
schwerden aussetzt, da er zu Fusse mehr als zu 
Plerde von den Jaguaren und den Schlangen zu 
fürchten hat und Sümpfe , B ä c h e , Sandwüsten ab­
wechselnd durchwaten muss. Natürlich ist , wie 
überal l , nicht jede Jahreszeit der Jagd gleich gün­
stig und das W i l d eben so wenig zu jeder Jahres­
zeit gleich gut zum Gebrauche. Im Allgemeinen bie­
ten der Herbst und der Winter, wo das meiste W i l d 
seine Jungen schon geworfen oder ausgeheckt hat und 
ein Theil des Geflügels sich zu grösseren und klei­
neren Kitten versammelt, die beste Zeit zum Jagen dar. 

Wiewohl ich die A r t das Hochwild zu jagen 



schon in meiner »Naturgeschichte der Säugethiere 
von Paraguay11 bei jeder Gattung zum Theile ange­
geben habe, so scheint es, da die angeführte Schrift 
mehr für Naturforscher als, gleich diesen Blä t tern , 
für ein grösseres Publicum bestimmt war , dennoch 
angemessen, diesen Gegenstand hier nicht mit St i l l ­
schweigen zu übergehen. 

Die Jagd, welche die mehrste Befriedigung ge­
w ä h r t , we i l sie mit einiger Gefahr verbunden ist und 
also Muth und Geistesgegenwart erfordert, ist die des 
Jaguars*). Sie findet gewöhnlich auf folgende A r t 
statt. Einige Jäge r , theils mit Flinten von starkem 
Kal iber , theils mit Lanzen bewaffnet, durchstreifen 
mit ihren Hunden '*) den W a l d , wo sie einen Jaguar 
vermuthen. Haben elie Hunde seine Fähr te aufgefun­
den, so schlagen sie herzhaft an. Der Jaguar, wenn 
er Muth hat, bleibt in seinem Verstecke zwischen 
Gebüsch oder Bromelien liegen; fürchtet er sich aber, 
so steigt er auf einen Baum oder ergreift die Flucht. 
Im ersteren Falle bilden die Hunde einen Kreis um 
ihn her , wagen sich aber nicht leicht an i h n , denn 
durch einen einzigen Schlag mit der Tatze streckt er 
einen Hund zu Boden, so dass derselbe todt oder 
wenigstens unfähig zum Kampfe liegen bleibt. Die 
Jäger näheren sich unterdessen und suchen den Jaguar 
entweder in den Kopf oder auf den Stich, oder, was 
die sicherste Stelle ist, auf das Blatt (die Schulter) 
zu schiessen. W i r d er schwer verwundet, so fallen 
die Hunde über ihn her, aber auch im Todeskampfe 
ist er denselben noch fürchterlich. Ist dagegen die 

*) Des amerikanischen Tigers , Felis ünca. 
**) Ueber die Hunde in Paraguay siehe meine Naturge­

schichte der Säugethiere dieses Landes, S. 15t u. f. 



Wunde nur leicht, so springt er mit Gebrüll auf den 
Schützen los, stellt sich vor ihm auf die Hinterbeine 
und sucht ihn mit den Vordertatzen am Kopfe oder 
an den Schultern zu ergreifen. In diesem Augen­
blicke empfangen ihn die Jäger mit den Lanzen und 
stechen nach ihm, so aher dass sie die Lanze nach je­
dem Stossc wieder an sich ziehen und sich auf einen 
neuen Anfall bereit halten. Der Jaguar nämlich ist 
schwach auf seinen Hinterbeinen, wenn er aufrecht 
steht, und fällt von einem kräftigen Stossc leicht zu 
Boden, rafft sich aber eben so schnell wieder auf 
und greift von neuem an. Zuweilen sind einige, gut ange­
brachte, Lanzenstiche schon hinreichend um das Thier 
zu todlen , zuweilen feuert man zugleich von neuem auf 
dasselbe, bis es niederfällt. Unterdessen sind die Hunde 
auch nicht müssig geblieben; sie packen den verwun­
deten Feind herzhaft an und diess vorzüglich im A u ­
genblicke, wo er aufrecht steht und sich nicht weh­
ren kann. Die grösseren Hunde suchen ihn im Ge­
nicke zu fassen, die kleineren zwicken ihn in die 
Hinterbeine oder ziehen ihn beim Schwänze; SO wie 
er aber zu Boden und auf die vier Füssc fällt, ent­
ledigt er sich ihrer durch wenige Tatzenschläge; 
auch weichen alsdann die schwächeren unter ihnen 
von selbst zurück. Liegt der Jaguar auch schwer 
verwundet auf dem Boden , so darf man sich ihm doch 
nicht ohne grosse Vorsicht nähern, denn er rafft oft 
noch seine letzten Kräfte zusammen und stürzt sich 
auf seinen Gegner. Eben so wenig soll man ihn mit 
der Lanze ganz zu durchbohren und an den Boden 
festzunageln suchen, indem man Beispiele hat, dass 
er dieselbe mit der Tatze abbrach und sich dann, 
wiewohl mit dem Eisen im Leibe , auf seinen wehr­
losen Gegner warf, Ist der Jaguar auf einen 



Baum gestiegen, so bringt man ihm, mit mehr S i ­
cherheit, als wenn er im Gebüsche versteckt ist, einen 
tödlichen Schuss bei. Aber auch in diesem Falle 
steigt er , wenn er nur leicht verwundet ist , pfeil­
schnell vom Baume herunter und greift den Jäger an. 
Begiebt sich endlieh der Jaguar auf die F lucht , so 
erreichen ihn die Hunde nur selten; bringen sie ihn 
jedoch zum Stehen oder zwingen sie ihn einen Baum 
zu besteigen, so vertheidigt er sich eben so kräftig, 
als wrenn er gleich anfangs Stand gehalten hätte. 

E i n guter Schütze und ein Paar Männer mit Lan­
zen können auf diese Ar t immer eines Jaguars M e i ­
ster werden. Nur w i l l ich jeden Fremden gewarnt 
haben, sich nicht dem ersten, besten, der sich zur Jaguar-
Jagd darbietet, anzuvertrauen, denn leicht w i rd er 
von solchen Mensehen im Augenblicke der Gefahr 
verlassen, und kann so ein Opfer seines Zutrauens 
werden : ) . E r muss sich erprobte Männer aussuchen, 
indem es einiger Entschlossenheit bedarf, dem brül­
lenden Raubthiere, das wüthend auf seinen Feind 
losstürzt, fest entgegen zu stehen. 

Es giebt Jäger in Paraguay, welche den Jaguar 
mit Hunden aufsuchen und ihn dann blos mit der 
Lanze angreifen und niederstechen. In der Vajada 
am Parana habe ich deren gesehen, die den linken 
Arm mit einem Schaffelle umwickelten und diesen 

) Ich spreche hier aus eigener Erfahrung; ich hatte 
einen Jaguar durch einen Schuss verwundet; Jswei 
Männer mit Lanzen, die ich hei mir hatte und auf 
welche ich zählen zu können glaubte, wichen vor dem 
auf mich losspringcnden Thicre zurück, Der Muth 
eines sichzehnjährigen Jünglings rettete mich. Siehe 
meine Naturgeschichte der Säugethiere von Para­
guay. S. 180. 



so den Tatzen des Raubthicres vorbielten, während sie 
ihm mit der Rechten einen grossen zweischneidigen 
Dolch in die linke Seite der Brust stiessen. Solche 
Jager enden aber mchrentheils unter den Klauen eines 
Jaguars ihr Leben. 

Man erwartet zuweilen auch den Jaguar auf dem 
Anstand, indem er, wenn er ein Pferd oder eine 
Kuh getodtet hat, gewöhnlich in der folgenden Nacht 
zum Aase zurückkehrt . In der Nähe von diesem 
macht sich nun der Jäger einen Sitz auf einem Baume 
zurecht und erwartet hier elas Raubthicr. Thut er 
dann einen Fehlschuss auf dasselbe oder verwundet 
er es nur, so darf er ja nicht vom Baume herabstei­
gen , denn er könnte sogleich von dem lauernden 
Thicre angegriffen werden; er muss im Gegenlheik 
auf seinem Sitze ruhig den Tag erwarten, wo sich 
dann der Jaguar entfernt. Man w i l l Beispiele haben, 
dass Jäger sogar auf den Bäumen von diesem Thiere 
sind angefallen worden. 

Noch eine A r t sich des Jaguars zu bemächtigen 
besteht darin, dass man ihm eine Falle mit einem 
Köder richtet. So wie er in dieselbe hineingeht und 
an dem Fleische zieht, senkt sich hinter ihm die Fa l l -
thürc und er ist gelangen. Der Köder muss aber 
aus einem Thicre bestehen, das er die Nacht vorher 
selbst getodtet hat , sonst geht er nicht in die Falle. 

Zuweilen fängt man auch den Jaguar mit der 
Wurfschlinge (laso), wenn man ihn nämlich zu 
Pferde auf offenem Felde einholen kann, wohin er 
sich jedoch nur selten und blos, um von einem 
Walde zum anderen zu gelangen, wagt. Auf offe­
nem Felde ist der Jaguar sehr furchtsam und flieht 
den Menschen; vermögen ihm dann die Landleute 
nahe genug zu kommen, so wirft ihm der eine seine 



Schlinge um den H a l s , der andere die seinige un» 
einen der Füssc , und so erwürgen sie i h n , indem sie­
dle Schlingen in entgegengesetzter Richtung anziehen. 

F ü r die Übrigen reissenden Thicre , wie den Cu­
g u a r ' ) , den Mbaracaya ) , den Cuati ) , den ro-
then W o l f f ) und den Fuchs f f ) , findet keine beson­
dere Jagd statt. Man verfolgt diese Thicre gewöhn­
lich blos dann , wenn man bei anderen Jagden auf 
sie stösst. Bei der des Cuguars hat der Jäger nur 
das zu bemerken, dass er sein W i l d gewöhnlich in 
der Nähe eines , von ihm frisch erlegten, Thieres 
antrift, dass er dasselbe, seines feinen Gehöres we­
gen, gegen den "Wind aufsuchen und sich nur kleiner 
Hunde bedienen muss, vor denen der Cuguar nicht 
leicht flicht. Die oben genannten Raubthicre erlegt 
man mit der Flinte. Da der Cuguar und der Mba­
racaya sehr gut kleliern und ihre Flucht in den Wäl­
dern nicht nur auf der Erde , sondern auch auf den 
Räumen fortsetzen, indem sie von Baum zu Baume 
springen , und da der rothe W o l f und der Fuchs 
sehr furchtsam und schlau sind und ins dichteste 
Gesträuch entfliehen, so ist es ein Zufa l l , wenn man 
ihrer habhaft wird . Den Mbaracayas stellt man 
zuweilen Fallen mit Fa l l thüren , eben so den Ey-
ras t r i ) und dem Vielfrasse f t t t ) . 

'*) Den amerikanischen L ö w e n , Puma, Felis concolur 
1 ) Die Tigerkatze , Felis purdclis, s. mitis , Chtbi-

guazu. 
> Aasua , Nasenlhier, 

f) Canis jubutus, s. campest ris, rother Hand, Aguara~ 
guazu. 

f f ) Canis brasiliensis, 9. Azurae, dguarachay. 
t t t ) Felis Eyra, Eyra pyta, eine sehr blutdürstige 

kleinere Katzenart, 
+ t t t ) GütO barbzrus , Taira. 



Eine andere Jagd, mit der sich die jungen Män­
ner in Paraguay auf dem Lande häufig beschäftigen, 
ist die der Hirsche und der Rehe* Der Jäger muss 
aber, ein guter Reuter seyn, Gewandtheit im Ge­
brauche der Schlinge und der Kugeln (laso y bolas) 
besitzen und ein gutes Pferd reiten. Man erlegt 
nämlich die vier Gattungen von Guazus, wie die 
Hirsche und Rehe auf guaranisch heissen, gewöhnlich 
nicht mit dem Feuerrohre, sondern man jagt sie ent­
weder par force oder fängt sie mit der Schlinge oder 
den Kugeln lebendig. Zur Zeit der Ueberschwem-
mungen muss der grosse Hirsch, guazu pucw*)f sei­
nen gewöhnlichen Aufenthalt, das Sumpfland, verlas­
sen und sich auf trockenen Beden zurückziehen. Als ­
dann suchen ihn die Jäger des Morgens frühe, wenn 
er in einiger Entfernung von den Wäldern seiner 
Nahrung nachgeht, von der Waldung abzuschneiden 
und ihn auf das offene Feld zu treiben. Man ge­
braucht hierzu keine Hunde, indem diese zu schnell 
die Fähr te auffinden, Laut geben und den Hirsch 
warnen , sondern man sucht ihm unter dem Winde 
unbemerkt in den Rücken zu kommen und bricht 
alsdann hervor. Einmal auf dem weiten Felde er­
reicht man ihn ziemlich leicht mit einem guten Pferde, 
denn er lauft nur anfangs schnell und ermüdet bald. 
Man wirft ihm entweder die Schlinge um den Kopf 
oder die Wurfkugeln (bolas) zwischen die Beine. 
Wiewohl gelänge.1, verteidiget er sich oft noch mit 
den Vorderläufen und mit dem Gcw reihc gegen den 
J ä g e r , so dass es Mühe kostet , ihm den Fang zu 
geben. 

Der Feldhirsch (guazu-y ) kann blos mit den 

*) Cervus jjatudosus. 
'") CervuS <ampt'stns. F. CuV-



bolas erreicht werden ; er ist weit schneller und im 
Laufe ausdauernder als der grosse Hirsch. Man jagjt 
ihn , indem sich die Jäger mit ihren Hunden in zwei 
Rotten thcilen und dann in grossen Halbmonden ge­
gen einander anrücken. Vergebens würde man ihn 
von hinten verfolgen, denn man erreicht ihn nicht 
leicht, sondern man muss ihm im Vorbeirennen die 
bolas von der Seile anwerfen. Hat man damit die 
Geweihe oder dis Läufe getroffen, so überschlägt 
er sogleich, und man kann dieses kleine, niedliche 
Thier leicht fangen. E s ist ein anziehendes Schau­
spiel, wenn man 15 bis 20 Jäger sieht, welche die 
gaazu-ys erst langsam in einen Kreis zusammen 
treiben und dann plötzlich im schnellsten Laufe, die 
bolas über ihrem Haupte schwingend auf sie 1-os-

') Die bolas sind drei runde, mit Leder überzogene, 
Steine, von der Grösse einer Faust; an jeder Kugel 
ist ein fingerbreiter , drei Fuss langer , lederner Rie­
men befestiget, und alle drei Riemen sind an ihrem 
freien Ende zusammengeknüpft. Der Jager , «gewöhn­
lich zu Pferde, ergreift die kleinste der drei Kugeln 
und schwin»l die heiden anderen behend über dem 
Kopfe; wenn die lel/.lcren den gehörigen Schwung 
erlangt haben, lässt er sie in der ihm beliebigen 
Richtung , oll auf hundert Schritte , wegfliegen. Die 
Kugeln treffen, und die Riemen umwickeln, sich kreu­
zend, mit solcher Gewalt die Beine, den Hals oder 
den Rumpf des gejagten Thieres, dass es meistens 
zusammenstürzt und eine leichte Beute des Jägers 
wird. 

Eine andere Art von bola, bola perdidu, die ver­
lorene Kugel, genannt, besteht nur aus einer Kugel, 
welche, ebenfalls mit Leder umwickelt, an einem, drei 
Fuss langen , ledernen Riemen hangt. Der Jäger er­
greift das Ende des Riemens, schwingt die Kugel 
wie eine Schleuder und kann damit J50 Schritte 



stürzen. Die kleinen Hirsche entwischen aber nicht 
selten zwischen den Jägern durch. Da sie die 
Wälder nie besuchen und sich, selbst wenn sie ver­
folgt werden, nicht in dieselben flüchten, so treibt 
man sie auch zuweilen gegen den Saum eines W a l ­
des zusammen. Es ist "übrigens diese Jagd, wie 
überhaupt jede A r t von Parforce-Jagd, nicht ohne 
Gefahr, indem die Pferde leicht, mit den Vorder­
füssen, in die Löcher der Gürtclthiere (latus) fal­
len und überschlagen. 

Die beiden Rchcarten, guazu-pyta *) und gua-
zu-vira"'•*) werden parforce gejagt. Da sie sich ge­
wöhnlich in den sogenannten islas, kleinen abgeson­
derten Wälde rn , aufhalten, so lässt man die Hunde 
in die Wäldchen und in das Gest räuch, die Reuter 
aber bleiben am Saume und verfolgen das W i l d nur 
dann, wenn es von einer isla zur andern flieht. Es 
ist übrigens ein trauriger und eines muthigen Jägers 
unwürdiger Anbl ick , wenn die wüthenden Hunde 
ein auf diese A r t gehetztes, wehrloses, Thier ergrei­
fen und zerreissen. Die Hunde sind in diesem A u ­
genblicke um desto blutgieriger, da man sie gewöhn­
lich einen bis zwei Tage hungern lässt, ehe man sie 
zu einer solchen Jagd gebraucht. Kommen die Rehe 
nach den Pflanzungen, so schiesst man sie auf dem 

weit mit grosser Gewalt und Sicherheit treffen. Die 
Eingeborncn haben sich der bola perdida, welche 
zuweilen von Kupfer oder Blei und dann viel Kleiner 
ist, in früheren Zeiten mit Vortheil im Kriege bedient 
und seiht, vermittelst angehefteter brennender Stroh-
büschel, Häuser und Schilfe zu Buenos-Ayres damit 
in Brand gesteckt. 

*) Ccrvus rufus , rother Hirsch. 
*'•*) Cervus simjilicicor/iis. Iiiig., nemorivagus. F. Cut. 



Anstände; auch kann man sie zuweilen des Abends 
beschleicbcn, wenn sie am Saume eines Waldes w e i ­
den. Sie sind sehr neugierig und bleiben im ersten 
Augenblicke , wo sie den Jäger zu Gesichte bekom­
men, stehen und betrachten ihn. Man benutzt diese 
Neugierde, um sich einen sichern Schuss zu ver­
schaffen. 

Die Jagd der Wildschweine (pecaris * ) , welche 
in Rudeln von 10 bis 100 Individuen leben, ist nie 
sicher, d. h . , man ist selten gewiss Wildschweine 
anzutreffen, indem sie meist ein irrendes Leben füh­
ren und sich bald hier, bald dort aufhalten. Spürt 
man sie in einer Gegend, so zieht man zu Pferde, 
mit Lanzen , zuweilen auch mit Flinten, bewaffnet und 
von Hunden begleitet, gegen sie aus. So wie man 
auf ihre Fähr tc kommt, so verfolgt man diese; fin­
det sie sich in einem Walde, und ist dieser zu dicht, 
so umreitet man schnell denselben oder man steigt 
ab und gebt ihnen zu Fusse nach. Die verfolgenden 
Hunde greifen die hintersten des Rudels an und hal­
ten sie so lange fest, bis der Jäger sich nähern und 
das W i l d niederstechen oder ersehitssen kann. Die 
Wildschweine verlhcidigen sich übrigens nicht selten 
gegen die Hunde, indem sie gleich diesen um sich 
beissen, denn sie hauen nicht, wie unsere Eber, mit 
den Eckzähnen , die nur kurz sind, seitwärts aus. 
Ist daher das Rudel stark, so darf sich der J äge r , 
wenn er zu Fusse ist, nicht unter dasselbe wagen, 
sonst könnte er schwer verwundet werden; zu Pferde 
aber hat er nichts zu befürchten , obgleich die letz­
teren zuweilen von den Wildschweinen gebissen 
werden. 

*) Uicotyles labiatus, das grössere Nabelschwein, Ta-
gmeati* 



Die kleine Gattung von jtecari") versteckt sich 
bisweilen, wenn sie gejagt w i r d , in einem hohlen 
Baumstamme, wo sie dann dem Jäger zur sichern 
Beute w-ird, indem dieser sogleich Feuer an den 
Stamm legt und die Schweine, so wie sie nach einan­
der herauskommen, niedersticht. 

Eine andere A r t dieser Thicre habhaft zu wer­
den , wenn sie etwa in die Pflanzungen einfallen, be­
steht darin, dass man tiefe Gruben g räb t , den ein­
gedrungenen Wildschweinen den I lückweg versperrt 
und sie mit Hunden gegen die Gruben jagt. A u f 
diese A r t kann man oft 20 bis 40 Individuen auf ein­
mal fangen. Sie werden ganz wü thend , wenn sie 
sich in der Grube eingesperrt sehen, und heissen sich 
unter einander. E i n Hund, der einst mit den Schwei­
nen in das Loch fiel, wurde von ihnen in Stücke 
zerrissen. 

Zuweilen legt man ihnen auch Fallstricke, die an 
einem, zur Erde gebogenen, jungen Baumstämme be­
festigt sind, welcher, so wie sich das Thier im 
Stricke gefangen hat und daran zieht, sich aufrichtet 
und somit den Fang mit sich in die Höhe schnellt. 
Statt eines Schweines fiengen w i r eines Tages eine 
alte Abiponcr-rndiancrin in einer solchen Falle. Sie 
war bei einem Fusse ergriffen worden und hieng, die 
Beine in der Luft und mit den Händen den Boden 
kratzend, am Baume. Zum Glücke vernamen wi r 
bald ihr Jammergeschrei und befreiten sie aus die­
ser unangenehmen Lage. Sic glaubte übrigens noch 
wohlfeil davon gekommen zu seyn, da sie von einem 
feindlichen Stamme war und wi r sie dessen unge­
achtet wieder frei Hessen. 

*) Dicotytes torquatuiI, Taytctu. 



Den Tapir *) sucht man durch Hunde aus dem 
Dickicht des Waldes ins Freie zu jagen und Fängt 
ihn dann mit der Schlinge oder mit den bolas. S i ­
cherer erlegt man ihn aber, wenn man seine Wech­
sel im Walde aufsucht und ihm da des Abends auf­
lauert. Da dieses Thier einen feinen Geruch und 
ein gutes Gehör hat, so muss sich der Jäger sehr 
ruhig verhalten und den Wind nicht ausser Acht 
lassen. 

Die Affen schiesst man auf der Bursche in den 
Wäldern. Um den BrUllaßen5s) zu erlegen, braucht 
es aber eine starke Ladung und grobes Schrot oder 
kleine Kugeln, Man muss ihn in den Kopf treffen, 
damit er sogleich vom Baume falle, sonst klammert 
er sich in der Todesangst an einem Aste fest, oder 
legt sich in eine von Acsten gebildete Gabel, so dass 
der Jäger auf den Baum steigen muss, um seine 
Beute zu erlangen. Bei den Kapuzineraffen hingegen, 
die gar kein zähes Leben haben, ist nicht das näm­
liche zu besorgen. 

Ameisenbären ; ; ) , Pacas - - r ), Agutis^), Ta-
p'ilis'\-j), werden gewöhnlich durch Hunde einge­
fangen. Die Agulis und Pacas kann man auch auf 
dem Anstände schicssen, da sie ihre Wechsel haben. 
Ucbrigens hat man auf diesen Jagden nichts beson­
deres zu beobachten. 

Eine eigene Jagd ist die der Gürtcltkiere , taliis^~\\). 

¥) Tapirus americanus. 
**) Mycetes caroya. üesm. 
•«*) Myrmecophaga. 
*•**) Cctlogenus paca; ein Nagethier. 
f ) Chloromys acati; eine Flasenart. 
f f ) Lepus brasiliensis; das amerikanische Kaninchen. 
f f f ) DasypuS; Armaddk 



Alan stellt sie beim jMondscheine an, indem diese 
Thier« gewöhnlich mir, des Nachts ihre Erdhöhlen 
verlassen. Der Jäger bewaffnet sich mit einem 
Stocke aus hartem H o l z e , der an einem Ende kei l ­
förmig zugeschärft ist, und sucht mit den Hunden am 
Abhänge eines Hügels die Talus auf. Geht die Jagd 
auf, so können zwei Fälle eintreten. Entweder ver­
mögen die Hunde den Tatu einzuholen, oder er ent­
wischt ihnen und gräbt sich in die Erde ein oder 
gewinnt auch seine alte H ö h l e , ehe sie wieder auf 
seiner Fähr tc sind. Im ersteren Falle werfen sie sich 
über das Wildprct her, können dasselbe aber seiner 
harten Schale wegen nicht mit den Zähnen fassen, 
so dass es ihnen jeden Augenblick wieder entwischt. 
M i t desto grösserer Wuth verfolgen sie es von neuem 
und drücken es mit den Tatzen und der Schnauze zu­
gleich auf den Boden. In dieser Jagd erfahrene Hunde 
suchen den Tatu mit der Schnauze auf den Rücken 
zu werfen und packen ihn alsdann bei den weichen 
Theilen der Bauchseite an. Der Jäger steigt nun ab, 
ergreift das Thier beim Schwänze oder bei einem 
Beine, hebt es in die Höhe und erschlägt es mit dem 
Stocke. Die Kraft desselben ist übrigens sehr gross, 
so dass man es recht fest halten muss, wenn es nicht 
durch sein Zappeln und Schnellen mit dem ganzen 
Leibe dem Jäger aus der Hand fallen soll. Erhält 
hingegen der Tatu einen Vorsprung vor den Hunden 
und hat er Zeit genug seine alte Höhle zu gewin­
nen oder eine neue zu graben, was er mit unglaub­
licher Schnelligkeit bewerkstelligt, so sucht der Jä­
ger mit den Hunden die Höhle auf und steckt, so 
wie er sie gefunden hat, sogleich den A r m in die­
selbe, um zu versuchen, ob er den sieh eingraben­
den Tatu noch erreichen kann. Geschieht diess, so 



fasst er ihn beim Schwänze oder, noch besser, bei 
einem der Hinterfiisse und hält ihn fest. Jedoch ver­
mag auch der kräftigste A r m nicht das Thier aus sei­
ner Höhle herauszuziehen, indem es sich mit seinem 
Panzer und seinen Füssen so an die Wände derselben 
stemmt, dass man es nicht von der Stelle bringt. Der 
Jäger muss ihm daher mit der anderen Hand sein Mes­
ser von hinten in die weichen Theile stossen, wor­
auf das Th ie r , durch den Schmerz gedrungen, sich 
sogleich zusammenzieht und dann leicht aus der Höhle 
herauszubringen ist. Erreicht aber der Jäger den 
Tatu nicht mehr mit dem A r m e , so gräbt er ihm 
mit dein scharfen Ende seines Stockes nach. E r 
muss aber mit dieser Arbeit eilen , denn der Tatu 
gräbt sich immer weiter in die Erde ein, so wie er 
merkt, dass man ihm nachstellt, ermüdet jedoch nach 
einiger Zeit und wi rd am Ende immer gelängen, 
wenn der Jäger beharrlich genug ist. 

Man gräbt den Tatu auch bei Tage aus. Dass 
er sich in seiner Höhle befinde, erkennt man daran, 
wenn in der davor aufgeworfenen Erde keine Fähr­
ten eingedrückt sind. Hat man Wasser bei der Hand, 
so kann man das Thier auch damit aus der Höhle her­
austreiben. 

Der Jagd der Capiyguas•*), der Fischotter*"), 
des Ouuiya ~'f) werde ich später , bei den Jagden 
zu Wasser, erwähnen. 

Was das Geflügel betrift, so geht man ihm theils 
mit dem Stellhundc, theils auf der Bursche nach. 

*) Hydrachctrus capybara ; ein Nagethier von der 
Grosse des Bibers. 

*') Lutra paranensis. 
Myopotamus bonariensts ; der südamerikanische 

Biber. 



Den Stellhund kann man aber blos für die sogenann­
ten Rebhühner , die a*f den Feldern leben, und für 
die Becassinen gebrauchen. Indessen ist diese Jagd 
für den Jäger sehr ermüdend, indem er häufig vom 
Pferde steigen und oft lange zu Fuss gehen muss; 
für die Hunde ist sie nicht wenig gefährlich, der 
giftigen Schlangen wegen, die sie, gleich den Reb­
hühnern , anziehen und dann nicht selten, wenn sie 
dieselben nicht sehen, von ihnen gebissen werden. 
Es sind mir und meinen Freunden mehrere Hunde 
auf diese Weise .zu Grunde gegangen. Sic fielen 
plötzlich nieder und starben; wenn man nachsah, so 
fand sich ein Schlangenbiss an der Schnauze. Die 
Rebhühner jagt man am besten parforce zu Pferde. 
Wenn man sie nämlich mit den Hunden zum Aufflie­
gen gebracht hat, so reitet man ihnen in gestrecktem 
Galoppe nach, jagt sie von neuem auf, wenn sie 
sich setzen, und verfolgt sie so ununterbrochen. 
Z w e i bis drei F l ü g e , zu denen sie auf diese A r t 
schnell nach einander gezwungen werden, ermüden 
sie so sehr, dass sie bei Annäherung der Hunde si­
tzen bleiben und sich von diesen ergreifen lassen, 
A u f diese Weise kann man in kurzer Zeit ein D u ­
tzend Rebhühner beisammen haben. Wicht selten 
nehmen auch Frauenzimmer an dieser Jagd Theil.'*) 

e ) In den Pampas von Buenos-Ayres, wo sich unzäh­
lige Rebhühner von der «rossen Art vorlinden, wer­
den sie von den Einwohnern auf folgende Weise ge­
jagt. Der Jäger sucht das auf dem Boden sitzende 
Rebhuhn blos mit dein Au°e auf und reitet dann in 

© 

immer engerem Kreise um dasselbe herum, bis er es 
mit einer Stange, die er mit sich führt, erreichen 
und todlschlagen kann. Zuweilen befestiget man auch 
eine .Schlinge an dem einen Ende der Stange und legt 



Die Rebhühner , die im Walde leben, die Jaciis'-) 
die schönen Mitus'"), die Sanias v " ) , die verschie­
denen Taubenarten, die Papagayen u. s. w . erlegt 
mau blos auf der Bursche, indem man des Morgens 
oder des Abends langsam und so geräuschlos als mög­
l ich am Saume des Waldes hinreitet. Al le diese Vö­
gel verrathen sich gewöhnlich durch ihren Ruf, be­
sonders die Jacus, welche-sich im "Winter in kleine 
Gesellschaften sammeln und stundenlang ein lautes 
Gekrächz erheben. Auch den Sania hört man von 
weitem; sein Geschrei gleicht dem Bellen eines jun­
gen Hundes, t ) Der Mi tu giebt sich durch einen 

dieselbe dem Thiere um den Hals. Durch das Herum­
reiten scheint das Rehhuhn, welches den Kopf immer 
nach seinem Verfolger wendet , so betäubt zu werden, 
dass es den Schlag nicht wahrnimmt, wenigstens ihm 
nicht auszuweichen vermag. Ich habe auch in Para­
guay zuweilen auf diese Art Rebhühner erlegt, was 
jedoch bei der kleinen Gattung nicht so leicht wie bei 
der grossen gelingt. 

*) Venelope cristata und 
*") Crax galeata, beides grosse Hühnerarten, unsern 

Truthühnern ähnlich. 
***) Dicholophus crisialus. III. Azara nennt ihn Sa-

ria; er ist dem Reiher in etwas ähnlich, doch grösser. 
t ) Der Sania ist in jeder Hinsicht einer der merkwür­

digsten Vögel von Südamerika. Einige Bemerkungen 
über seine Lehensart im freien und im häuslichen 
Zustande mögen hier nicht ausser Ort seyn. Zuerst 
die Beschreibung. 

Der Cariamu oder Microdactylus dicholophus , 
in Paraguay Sania genannt, ist in etwas grösser als 
ein Reiher. Der Schnabel ist rolh, stark, sehr ge­
krümmt und bis unter die Augen gespalten; der üher-
schnahel reicht über den Unterschnabel hinaus. Die 
Nasculucher sind rund, ebne Furche. Um das Auge 



Ruf' zu erkennen, welcher der gedehnten Wiederho­
lung der zweiten Silbe seines Namens ähnlich ist, 

hat er einen nackten Kreis und Wimpern an beiden 
Aügenliedern. Oh und vor dem Auge steht eine Reihe 
starker Haare, wie Augenbraunen. Die Beine sind 
sehr hoch und zinnoberroth wie der Schnabel, die 
Schenkel zur Hälfte beiiedert, die Tarsen und Zehen 
geschildet. Er hat vier, ziemlich kurze, Zehen, die 
durch eine kurze Haut verbunden sind; die Hinter­
zehe reicht nicht bis zur Erde. Der Nagel der inne­
ren Zehe ist grosser und'gokrümmler als die der an­
deren. Zehen; er gleicht der Kralleeines Raubvogels, 
während die übrigen Nägel wie die anderer Stelz­
vögel aussehen. Er ist ein guter Läufer, aber sein 
Flug ist schwerfällig. Die Flügel sind länger als der 
Rumpf, der Schwanz ist dagegen gleich lang mit dem­
selben. Der Kopf, der Hals und die Brust sind grau, 
sehr fein braun gesprenkelt, in etwas dunkler am 
Kopfe , licht an Hals und Brust; an den beiden 
letzteren Stellen sind die Federn lang. Da, wo der 
Schnabel seinen Anfang nimmt, finden sich feine Fe­
dern , die nach vorn gerichtet sind und einen Büschel 
bilden. Der Rücken, die Flügel und der Schwanz 
haben eine gelblich braune Farbe. Wenn der Vogel 
seine Flügel ausbreitet, sieht man am hinteren Rande 
jeder Schwungfeder fünf weisse Flecken. Die Steuer-
ledern des Schwanzes haben eine weisse Spitze und 
in der Milte einen weissen Streifen , der nur auf den 
beiden mittelsten fehlt. Der Bauch ist blau. In Para­
guay wird der Sania nicht gezähmt, und sein Fleisch 
ist nicht geschätzt. Er hat eine starke Stimme. Ob­
gleich länger als der Rumpf sind die Flügel, seihst 
ausgespannt, doch nicht sehr gross, in Vergleichung 
mit denen des Reihers, zum Beispiele. Sein Fluy., 
von fern gesehen , gleicht daher eher dem Fluge des 
Jacu. Der Grat des Brustbeins ist nicht mit Mus­
keln bedeckt und erscheint sogleich, wenn man die 
Haut wegnimmt. Die Brustmuskeln sind weiss, die 

» 



Die Waldhühner erheben besonders gegen Abend 
ihre Stimme, die einen ganz eigenen, oft klagenden, 

Bauchmuskeln roth. Der Magen ist mit zwei Mus­
keln versehen, deren Sehnen auf seiner hinteren 
und vorderen Seite, in etwas über der Mitte, liegen; 
er ist nicht kugelförmig, sondern m etwas zusammen­
gedrückt ; die sehnichlen Theile sind platt. Der Ma­
gen ist nach innen halbkreisförmig gefaltet und seine 
innere Oberfläche ist sehr rauh. Ich fand in demsel­
ben Theile von Insectcn und Blitthen einer, an Bäu­
men befindlichen, Schmarotzerpflanze. Neun Zoll über 
dem After finden sich zwei Blinddärme, die sich, je­
der auf einer Seite , in der nämlichen Höhe in den 
Dickdarm einmünden. Diese, neun Zoll langen, Blind­
därme gehen in eine Spitze aus und hangen, ihrer 
ganzen Bange nach, durch die Gekrösehaul mit den. 
Dickdarme zusammen; ihre spitzen Enden sind nach 
oben gerichtet. Ich fand in diesen Därmen etwas 
Speise. Der * Darmkanal ist eben nicht lang. Der 
Oesophagus ist sehr musculos. Die Luftröhre geht 
gerade in die Lungen, ohne Krümmungen zu machen. 
Die Zunge ist kurz, nach vorn hornaiüg und abge­
stutzt ; auf jeder Seite', ihrer Wurzel zeigt sich ein, 
nach hinten gerichteter , knorpelichler, dornähnlichcr 
Fortsatz. Das zergliederte Tiner war ein Männchen 

(beschrieben auf dem Schule, den 25. Heumonai 
18190 

Der Sania lebt am Saume der Waldungen, vorzüglich 
der sogenannten it>la$, im Frühjahre und den Sommer 
hindurch paarweise, im Herbstund im Winter allem. 
Es ist gar eicht der Fal l , dass er sich, wie man in 
mehreren Naturgeschichten liest, blos in hohen Ge­
genden aufhalte, denn man trift ihn häufig in den 
Niederungen am Paraguay-Strome an, welche zur Zeit 
der Uebcrschwemmiingen unter Wasser stehen. Ii,, 
dessen besucht er diese Niederungen nur , wenn sie 
trocken sind. Den Tag über geht er am Saume der 
Wälder und in den lichteren Waldungen selbst seiner 



Ton hat. Bei der Jagd aller dieser Voge l gehraucht 
man die Hunde höchstens zum Appor l i ren , jedoch 

Nahrung nach, welche aus Eidechsen, kleinen Schlan­
gen, Insectcn und ihren L a r v e n , vorzüglich aber aus 
Schnecken, besteht. E r ist sehr scheu und flieht beim 
geringsten Geräusche . Sein Lauf ist schnell , sein 
F lug schwerfällig und kurz. E r bedient sich nämlich 
seiner Flügel Mos im Nothfallc, wenn er heftig ver­
folgt w i r d , um sich in den W a l d zu f lüchten, auch 
um die Nacht auf einem Baume zuzubringen, oder 
auf einem solchen seine Mittagsruhe zu hallen, denn 
er schläft nie auf dem Boden, es sei denn etwa zur 
Brutzeit . Ich habe sein Nest nie gesehen und weiss 
daher nicht, ob er dasselbe auf einem Bauine oder auf 
der Erde errichtet. Wenn er fliegt, so zieht er seine 
langen Beine, gleich den H ü h n e r n , an sich und streckt 
sie nicht, wie die Echassiers ( S t e l z v ö g e l , grallae), 
horizontal nach hinten , wodurch er sich wesentlich 
von den letzleren, unter die er sonst gereiht w i r d , 
unterscheidet. Eben so nimmt er zum Schlafen die 
gleiche Stellung an wie die H ü h n e r und kauert auf 
einem dicken Baumaste nieder. E r setzt sich aucli 
häufig auf seine langen Tarsen halb nieder, wie es 
der amerikanische Strauss ihul . Von Z e i l zu Z e i t , 
vorzüglich des Morgens und Abends, lässt er seine 
weit tönende Stimme hören. Zuerst giebt er mit auf­
wär t s gestrecktem Halse einige T ö n e von s ich , dann 
aber biegt er den Hals ganz r ü c k w ä r t s , wozu er eine 
eigene Bauart der I.lalsw irbel besitzt, und erhebt ein 
Geschrei , das, aus der Ferne gehö r t , dem Gehelle 
eines jungen Hundes ähnlich ist. 

.hing eingefangen, w i r d er sehr zahm, so dass man 
ihn frei in dem Hause und um dasselbe kann herum­
laufen lassen. Selbst auf dem Lande sucht er seine 
Freiheit nicht wieder zu erlangen und kommt alle 
Abende nack Hause, wo er sich gewöhnlich auf den 
Dachgiebel setzt, um hier die Nacht zuzubringen. Die 
Saidas, die ich in Asuncion hielt, spatzierten den Tag 



ist es immer der Vorsieht gemäss , solche mit sich 
zu führen, weil man sonst ganz unvorbereitet aul einen 

über in der Stadt herum. Dieser Vogel lernt sein 
Hausgenossen , sowohl Menschen als Thiere , genau 
kennen und ver t rägt sich sehr gut mit ihnen. Hingegen 
legt er sogleich seinen Widerwil len durch S t räuben 
der H a l s - und Kopf-Federn oder durch Geschrei oder 
gar durch Schlagen mit den Füssen an den T a g , 
wenn eine fremde Person oder ein fremdes Thier das 
Haus betritt. Ich hesass während fünf Jahren einen 
Sania, der wie ein Haushund meine Wohnung be­
wachte, Laut gab, so wie ein Unbekannter über die 
Schwelle trat, die fremden Hunde und frisch angekom­
menen Thiere, Vierfüsser oder Vogel , die ich aufzog, 
augrill ' , indem er ihnen auf den Kopf sprang u. s. w.; 
wenn wi r unsere Pferde wechselten, vergiengen eben­
falls einige Tage , bis er sich mit ihnen befreundet 
hatte. Besonders zuwider waren ihm die kleinen 
Gassenjungen, die er auch überall auf der Strasse 
verfolgte. E r hatte freien Eintr i t t in unserem Z i m ­
mer und kam rege lmäss ig , so wie er Löffel und G a ­
beln klingen hörte , zum Mittagessen, um sich sein 
Slück Fleisch zu holen. So zahm er w a r , so liess er 
sich nur mit Widerwil len berühren . Seine Lieblings­
nahrung war eine grosse Ar t von Schnecken, die eine 
sehr dicke Schale hat. Um dein Thiere beizukomnien, 
nam er die Schnecke in den Schnabel, stellte sich 
dann vor einen Stein und schleuderte, indem er erst 
den Kopf , so weit er vermochte, in die flöhe hob 
und hierauf mit Kopf und Hals eine schnelle Bewe­
gung nach unten machte, die Schnecke auf den Stein. 
Diess wiederholte er so lange, bis die Schale ganz 
zerschlagen war , wo er dann das Thier verzehrte. 
Merkwürdig ist, dass er immer den nämlichen Stein 
zu dieser Verrichtung gebrauchte; auch harn er oft 
eine Viertelstunde weit nach Hause gesprungen , um 
eine Schnecke, die er im Schnabel trug, auf seiner 
gewohnten Stelle zu zerschlagen, wiewohl er auf dem 



Jaguar stossen kann. Die Jagd der Wasser- und 
Sumpf-Vogel ist zu Lande sehr beschwerlich, indem 
man , bald zu Pferde, bald zu Fusse, im Wasser und 
in den unsicheren Sümpfen sich herumtreiben muss 
und, wenn man nicht behutsam ist, plötzlich bis un­
ter die Arme in den Schlamm versinken kann. Den 
Auslander, besonders wenn er jung ist, belustigen 
im Anfange diese Beschwerlichkeiten, später aber 
wird er gewiss der gemächlicheren Jagd der Was­
servögel , von der ich sogleich sprechen werde, den 
Vorzug geben. 

In den letzten Jahren, die ich in Paraguay zu­
brachte, fieng man an, einigen Vögeln , besonders 
den Perruches (nandai und cotorra *) mit Garnen 
nachzustellen. Die Perruches versammeln sieh nem-
lich den Winter hindurch in grossen Schaar en von 
50 bis 200 und mehr Individuen und streifen so auf 
den Feldern , welche den Sommer hindurch bebaut 
waren , herum. Dieser Vogelfang findet übrigens auf 
die nämliche A r t wie in Europa statt. Der "Vogel­
steller baut sich nemlich ein Hüttchen, spannt das 
Garn aus , setzt Lockvögel und erwartet dann ruhig 
seine Beule, Nur muss er die Nandais, die als Lock­
vögel dienen, durch Ziehen an den Ketten, an denen 
sie angebunden sind, öfters zum Schreien bringen, 
indem dadurch, besonders durch das Angstgeschrei, 
die anderen Nandais angelockt werden. Ich sah in 

Wege andere Steine genug antraf. Diese A r t die 
Schnecken zu fressen habe ich noch hei zwei anderen 
Sanias beobachtet. Wiewohl ich mehrmals ein Paar 
von zahmen Sanias besass , so wollten sie sich doch 
nie begatten ; jedoch sollen sie auch schon im haus­
lichen Zustande Junge ausgeheckt haben, 

) Spanische Namen von Papagay-Arten. 



einem Tage bis 48 Dutzend dieser Vögel mit dem­
selben Garne fangen. 

Kleinen Vögeln stellt man auf keinerlei Art nach, 
da für den Jager sich genug grosses Wildpret vor­
findet und die Einwohner von Paraguay Überhaupt 
dem Wilde , besonders dem kleinen, keinen Geschmack 
abgewinnen können. 

Noch soll ich hier einer Jagd e r w ä h n e n , auf die 
man aber in Paraguay nie eigentlich ausgeht, nem-
lich der Straussen-Jagd. Wenn man Feldhirsche jagt, 
so stösst man nicht seilen auf einen oder mehrere 
Straussen, die man alsdann gleich den Feldhirsehen 
verfolgt, d. h . , mit den bolas und der Schlinge 
zu fangen sucht, Sie haben aber, wenn sie ausge­
wachsen sind, einen so schnellen Lauf, dass sie nicht 
leicht von einem Pferde können eingeholt werden. 
Man muss sie daher zu umzingeln suchen, nnd selbst 
alsdann entwischen sie noch zuweilen, indem sie die 
schnellsten Wendungen und Krümmungen machen. 
Hat man einen Slrauss mit der bola getroffen oder 
mit der Schlinge gefangen , so muss man sich ihm, 
um ihn zu tödten, nur mit Vorsicht nähern, indem 
er grosse Kraft in den Beinen besitzt und durch einen 
Schlag mit denselben gefährlich verletzen kann. ') 

Weit angenehmer und mit weniger Beschwerde 
verbunden, in gewisser Hinsicht auch ergiebiger, 

*) Man hält häufig in Paraguay /.ahme Straussen , die 
man jm,g cingefangen hat. Es sind aber äusserst 
dumme, lästige und schädliche Thiere. Halbgewach­
sene Straussen haben sehr weiche Schenkel-Knochen, 
die man durch einen, eben nicht heftigen, Schlag 
zerbrechen kann; auch brechen sie nicht selten selbst 
ein Be in , wenn sie, um sich ZU belustigen, in aller­
lei Krümmungen herumlaufen und dann umfallen. 



als die Jagd zu Lande ist die zu Wasser, auf dem 
Rio Paraguay. Um diese recht zu gemessen, muss 
man einige Tage darauf verwenden und die Nächte 
entweder in einer Hütte am Ufer des Stromes oder 
auf dem Wasser selbst zubringen. Man verschaff 
sich einen nicht zu grossen, leichten, Wachen, mit 
drei Ruderknechten , und versieht sich mit Speise auf 
mehrere Tage, mit einigen Rindsha'uten um darauf 
zu schlafen oder um ein Hüttendach damit zu er­
richten und , wo mögl ich , mit zwei Feuerge­
wehren, von denen das eine eine Doppelflinte, das 
andere eine Kugelbüchse seyn muss. Endlich ist noch 
ein guter Hühnerhund nothwendig, von der Race 
mit langen Haaren, welche ins Wasse r geht, um zu 
apportiren. Die beste Zeit zu solchen Jagden ist der 
Winter , indem alsdann der Strom in seine Ufer zu­
rückgetreten ist, viele Wasservogel schaarenweise 
herumziehen und die Niederungen am Strome aufsu­
chen ; auch ist in dieser Jahreszeit das grosse Strom­
bett gewöhnlich bis gegen 10 Uhr des Morgens mit 
INcbel bedeckt, so dass das W i l d den ganzen Morgen 
hindurch sich ziemlich ruhig verhält. 

Gemeiniglich geht man nicht blos auf die Jagd 
von einer einzigen A r t von W i l d aus, sondern man 
nimmt alles mit, was man antritt. Jedoch ist'es an­
gemessen , bei jeder Jagd die Erlegung einer A r t 
von Wildprct sich zum Hauptzwecke zu machen, in ­
dem man sonst den Zeitpunct, wo man jede Thier­
gattung am sichersten antritt, verfehlt und sich seihst 
die Jagd verderbt. Am besten ist's wohl man wähle die 
Bisamente (Anas mosc-Jiata) als das W i l d , auf wel­
ches vorzüglich soll Jagd gemacht werden. Der Jä­
ger sucht dann in der F r ü h e , während die Nebel noch 
auf dem Strome liegen, die Niederungen auf, weicht 



<las Wasser erst verlassen hat, und versteckt sich ua 
hinter einem Busche. A u f dem Wege dahin muss 
er sich ruhig verhalten, und die Ruderer müssen mit 
den Rudern so wenig Geräusch als möglich machen, 
denn es ist nichts seltenes, dass man auf diese A r t 
einen Jaguar, der noch am Ufer einer Beute nach­
geht, oder einen Hirschen oder auch eine Familie 
von Capiyguas oder Cuiys'), welche die zarten 
Wasserpflanzen abweiden. oder eine Fischotter, 
die am Ufer ihren Fang verzehrt, überraschen und 
niederschicssen kann. So wie die Nebel anfangen 
bin und her zu wogen, und die Sonne sie zu durch­
brechen droht, kommen die Bisamenten, iheils ein­
zeln, theils drei bis vier zusammen, aus den nahe gele­
genen Waldungen - : ) angeflogen , um in dem frischen 

•) Hystrix insidiosa. 
**) Es wird manchem meiner Leser auffallen, dass die 

Bisainenteu aus den Wäldern kommen sollen. Jedoch 
ist es so. Diese Ente ist die einzige ihres Geschlech­
tes , welche auf Bäumen nislet und, während der Mit­
tagsstunden sowohl als des Nachts, auf Bäumen schlaft, 
ihre Nahrung aber am Ufer der Flüsse und Seen oder 
auf feuchten, so wie auf frisch umgepflügten, Feldern 
sucht. Ihre Lehensart ist ganz verschieden von der­
jenigen der übrigen Enten. Sie baut ihr Nest im 
Frühjahre in hohlen Baumstämmen , vorzüglich von 
Weiden:, die in der Nähe eines Sumpfes stehen, Das 
Weibchen legt 8 bis 12 Eier und brütet abwechselnd 
mit dem Männchen, Die Brut geht gewöhnlich am 
2*>sten oder 29sten Tage aus. Nach zwei bis drei l a ­
gen trägt die Mutter, zuweilen auch das Männchen, 
ein Junges nach dem anderen im Schnabel an eine 
versteckte Stelle des nahe gelegenen Sumpfes , wo 
das Wasser ziemlich tief und mit Schilf umgeben ist. 
Nun verläuft das Mannchen die Brut und das Weih­
chen bleibt allein hei derselben bis zum Herbste, zu 



Schlamme ihre Nahrung zu suchen. A m besten ist, 
wenn man sie im Fluge schiesst, da dieser sehr gleich-
massig und schwerfällig ist, und das Schrot alsdann 
am leichtesten durch die Federn dringt. Es ist auch 
eine Lust für den Jäger ein so grosses Thier aus der 
Luit herabstürzen zu sehen. Schiesst er auf die Ente, 
wenn sie auf dem Boden sitzt, so muss er nach dem 
Kopfe zielen, im Fa l l ihm dieselbe die Brust oder 
eine Seite zukehrt, oder er muss warten, bis sie ihm 
den Bücken zuwendet, indem sonst das stärkste Sehrot, 
bei einer in etwas beträchtlichen Schussweite , von 
den dichten und starken Federn der Brust und der 
Seilen abprallt oder abglitscht. Das getödtetc Thier 
lässt man auf der Stelle liegen, wo es hingefallen ist, 
indem es andere Bisamenten anzieht, die sich neben 

welcher Zeit den Jungen die Schwungfedern wachsen. 
IJcberrascht man eine solche Famil ie , so fliegt die 
Müller davon, und die Jungen tauchen unler und ver­
stecken sieh im Schilfe. Einmal ausgewachsen sind 
diese Enten sehr schlechte Taucher; auch bedienen 
sie sich nie dieses Mittels um ihren Feinden /.u ent­
nommen, es sey ihnen denn ein Flügel gelähmt wor­
den, und auch dann halten sie nie so lange unler dem 
Wasser aus , wie die anderen Enten. Ausser der Brut­
zeit bringt die Bisamente nur die Nacht und die M i t -
tagslunden auf einem Baume, und zwar schlafend, zu. 
Ihre Nahrung besteht in W ü r m e r n , Inseclen , kleinen 
Schalthicren, dann aber auch in Samen verschiedener 
Bilanzen. Wenn daher die TJeberschwemmungcn ein­
treten, und alles niedrige Land unter Wasser steht, 
so sucht sie oft schaarenweise ihre INahrung in den 
Pflanzungen und auf den Viehweiden , wo sie den Sa­
men der Gräser nachgeht. In den Pflanzungen r ich­
tet sie übrigens keinen Schaden an, indem sie nur 
das frisch aufgebrochene Erdreich besucht , um da 
W ü r m e r und kleine Schnecken aufzufinden. 



ihrem todten Geführten niedersetzen und, unter den 
sonderbarsten Bewegungen mit dem Kopfe und dem 
Halse, denselben besichtigen. Ich habe auf diese Weise 
oft sechs und mehr dieser Enten auf dem nämlichen 
Platze erlegt. Bis eilf Uhr des Morgens ungefähr 
gehen die Bisamenten ihrer Nahrung nach, dann aber 
suchen sie den Schatten auf einigen Bäumen in der 
Nähe des Wassers , tun hier ihre Mittagsruhe zu hal­
ten. Indem der Jäger nun diesen Buhestcllen nach­

spür t , welche er gewöhnlich an den Buchten und den 
Nebenarmen des Stromes findet, in denen das Was­
ser eine kaum merkbare, oft gar keine, Bewegung 
hat, stösst er mehrcntheils auf Schaaren von kleinen 
Enten verschiedener Gattungen, die in der Mittags­
zeit am Ufer sich das Gefieder putzen oder auch 
schlafen. Nähert er sich ihnen mit Vorsicht , ohne 
Geräusch und langsam, so wi rd ein Theil derselben 
seine sichere Beute. Fällt eine Ente ins Wasser, so 
muss schleunig der Hund nach ihr geschickt werden , 
indem sonst das todtc Thier sogleich von den Palo-
mettas, einem kleinen aber sehr gefrä'ssigcn Fische, 
zerrissen wi rd . Ausser den Enten trift man noch 
eine Menge von Sumpf- und Strnndviigcln an , die 
aber, ihrer geringen Grosse wegen, blos die Auf­
merksamkeit eines Naturforschers, nicht aber die eines 
Paraguayischen J ä g e r s , auf sich ziehen. Hingegen 
erlegt man hier und da ein Wasserhuhn oder eine 
Gatlinetta, eine Ar t von llallus , die übrigens beide 
gar kein schmackhaftes Gericht abgeben. Hat der 
Jäger den Rubcort der Bisamenten ausgekundschaf­
tet, SO verlässt er den Nachen und nähert sich unbe­
merkt der Stelle. Sind die Enten noch wenig ge­
jagt worden, so kann er oft mehrere Schüsse ab­
feuern , ohne dass sie alle davonfliegen, oder, wenn 



diess geschieht, so kehrt wenigstens ein Theil der­
selben wieder auf den nämlichen Baum zurück. Ich 
habe einst im Bannado bei Assuncion sieben Schüsse 
nach einander abfeuern können , ehe alle Enten ent­
flohen waren. Hat man sie aber schon öfters ver­
folgt, so sind sie sehr auf ihrer H u t , und es hält oft 
schwer gegen sie in Schussweite zu kommen. 

Die heissen Naehmittagsstunden bringt nun der 
Jäger unter einem schattigen Baume zu. Die ganze 
lebende Natur ruht in diesen Stunden, denn man sieht 
weder ein Säugethier noch einen V o g e l , es sey denn, 
dass mau sie in ihren Schlupfwinkeln aufsuche; man 
ist sogar der Plage der Mosquiten los; der einzige 
Ton , den man vernimmt, ist das Geschwirr der C i -
caden. 

Gegen fünf Uhr nachmittags macht sich der Jäger 
wieder auf den Weg, und es beginnt zum Theile wie­
der die nämliche Jagd wie am Morgen. Jedoch 
wird er auf mehr Flüge von kleinen Enten stossen; 
oft trift er diese zu Hunderten an, und kann er sich 
ihnen, entweder zu Lande hinter Büschen oder auch 
zu Wasser, auf Schussweite nähern , so ist es nichts 
seltenes, dass er mit zwei Schüssen aus der Doppel­
flinte ein Dutzend Enten Iheils tödte t , theils schwer 
verwundet. Sind die Früchte des Laurcl negro reif, 
so stösst der Jäger , wenn er längs dem, mit diesem 
Baume bewachsenen, Ufer hinfährt, gewiss auf ein 
W i l d , das zu jener Zeit vortrefflich ist, nemlich auf 
die Pan-aquas ). M a g er nach Sonnenunlergang die 
Schlafstellen der Bisamenten nicht von neuem aufsu­
chen , so legt er den Kahn in einer offenen Bucht 

") E ine , den Penclopen nahe verwandte, Gattung, die 
einzige, his jetzt hehannte, vom Geschlechte Orialida. 



vor Anker und erwartet da die Tauben, welche von 
den Feldern in das Gesträuch am Stromufer zurück­
kehren , wo sie die Nacht zubringen. F ü r ungeübte 
Schützen ist diese Taubenjagd eine gute Schule. 

Wenn sich dem Jäger eine solche Mannigfaltig­
keit von Wildpret auf diesen Jagden darbietet, was 
für eine Ausbeute darf sich nicht der Zoolog davon 
versprechen , wenn er den Paraguay-Strom, seine 
Nebenarme und die Lagitnas, die er bildet, be-
schift. Jeden Augenblick sieht e r , bald einzeln , 
bald in Mehrzahl , für ihn neue Gattungen von V ö ­
geln , welche zu den Geschlechtern Ardea, Plata-
lea, Ciconia, Mycleria, Tantalus, Ibis, Name-
nius , Recurvirostra, Scolopax, Jacana , Chatina, 
Ralhis, Fulica, Osfralega , Vanellus, Charadrius, 
Podiceps, Carba, Plotas ), Sterna, Rhynchops, 
Laras u. s. w . , gehören. V o n Amphibien trift er 
überall den Caitnan a n , h ie r und da eine Wasser­
schildkröte , dann verschiedene Arten von Schlangen, 
worunter eine grosse, gelb und schwarz gefleckte 
Erix. Ruht er in seinem Nachen, unter den über­
hangenden Zweigen eines Baumes, einige Augenblicke 
ans, so sieht er am Fusse des, im Wasser stellenden, 
Baumstammes den fröhlichen Tanz einer Ungeheuern 
Menge von Gyrinen, oder er kann verschiedene 
Gattungen von Spinnen beobachten, wie sie auf eine 
wunderbare Weise über den breiten Strom setzen, 
worüber ich an einem anderen Orte berichten w e r d e . 

Zur Vervollständigung dieser Beschreibung mö­
gen hier noch einige Nachrichten über die A r t des 
Jagens bei den wilden Indianern folgen. Die Caay-

-) Es kommen in Paraguay zwei sehr verschiedene Gat­
tungen von Plotus vor. 



glMLS , Tarumas n. s. *T, vom Stamme der Guaranis. 
die noch w i l d in den Wäldern des nördlichen und nord­
östlichen Thciles von Paraguay herumstreifen und nicht 
beritten sind, jagen blos mit Pfeil und Bogen , deren sie 
sich aber sehr geschickt zu bedienen wissen. Sie 
bürschen in den Wäldern mit einer Gewandtheit. 
welche dem Europäer und selbst dem Creolen fremd 
ist. Ihre Sinne, von Natur schon äusserst scharf, 
werden durch die INothwcndigkeit. dieselben täglich 
zur Selbsterhaltung , scy es zum Angriffe oder zur 
Ver t e id igung , zu gebrauchen, noch mehr geschärft. 
Ein grünes Blatt auf der Erde , ein gequetschtes oder 
angefressenes Aestchen , einige niedergedruckte Gras­
halme , sind ihnen , ohne dass sie eine Fährte sehen, 
genug um zu wissen, was für ein W i l d in der ISähe 
ist und wie weit es entfernt seyn mag. Auf jeden 
Laut, auf jeden Geruch sind sie aufmerksam. Z u ­
gleich sind sie sehr ausharrend und wissen das W i l d 
ganz leise zu beschlcichen, wobei sie oft weite Stre­
cken auf dem Bauche fortkriechen. Ihre, fünf Fuss 
langen , mit einer Spitze von hartem Holze versehenen, 
Pfeile schiessen sie mit grosser Kraft ab, so dass ein 
Bell dadurch völlig durchbohrt wi rd . Stellen sie 
kleineren Vögeln nach, so gebrauchen sie dazu einen 
Pfe i l , dessen vorderes Ende in einem hölzernen . run­
den . Knopfe besteht, so dass das Thier äusserlich 
nicht verletzt w i r d , sondern blos unter der Heftig­
keit der Quetschung erliegt. 

Dm Mbayas. d'u'Guanas, die Mocovis . dit• Lcn-
guas, welche theils das nördliche Paraguay, theils 
Gross-Chaeo bewohnen , jagen meist nur zu Pferde, 
Ihre kurzen Bogen und Pfeile gebrauchen sie um V ö ­
gel zu schiessen. Grosses W i l d erlegen die Mbayas 



und Guanos mit der Keule oder mit der Lanze, die 
Mocovis und Lenguas mit der Lanze oder mit den 
bolas. Da sie vortreffliche Pferde besitzen, und we­
der das Pferd durch einen Sattel, noch der Reuter 
durch die Bekleidung in ihren Bewegungen im ge­
ringsten gehindert werden, so erreichen sie ihr W i l d 
weit leichter als die Creolen. Wollen sie eine grosse 
Jagd anstellen , so stecken sie, im Herbste und im 
Winter , das hohe, trockene Gras eines Feldes auf 
weite Strecken in Brand, vertheilcn sich dann auf der 
Seite, wohin die Flammen durch den Wind getrieben 
werden, und erwarten da das W i l d , welches, vom 
Feuer verfolgt, ihnen entgegen flieht. Ich habe im 
nördlichen , unbewohnten, Theile von Paraguay mehr­
mals mit meinen Dienern auf diese Ar t gejagt und 
jedesmal einen ziemlieh ergiebigen Fang gemacht. 
Reitet man, wenn sich der Boden abgekühlt hat, 
über ein solches, versengtes, F e l d , so findet man 
eine Menge halbgebratener Schlangen, Talus, Aper­
cas, auch junge Straussen und Rebhühner , welche 
gierig von den Urubus ) und den Caracaras ') ver-

*) Cathartes atratus. 
*"") Falco brasiliensis. Der Caracara, wiewohl er 

nicht demnach aussieht, ist einer der unahtrcihlich-
sten Rauhvögel . E r streift immer um die Häuser 
herum und sucht ein Hühnchen oder eine junge Ente 
weg / , u f a n gen . A u f der Jagd hat mir dieser Vogel 
mehrmals angeschossene R e h h ü h n e r , Enten und Tau­
ben vor meinen Au^en weggenommen. Grössere V ö ­
gel und auch die oben genannten, wenn sie gesund 
sind, greift er nicht an. 

Der gemeine Caracara (ein Männchen) . Cuvier 
zählt den gemeinen Caracara unter die amerikanischen 
Fischadler ; er muss aber denselben wohl nie gesehen 



zehrt werde». Dieser letztere setzt sieh übr igens , 
wenn ein- Feld angezündet ist . nicht selten vorn. 

haben; wenigstens ist seine Aehnlichkeit mit einem ge­
meinen Fischadler, den ich zu besitzen glaube, äussers t 
gering, und andere Kennzeichen unterscheiden ihn von 
demselben. Dieser Rauhvogel findet sich in Paraguay, 
zu Corrientes, und, wenn ich nicht i r re , auch zu 
Buenos-Ayres in grosser Menge vor. K r nähr t sich 
mehr von Thier en, die er frisch getodtet antrift, als von 
eigenem Rauhe, und, wenn er lebende Thiere angreift, 
sind diess junge Hühner und kleine Vöge l , die noch 
nicht fliegen können. Man behauptet, er suche jun­
gen Thieren die Augen auszuhacken. 

Der Caracara hat die Grösse eines jungen Tru t ­
hahns. Die dritte und vierte Schwungfeder des F l ü ­
gels sind die Jüngsten und beide unler sich gleich 
lang. Die Flügel sind länger als der Rumpf, aber, 
jedoch nicht um vieles , kürzer als der Schwanz. Die 
Zehen sind ganz . der Tarsus zur Hälfte mit einer c i -
tronengclhen JNelzhaut bekleidet. Der Tarsus ist 
höchstens an dem obersten Viertel seiner Länge , 
doch nur nach vorn z u , befiedert. Der Schnabel ist 
gerade, der Ohcrschnabel sehr hoch, stftrk zusammen­
gedrückt und nur an der Spitze gekrümmt , die nur 
wenig über den, ganz geraden, Untersclmahcl hinaus­
reicht» Der Rand des Oberschnabels ist in etwas aus­
geschweift. Der vordere Rand der S t i r n , die Stelle 
zwischen den Augen und dem Schnabel und die Se i ­
ton des Untorschnabcls sind nackt und mit einer gel­
ben ilaut bekleidet, auf welcher Ideine Haare stehen. 
Der Schnabel ist hornfarhig. Fast in der Mitte sei­
ner L ä n g e , nahe bei dem scharfen Rücken , öffnen 
rieh die Nasen löcher ; sie liegen in der Wachshaut 
und l ind schief, von hinten nach vorn und von oben 
nach unten gerichtet. Die Krallen sind wenig ge­
krümmt und beinahe s;ar nicht gehöhlt ; die mittlere 
'•ei-;t am inneren fvande eine tiefe Rinne. Der ganze 



an dem Feuer auf einen Termitenhaufen und erwar­
tet die fliehenden Apereas •). 

Die Knaben in Paraguay gebrauchen zur Jagd der 
V ö g e l . wie der Perruches, Papagayen, Tauben u. 
s. w . , emen Bogen mit z w e i , etwa anderthalb Zo l l 
von einander abstehenden, Saiten, die in ihrer -Mitte 
durch ein , beiläufig zwei Finger breites, Stück Lcder 
oder Tuch mit einander verSunden sind. A u f diese» 
Band legen sie eine Kugel von trockenem Thone und 
schnellen dieselbe wie einen Pfeil auf den Gegen­
stand ihrer Nachstellung, wobei sie den Bogen mit 
der linken Hand In etwas nach aussen oder nach innen 
krümmen, damit die Kugel nicht an denselben an­
schlage. Ehen so bedienen sie sich kleiner bolas, 
um grössere Vögel , wie Urubus und Carcwaras, 
auf dem Boden oder auch im Fluge damit zu umwi­
ckeln und anzufangen, worauf sie diesen Thieren 

Ha/s, die Brust und der Bücken sind dunkelbraun, 
mit weissen Querstreifen. Die Haube (calotte) ist 
dunkelbraun, in etwas federbuschartig ver länger t , 
die Kehle graulich weiss. Der Bauch ist dunkelbraun 
mit sehr wenigen weissen Querstreiien. Die Deckfe-
dern der Flügel und die Schenkel sind ebenfalls dun­
kelbraun. Die Schwungfedern siud braun, die fünf 
bis sechs ersten derselben in ihrer vorderen Hälfte 
graulichweiss und hellbraun theils geileckt, theils in 
die Quer gestreift. Der Sleiss und der Schwanz sind 
auch graulich weiss , mit hellbraunen Querstreifen; 
das Ende des Schwanzes dunkelbraun Das We ib ­
chen geigt blassere Farben. Die jungen V ü g e l haben 
eine blass rosenrothe W achshaul; ihr ganzer Körper , 
so wie die Füsse und Tarsen sind hellbraun. 

(Den 26. Hcrbstmonat 181'.).) 
*) Cavia aperea , das amerikanische Meerschweinchen. 



gewöhnlich einen ledernen Kragen um den Hals 
legen und sie dann wieder fliegen lassen. *) 

X I I . 

8 T R O M - S C H I F F A H R T . 

Die Schiffahrt auf dem Paraguay-Strome ist sehr 
verschiedener A r t . Die bequemsten Schiffe sind die , 
welche, mit einem Kiele versehen , eine Last von 20 
bis 200 Tonnen tragen. Die kleineren Fahrzeuge, 
von 20 bis 50 Tonnen , können in jeder Jahreszeit 
den Strom befahren; grössere hingegen werden bei 
niederem Wasserstande häufig durch seichte Stellen 
oder durch Sandbänke aufgehalten und müssen oft, 
um über dieselben wegzukommen, mehr als die Hälfte 
ihrer Fracht ausladen. Allein schnell und wohlgc-
muth verrichten die Paraguayischen Schiffleute diese 
harte Arbeit und nehmen gewöhnlich keine Speise zu 
sich, bevor sie das Fahrzeug wieder flott gemacht 

•) Durch dieses Knabenspiel, das ich auf meinen Reisen 
auf dem Strome und in dem unbewohnten Theile des 
nordlichen Paraguay häuiig nachgemacht habe, ver­
sicherte ich mich , dass die nämlichen Urubus einem 
Reisenden, wenn er nicht zu grosse Tagmärsche 
macht, oft während vierzehn und mehr Tagen folgen, 
u m , so wie er sein Lager ver läss t , die Ueherrestc 
seiner Mahlzeiten oder den Abgang des erlegten W i l -
des zu verzehren. Hoch über unsern Köpfen kre i ­
send flogen sie uns nach , so lange wir auf dem Wege 
waren; so wie w i r aber Halt machten, dauerte es 
nicht lange , bis einer der Urubus , die ich mit einem 
ledernen llalskragcn angethan hatte , sich auf einem 
nahe gelegenen Räume niedersetzte. 



haben. So wie sie wahrnehmen , dass dasselbe auf-
geslosser. ist, ziehen sie alle Segel ein. entkleiden 
sich dann und springen ins Wasser, um zu versu­
chen, das Schiff mit ihren Achseln von der Sand­
bank wcgzustosscn, was ihnen häufig gelingt. Geht 
diess nicht an, so legen sie zwei bis drei Anker in 
das Fahrwasser und befestigen so das Schiff, damit 
es sicli nicht, durch den Wind oder die Wellen ge­
trieben , noch mehr in den Sand hineinarbeite. Nach­
dem sie hierauf, mit grosser Muhe und öfters, zu­
mal bei Stürmen, nicht ohne Lebensgefahr, einen 
Theil der Ladung ans Land gebracht haben, ziehen 
sie das erleichterte Schiff an den Ankcrtaucn in das 
Fahrwasser hinaus und beladen es von neuem. Diese 
Arbeit dauert oft einen ganzen T a g , zuweilen auch 
bis in die Nacht hinein , wobei der Schiffer ganz 
unverdrossen bleibt, sich aber dafür nach vollbrach­
tem Tagewerke seinen Mate und einige Pfund ge­
bratenen Rindfleisches gut schmecken lässt. 

Bei hohem Wasserstande, und wenn man einen 
guten Piloten (baqueano) hat, geht hingegen die 
Reise sehr leicht vor sich. Stromabwärts , wo die 
Schiffe nicht nur in ihrem hohlen Räume, sondern 
auch auf dein Verdecke so beladen werden, dass 
man ein grosses, flaches Dach aus rohen Häuten und 
Rohren zum Schirme der Waarcn über dem ganzen 
Fahrzeuge errichten -muss, hält man gewöhnlich 
r , c i Nacht, besonders wenn diese dunkel ist, einige 
Stunden an und bindet das Schiff an einem Räume 
am Ufer fest. Ist hingegen dasselbe nicht sehr bela­
den, und ist der Wind günstig, so segelt man in einem 
fort. Weht kein W i n d , so lässt man das Fahrzeug 
von der Strömung forttreiben und rudert zugleich in 
etwas, um dem Steuerruder mehr Kraft zu geben. 



Stromaufwärts kann man nur mit Süd-Südos t - und 
Südwest - Wind segeln. Mangeln diese Winde, so 
legt man das Fahrzeug vor Anker , oder bindet es am 
Ufer fest, oder lässt es auch den Tag über durch die 
Schiffleute an einem Taue dem Ufer nach hinaufzie­
hen , was man in Paraguay .silgar nennt. Diese A r ­
beit ist äusserst mühsam und bringt das Fahrzeug in 
einem ganzen Tage um keine Stunde vorwär t s ; je­
doch ist sie, wegen der Krümmungen des Stromes, 
auch bei gutem Winde oft nothwendig, w i e , zum 
Beispiele, wenn man eine gegen Süden gerichtete 
Brdzunge, wo also der, sonst günstige. Wind gerade 
entgegengesetzt ist, umschiffen muss. 

Wie ich oben bemerkt habe, ist die Reise auf 
einem grossen Schiffe im Allgemeinen die bequemste, 
indem man da eine Kajüte zum Schlafen, Lebensmit­
tel im Uebcrllusse und einigen Raum zur Bewegung 
findet. Kleinere Fahrzeuge, wie Chcdannas ), Boote , 
Nachen, die gewöhnlich kein Verdeck haben, sind 
dagegen äusserst unbequem, indem man darin jeder 
Übeln W i t t e r u n g ausgesetzt ist, zur Zubereitung der 
Speisen jedesmal landen muss, nicht wenig von den 
Mosquiten leidet und bei starkem, wiewohl günstigem. 
Winde gar nicht vorwärts kommt. Dagegen gewäh­
ren sie den Vorthei l , dass man bei schwachem oder 
ganz mangelndem Winde, vermittelst der Ruder, wei­
ter gefordert wi rd , und diess, wenn die Reise strom­
abwärts geht, mit grosser Schnelligkeit, dass man 
sich mit Leichtigkeit überall hin wenden und liberal, 
landen , bei stürmischem Wetter sich in die kleinen 
Nebenarme des Stromes begeben und hier entweder 

*) Fun kleines Fahrzeug mit t bis 2 Masten . aber unten 
dach , unseren Seebarken ähnlich. 



die Reise ruhig fortsetzen oder im Schutze der Baume 
das Ende des Sturmes erwarten kann. 

Einem Naturforscher würde ich für kleinere Aus­
flüge , -wie von vier bis sechs Tagen, rathen, sich 
eines guten Nachens zu bedienen, denn blos, wenn er 
ganz nach seinem Wil len landen oder schiffen kann , 
wi rd er mit Nutzen reisen. Nur zu häufig habe ich 
auf grossen Schiffen die Erfahrung gemacht, wie un­
angenehm es is t , bei Orten, wo man verweilen 
möchte, vorüber fahren und hingegen in ganz uner­
giebigen Gegenden Tage, ja Wochen, lang verwei­
len zu müssen. 

Noch eine andere A r t von Fahrzeugen, die man 
in Paraguay, jedoch nur s t romabwärts , gebraucht, 
sind die angadas, ein grosser , viereckiger Kasten, 
aus Balken verfertigt, die nur durch hölzerne Nägel 
zusammengehalten werden , und mit einem Strohdache 
versehen. Dieser Kasten wird mit Waarcn ange­
füllt, und, um ihn einigermaassen lenken zu können, 
sind auf zwei entgegengesetzten Seiten melircre R u ­
der und auf einer Seite zwei Steuerruder angebracht. 
Diess unförmliche Fahrzeug kann blos dem Laufe 
des Wassers folgen und wi rd von diesem jeden A u ­
genblick im Kreise herumgedreht. Natürlich wagt 
man nur bei Tage und bei gutem Wetter mit dem­
selben zu schiffen; jeden Abend und bei heftigem 
Winde auch bei Tage bindet man den Kasten in einer 
sichern Bucht am Ufer fest. A m Ziele der Reise 
angelangt , werden diese angadas aus einander ge­
legt, und das Holz als Bauholz für Schiffe und Häu­
ser verkauft. 

Bei der Beschulung des Paraguay-Stromes ist man 
mancherlei Gefahren ausgesetzt, die sich jedoch mit 
einiger Vorsicht grösstcnthcils vermeiden lassen. Die 



Stürme sind oft äussers t heftig; indessen erheben sie 
sich nicht so plötzlich, dass man nicht Zeit hätte eine 
sichere Bucht zu erreichen , oder das Schiff unter den 
Schutz eines Wäldes oder eines hohen Ufers zu brin­
gen. Geschieht diess nicht, so kann das Fahrzeug 
sehr leicht ans Ufer oder auf eine Sandbank oder in 
Untiefen geworfen werden. Alsdann keilt sich das­
selbe, im besten Fal le , so tief in den Sand oder in 
den Schlamm ein, dass es später kaum mehr heraus­
zubringen is t , oder es wi rd am Ufer zerschmettert, 
oder von den Wellen überschwemmt und auf die 
Seite gelegt, oder auch, wie ich es einmal selbst ge­
sehen habe, ganz u m g e w ä l z t . Kleine Fahrzeuge ge­
währen den Vor the i l , dass man sie ü b e r a l l ans L a n d 
ziehen kann. Eine andere, selbst mit der grösten Sorg­
falt nicht immer vermeidlichc, Gefahr rührt von der 
Menge von Bäumen her, die unler dem Wasser verbor­
gen liegen. Diese Bäume standen früher am Ufer, wur­
den aber vom Hochwasser untergraben, wobei sie , 
da ihr Holz mehrentheils hart und schwer ist, so­
gle ich auf den G r u n d des Stromes sinken. Nun ge­
schieht es nicht selten, dass Schiffe auf die emporra­
genden Aeste eines solchen Baumes stossen , wodurch 
sie oft sehr beschädigt , oft auf die Seite geworfen 
werden. Kleine Fahrzeuge können sogar , wenn sie 
im vollen Laufe auf dieselbeu auffahren , gänzlich 
überschlagen. Die Piloten kennen jedoch so ziemlich 
genau die Stellen, wo sich gewöhnlich solche ver­
borgene Stämme finden, und nehmen sich davor in 
Acht . 

Endlich ist man, was sonderbar erscheinen dürfte, 
während der Reisen auf dem Strome weit mehr den 
Angriffen von Jaguaren ausgesetzt, als auf den Land­
reisen. Es finden sich nemlich, wie ich in meiner Na-



turgeschickte der Säugethiere von Paraguay bemerkt 
habe, längs dem Rio Paraguay, vorzüglich aber an 
den Ufern des Parana , die grösten und wildesten 
Jaguare von Südamerika. Da man häufig des Nachts 
die Schiffe am Ufer befestiget, und die Matrosen die 
Gewohnheit haben, sogleich auf dem Lande ein Feuer 
anzuzünden und sich darum zu lagern , so wieder­
fährt nicht selten, dass ein hungriger Jaguar die Ge­
sellschaft in ihrer Ruhe stört. Kaum vergeht ein 
Jahr , ohne dass man von irgend einem Unglücke 
hö r t , das ein Jaguar unter den Schiffern angerichtet 
hat. Alan thut daher Wohl, bei Nacht sich auf dem 
Fahrzeuge zu halten und auch das Brett, worüber 
man vorn Schilfe auf das Land geht, wegzunehmen, 
indem man Beispiele hat, dass Jaguare über solche Bret­
ter auf grosse Schiffe gestiegen sind. Reiset man in einem 
Roote oder in einem N a c h e n , so muss man einen L a n ­
dungs-Platz wählen , der so frei als möglich von Gebü­
schen ist, und die Nacht über das Fahrzeug vom Lande 
entfernt vor Anker oder an einem Strauche oder 
Baume, der im Wasser steht, festgebunden halten. 

V o n den grossen Wasscrschlangen und den Cai-
mans , welche letzteren man oft zu hunderten auf den 
Sandbänken antrift, hat man nichts zu fürchten, denn 
sie greifen den Menschen nicht nur nicht an, sondern 
sie flicken bei seiner Annäherung. Hingegen muss 
man siel» nicht an jeder Stelle des Stromes baden, 
indem an den seichten und schlammigen Orten sich 
häufig Kajas vorfinden, die, wenn man sie mit dem 
Fusse be rühr t , mit dem sägenfürmigen Stachel ihres 
Schwanzes sehr empfindliehe Wunden versetzen ; 
nicht selten werden dies«' gefährlich, da sie meist an 
den sehnigen Theilcn des Fusscs beigebracht werden. 
"Wo Jns Wasser in etwas schnell fliesst, halten sich 



die Palomettas auf, eine kleine, aber gefrässige, 
Fischart, welche mit ihrem äusserst scharfen Gebisse 
den Menschen an den Fingern und Zehen ziemlich 
schwer verwundet. Man erzählt sogar in Paraguay, 
dass eine Palometta einen sich badenden Dominika­
nermönch so zugerichtet habe, dass er sein Gelübde 
der Keuschheit auch mit dem besten Wil len nicht 
mehr brechen konnte. Sey dem, wie ihm wol le , so 
habe ich selbst gesehen, wie Personen, die sich blos 
die Hände oder Füsse wuschen, von diesen Fischen 
gebissen wurden, 

X I I I . 

E I N E N A C H T I N D E R W I L D N I S S . 

Der Abend ist schon vorgerückt und die Sonne 
nahe am Horizonte ; es ist Zeit einen bequemen Platz 
zum Nachtlager auszusuchen. Man wählt dazu, wenn 
es möglich ist, eine Stelle in der Nähe eines Baches 
oder einer Quelle und elie zugleich durch Wald oder 
Gebüsch gegen den W i n d geschützt ist, welcher in 
der Jahreszeil, in der man reiset, die Gewitter her­
beiführt. Unmittelbar am Ufer des Gewässers oder 
am Saume des Waldes sein Nachtlager aufzuschlagen 
ist, der Jaguare wegen, nicht rathsam. So wie w i r 
Halt gemacht hatten, thcilten w i r uns in die Arbeit . 
Ich sattelte mit einem Diener die Pferde ab und ent­
lud die Maulesel ihrer Last . E i n Pferd und einen 
Maulesel banden w i r immer an einem langen JCLSO 

fest, um sie des Morgens zum Zusammentreiben der 
übrigen Pferde und Maulesel, die man frei mit der 



s 

Madrina ) weiden lässt, bei der Hand zu haben. 
Zwe i andere Diener schafften indessen dürres Holz 
und, wenn immer möglieh, einige dicke Stämme her­
bei. Es wurde nun Feuer angezündet, der Braten . 
bald aus frischem, bald aus dürrem Fleische beste­
hend , mit einem Stocke durchbohrt und ans Feuer 
gesteckt, und diecaldera (ein kleiner Wasserkessel) auf 
die Glut gesetzt. Während das-Fleiscb gebraten ward, 
machte sich ein jeder sein Lager zurecht, das aus 
einer rohen Ochsenhaut, womit man den Tag über 
die Lasten der Maulthierc bedeckte, und aus den 
Decken des recao (des amerikanischen Sattels) be­
stand ; der Sattel selbst diente als Kopfkissen, der 
poncho (amerikanischer Mantel) als Bettdecke. Dann 
wurden die Waffen noch untersucht und neben die 
Lagerstätten hingelegt. Während dieser Geschäfte 
brach die Nacht ein, indem zwischen den Wende­
kreisen , in flachen Gegenden, die Dämmerung nur 
kurze Zeit anhält. W i r lagerten uns nun oder setz­
ten uns. mit untergeschlagenen Beinen, um das Feuer 
herum, zündeten die Cigarren an und Hessen den 
matc *) einige Male herumgehen. Dann wurde der 
Braten verzehrt, ohne ß r o d , höchstens mit etwas 
Mais oder Malskuchen und oft ohne Salz; nach auf­
gehobener Tafel , d. h . . wenn der Bratspiess leer 
w a r , wurde wieder matc getrunken. Das Mahl 
wird aber gewöhnlich durch die Mosquitcii verbit­
tert1, denen man immerfort wehren muss. Nun erst 
neng das Gespräch an, indem man gewöhnlich die 

") Die, mit einem Glocklein am Halse versehene , Stute, 
welche den Pferden und .'Mauleseln zur Führer in dient 
und nie von ihnen verlassen wuiU 

''•*) Aufguss von Paraguav-Thee. 



Begcgnissc des Tages durchmusterte und den Plan 
für den folgenden entwarf; die Guitarre ward zur 
Hand genommen, und cielos (eine den Amerikanern 
eigene A r t von Liedern) oder tristes (Klagen über 
unglückliche Liebe) oder der Vaterlands-Hymnus 
tönten, ergreifend und harmonisch, durch die Stille der 
IN acht und der Einöde. Wenn die nächtliche Kühle 
eintrat, und die Mosquiten anficngen sich zurückzu­
ziehen , was, wiewohl nicht immer, gegen 10 Uhr 
geschieht, schürte man noch einmal das Feuer an, 
legte sich dann, in den ponclio gewickelt, auf das 
harte Lager und schlief so sanft und ruhig, wie im 
weichsten Bette und in der sichersten Wohnung. L a ­
gerten w i r in einer Gegend, wo von wilden India­
nern oder von Jaguaren ein Ueberfall zu besorgen 
war , so hielten w i r , alle Stunden abwechselnd, 
Wache. 

Diese nächtlichen Stunden gehören zu den unver-
gcsslichstcn meines Lebens, wie denn überhaupt der 
Aufenthalt in den Wildnissen mir die befriedigend­
sten Erinnerungen meiner Heise in Paraguay darbie­
tet. Wenn i ch , in der tiefen Einsamkeit, wo nur 
das Lodern der Flamme oder das fernher tönende 
Glöcklcin der Madrina eine Bewegung verriet!», 
mir selbst überlassen war , so zogen bald liebliche 
Bilder der Vergangenheit vor meinem Geiste vor­
über , ich sah mich von den Wenigen, an denen mein 
Herz hangt . umgeben und unterhielt mich mit ihnen 
im freundlichen Gespräche, bald träumte ich von der 
Zukunft und bald schwellte sich die Brust bei dem 
Gedanken, fern von der gesitteten Wel t , blos auf 
meine eigene Kraft mich stützend , mit wenigen Ge­
fährten den Gefahren der Elemente, der wflden 
Thiere und der eben so wilden Menschen zu trotzen. 



Dann ward die Stille unterbrochen, bald durch den 
klagenden Ruf des grossen Rebhuhns, der von der 
Steppe herüber tönte , bald durch die traurige Stimme 
des Yoyohn (eines engoulcvcnt ) , die aus dem Inne­
ren des Waldes hervorbrach, oder durch die hohlen, 
schauerlichen Laute der Nachteule, die sich auf einem 
nahen Bauine niedergelassen hatte. Zuweilen ward 
ich durch ein plötzliches Geräusch aus meinen Träu­
mereien geweckt, die Hand griff imwillkührlich nach 
den Waffen, die treuen Hunde hoben knurrend den 
Kopf in die Höhe und aufmerksam lauschte die 
Wache auf jeden Laut umher. Es war aber weiter 
nichts als das Knarren eines morschen Astes, der 
vom Winde hin und her getrieben wurde , oder ein 
furchtsames R e h , das des Weges kam, war wald-
einwärts geflohen, so wie es Menschen witterte, oder 
AcUtis , Pacas , Talus hatten ihr nächtliches Spiel in 
der Nähe* des Lagers getrieben. Aus der Ferne nur 
hört man bald das Gebell eines Aguara (Fuchses), 
bald die pfeifende Stimme des Tapirs. bald das ab­
gemessene Gebrüll eines Jaguars. 

Hat man so. lange, nächtliche Stunden unter siefer 
Besorgniss durchwacht, wie freundlich blickt uns dann 
der Morgenstern an ! E i n neues Leben erwacht in 
dem Reisenden: munter schürt er das Feuer wieder 
an, wärmt das Wasser zum matc und weckt seine 
Gefährten, indem er ihnen den Paraguayischen Labe-
1 r»mh darreicht. Diese erheben sich und schütteln 
ilieke Tluuitropfen von ihren ponchos ab. Dann wer­
den die z w e i , während der Nacht angebunden ge­
bliebenen, Thiere gesattelt und die weidenden Pferde 
und Maulesel, welche sich ofl weit von dem Lagcr-

*) Ziegenmelker, Caprimtdgus, 



platze entfernen, zusammengetrieben. E in jeder fängt 
sich das Pferd e in , das er den Tag über reiten wi l l 
und reinigt dasselbe, ehe er es sattelt, von dem Blute,' 
das aus den Wunden fliesst, welche ihm die Nacht 
hindurch von den Fledermäusen {PhyHostoma) sind 
beigebracht worden. Die Maulesel werden bepackt, 
und die Heise geht weiter; ein Reuter führt den 
Zug an; ihm folgt die Madrina mit den leer gehen­
den Pferden und Mauleseln, und die übrigen Reuter 
mit den Lastthieren beschlicssen den Zug. 

Bei Regenwetter waren die Nächte in den W i l d ­
nissen nichts weniger als angenehm. W i r bauten 
uns dann eine Hütte aus Aesten, bedeckten sie mit 
Rindshäuten und zündeten gleich vor dem Eingange 
Feuer an, wobei es . wenigstens der Jaguare we­
gen. keiner Wache bedurfte. 

X I V . 

M O S Q Ü I T E H , 

Es finden sich in den Gegenden von Paraguay, 
wo Sümpfe und stehende Wasser in Menge vorhan­
den sind , wohl hei zwanzig verschiedene Gattungen 
von Mosquilen. auf guaranisch niatiu genannt, vor. 
Ich habe dieselben aber nicht näher untersucht, denn 
selbst dem Naturforscher fallt es beinahe nicht ein, 
mit diesen Thieren noch genauere Bekanntschaft zu 
machen, als man gezwungen ist. Das vollkommene 
Insect legt, wie man weiss, seine Eier auf Sumpf­
pflanzen , je nach den verschiedenen Gattungen , in der 
Zahl von 10, 12 bis 30. Die Larve , welche ge­
wöhnlich a n i dritten oder vierten, häufig aber auch 



schon «im zweiten, Tage aus dem Eie hervortritt, 
lallt sogleich ins Wasser, wo sie sich bis zu ihrer 
Verwandlung zum vollkommenen insecte aufhält. Sie 
ist anfangs kaum bemerkbar, wächst aber in wenigen 
Tagen zu einer Länge von zwei bis vier Linien. 
Während dieser Zeit häutet sie sich wenigstens zwei 
bis drei Male. Ihre Bewegungen im Wasser sind 
denen der Blutegel ähnlich; sie schwimmt neinlich 
vermittelst einer wellenförmigen, von oben nach un­
ten sich fortpflanzenden , Bewegung des Körper s ; 
von Zeit zu Zeit kömmt sie mit ihrem After auf die 
Oberfläche des Wassers, um, nach A r t der Wasser-
insecten, Luft zu schöpfen. Sie lebt übrigens nur 
im stehenden, und nicht im laufenden, Wasser. Hat 
die Larve ihr vollkommenes Wachsthum erreicht, und 
ist sie ihrer letzten Umwandlung nahe, so steigt sie 
an irgend einer Pflanze, oder, wenn man sie in Ge­
fangenschaft häl t , am Rande des Gefässes, einen bis 
drei Zolle über den Wasserspiegel in die Höhe und 
klammert sich mit ihren Füssen fest. Nach einigen 
Stunden, die das Thier ruhig zubringt, springt die 
Haut des Kopfes und Nackens der Länge nach auf, 
und das vollkommene Insect windet sich langsam und 
noch ganz schwach, weich und fast farbelos aus sei­
ner letzten Hülle heraus. Bald aber färbt es sich , 
erstarkt und nimmt seinen F l u g , nicht etwa wohin es 
sein Instinct treibt, sondern wohin es von dem so 
eben wehenden Winde hingetragen wi rd . Die Be­
gattung der Mosquiten muss während sie fliegen, und 
dazu noch äusserst schnell, vor sich gehen, denn ich 
habe dieselbe nie bei ihnen im Ruhezustände beobach­
ten können, noch je zwei im Fluge an einander han­
gende Individuen bemerkt. Die Dauer ihres Lebens 
scheint sieh auf drei bis fünf Tage zu erstrecken. 

11 



Was die Nahrung der Mosquiten betrift, glaube 
ich , dass der weit aus grössere Theil derselben keine 
zu sich nimmt, und dass die Verrichtungen dieser 
Thiere während ihres vollkommenen Zustandet sich 
beinahe blos auf die Fortpflanzung beschränken. Wie ­
wohl Menschen und Thiere nicht wenig von ihnen 
leiden, so kommt doch die Zahl der Mosquiten. die 
Blut saugen, in keinen Anschlag gegen diejenigen, 
welche dieses nicht ihun. Zahlreicher mögen schon 
diejenigen seyn , die , wie ich häufig zu beobachten 
Gelegenheit hatte, eine helle Flüssigkeit als Nahrung 
aus einigen Pflanzen saugen. Jedoch auch diese 
Anzahl ist gegen die, welche keine Nahrung zu 
sich nimmt, äusserst gering, denn weitaus die mei­
sten Mosquiten , die ich untersucht habe, enthielten 
keine Flüssigkeit in ihrem Darmkanale. IN och soll 
ich bemerken, dass das Blut im Darmkanale der Mos­
quiten sehr schnell gerinnt, und dass das Thier , bald 
nachdem es gesogen hat, oft schon während des 
Saugen» , das Blutwasser durch den After von sich 
giebt und nur den Blutkuchcn bei sich behält. Ucbr i -
gens leben die, welche Blut gesogen haben, nicht so 
lange wie diejenigen, die gar keine Nahrung zu sich 
Benommen haben* 

Die Jahreszeil, in der sich diese Insectcn in Pa­
raguay vorzüglich zeigen, ist der Sommer; im Früh­
jahre und im Herbst erscheinen sie gleichfalls, je­
doch nicht in so grosser Menge; im Winter endlich 
verschwinden sie gröslcnlheils, ermangeln aber nicht 
an warmen Tagen, wiewohl nur in geringer Zahl , 
sich einzufinden. Das Erscheinen der Mosquiten an 
diesem oder jenem Orte hangt von der Witterung, 
zumal von dem Winde, ab. Bei kühlem Wetter, 
wenn der Südwind weht, halten sie sich, selbst im 



•Sommer, im Schilfe und unter den Baumblättern ver­
steckt; sehr heftige Winde aber, sie mögen kommen 
woher es sey, reissen sie mit sich fort und erlauben 
ihnen nicht sieh irgendwo niederzusetzen; starke und 
kalte Regen schlagen sie zu Boden. Schwüle Luft 
und lauer Regen mit Windstille sind für sie die ge­
eignetste Witterung. Den Tag über, und zum Theile 
auch nach Mitternacht , halten sie sich versteckt und 
fliegen blos am frühen Morgen und nach Untergang der 
Sonne herum. Zu diesen beiden Tageszeiten aber 
stellen sich die Mosquiten . bei einer für sie günsti­
gen Witterung, in unglaublicher Menge ein. Schwärme 
von Millionen dieser Thiere, so dicht zusammenge­
drängt, dass man sie, im eigentlichen Sinne des "Wor­
tes, mit den Händen greifen kann, und dass man mit 
jedem Athcmzugc einige derselben in die INase oder 
in den Mund hineinzieht, umgeben dann den Re i ­
senden , der die Flüsse beschift oder an den Süm­
pfen hingeht. Es ist keine Rede davon. nach Unter­
gang der Sonne mehr speisen zu können, wenn man 
sich nicht etwa in den Rauch eines Feuers setzt, was 
dann wieder seine IN achtheile hat. Oft werden solche 
Schwärme durch den Wind in bewohnte, von Süm­
pfen entfernte, Gegenden, deren es übrigens we­
nige giebt, getrieben und machen da die Plage der 
Einwohner aus. 

Der neu angekommene Europäer hat von tliesen 
Insceten ungemein zu leiden. A n die Wärme des 
Klima's noch nicht gewohnt, ist er leicht oder bei­
nahe gar nicht geklcidet| und wird dann, trotz alles 
Wehrens, am ganzen Körper gestochen. Schon die 
dadurch verursachte Ungeduld könnte fieberhafte Be­
wegungen veranlassen; was aber ein wirkliches Fie­
ber hervorbringt, ist die Entzündung und Geschwulst, 



welche an den Stellen der Haut , wo die Insectcn 
ihren Stich angebracht haben, entstehen und die ge­
wöhnlich durch Kratzen und Reiben vermehrt wer­
den. Dazu kommen noch die schlaflosen Nächte, von 
denen man sich den Tag ü b e r . der Hitze wegen, 
nicht erholen kann. 

Zum Glücke dauert dieser Grad von Empfänglich­
keit für den Reiz der Mosquitcnstiehc nicht sehr 
lange. So wie man sich an das Klima g e w ö h n t , 
wobei die Haut an Reizbarkeit verliert, werden die 
Mosquitcnstiehc weit weniger empfunden. Zugleich 
verändert sich durch die Akklimatirung auch die 
Hautausdünstung, indem sie einen stärkeren, unan­
genehmeren Geruch annimmt, der in etwas dem Ge­
rüche der Ausdünstung der Neger ähnlich ist, was 
die Folge hat. dass die Mosquiten einer so umgeän­
derten Haid weit weniger nachstellen. Diese Beob­
achtung habe ich nicht allein an mir selbst, sondern 
auch bei sehr vielen anderen Europäern gemacht. 
Neger und Indianer leiden übrigens in Paraguay weit 
weniger von den Mosquiten, als Weisse. 

In den Wohnungen und auf grossen Schiffen ist 
es leicht, sich gegen diese lästigen Insectcn zu schü­
tzen . indem man ein Mosquitcn-Garn, das aus einer 
Ar t von Gaze verfertiget wi rd , über das Bett oder die 
Hängematte spannt. Anders verhält es sich auf Re i ­
sen zu Lande oder in kleinen Fahrzeugen, wo man 
weder Wohnungen antrift, noch Betten mit sich neh­
men kann und die Nacht auf der Erde oder dem B o ­
den des Nachens zubringen muss, und wo man oft 
von solchen Schwärmen von Mosquiten überfallen 
w i r d , dass man, trotz aller Akklimatirung, Abhär­
tung und Müdigkeit , kein Auge schlicssen kann, 
wozu übrigens das for twährende, ganz eigene, Gc-



sumse dieser Insectcn beinahe eben so viel beiträgt 
als der Schmerz von den Stichen. Wenn es die 
Hitze erlaubt, so thut man wohl am besten, sich 
unter einen grossen wollenen Mantel oder poncho 
zu legen, wo man, wiewohl in einem ziemlich star­
ken Schwcissbade, doch einige Stunden ruhig schla­
fen kann; wenigstens habe ich , selbst in der grbsten 
Hitze , auf diese Weise jede Nacht einiger Ruhe ge­
nossen. W e r aber so starkes Schwitzen nicht ertra­
gen kann, muss Schutzmittel anwenden, die beinahe 
eben so unangenehm sind als das Uebcl. Man legt 
oder setzt sich neinlich in den Ranch eines Feuers, 
in das man, wo möglich, noch Kuhmist wirf t , oder 
man klettert auf einen hohen Baum und sucht zwi ­
schen den Lianen eine Ruhestät te , indem sich die 
Mosquiten selten sehr hoch über die Oberfläche des 
Wassers oder der Erde erbeben , oder man wickelt 
sich auch, was jedoch höchst ungesund ist, in nasse 
Tücher ein. Ich habe Matrosen gesehen, die. um 
nur eine halbe Stunde schlafen zu können , sich am 
Ufer ins Wasser legten und den Kopf , der auf dem 
Sande ruhte, mit einem nassen Tuche bedeckten. Das 
Bestreichen des Körpers mit Fischthran oder anderen 
stinkenden Stoffen ist wohl eben so wenig als der 
Gebrauch seidener Masken und seidener Kleider , 
die von Reisebeschrcibern als Schutzmittel gegen die 
Mosquiten empfohlen werden, in Paraguay versucht 
worden, 

Die Mosquiten scheinen einen feinen Geruch zu 
besitzen , denn sie finden auf der Stelle einen Men­
schen m einem noch so grossen Zimmer und verste­
hen vortrefflich durch das kleinste Loch in einem 
Mosquiten - Garne unter dasselbe hineinzuschlüpfen. 
Eben so machen sie in den Häusern sehr bald die 



Wasserbehälter ausfindig, in die sie ihre Eier legen, 
so dass man, aus Mangel von Aufmerksamkeit, im ei­
genen Hause diese Brut aufcrzicht. V o n dem Lichte 
werden sie angezogen und so geblendet, dass sie 
sich häufig selbst verbrennen. 

X V . 

A M E I S E N , T E R M I T E N . 

Da ich im Laufe dieser Reisebeschreibung hin 
und wieder von Ameisen ) und Termiten sprechen 
werde, so w i l l ich hier das Merkwürdigste über die 
Naturgeschichte dieser Thiere kurz zusammenstellen. 

Es findet sich in Paraguay eine grosse Anzahl von 
Ameisenarten, in der guaranischen Sprache tajy ge­
nannt , die aber nicht alle ein gleiches Interesse dem 
Beobachter darbieten. Ich führe hier blos die merk­
würdigsten an , von denen einige auf die Kultur des 
Landes grossen Einfluss ausüben. 

Eine ausgezeichnete Gattung, die ich aber nur 
auf einigen Inseln nahe am Ausflusse des Paraguay-
Stromes, und zwar in der Mitte des Heumonats von 
1819, beobachtet habe, ist eine Ameise, welche , 
gleich einigen Vögeln Amerikas , ihr Nest an das 
äusserste Ende eines Astes von einem Baume oder 
Strauche aufhängt. Sie ist röthliehbraun von Farbe, 

*) Ich gebrauche hier den allgemeinen Ausdruck von 
Ameise für die verschiedenen Geschlechter: Formiert, 
Odontomackua, Atta etc., die alle in Gesellschaft le­
ben, werde aber hei jeder Gattung das Geschlecht 
angehen, zu dem sie gehört. 



in etwas grosser als die europaische Waldameise und, 
wie diese, mit einer sehr starken Saure als Waffe 
versehen. Das Nest hat eine kugelige oder auch ei­
runde Gestalt und ist von der Grösse einer Faust bis 
zu der eines grossen Kürbisses. Es besieht aus klei­
nen Holzfasern, Sand und T h o n , welcher letztere 
das Bindemittel der übrigen Bestandteile zu seyn 
scheint. Es ist ziemlich fest und in seiner inneren 
Bauart ganz dem Neste der Herkules-Ameise ähn­
lich. Die Oeffnungen, welche in das Innere führen, 
sind auf den Seiten und am unteren Theile des Ne­
stes angebracht; ich fand gewöhnlich drei bis vier 
derselben. M i t dem Zweige , an dein es hangt, ist 
est fest verbunden, so dass man dasselbe nicht leicht 
herunterschütteln kann. Im Inneren der Nesler traf 
ich, neben den geschlechtslosen Ameisen , auch einige 
Weibchen an. Die Schiffer versicherten mir , dass 
diese Ameisen nur zur Zeit des hohen Wasserstandes, 
wo der Strom über seine gewöhnlichen Ufer tritt 
und alle Inseln überschwemmt, ihre Nester auf den 
Bäumen bauen, und dass sie, so wie die Wasser ab­
gelaufen seyen, dieselben verlassen und ihre allen 
Nester beziehen , die sie in abgestandenen Holzstäm­
men anlegen. W i e viel Wahres hieran ist, weiss ich 
nicht; nur so viel ist gewiss, dass der Strom weit 
aus seinen Ufern getreten w a r , als ich diese Amei­
sen-Nester an den Baumen fand, und dass ich erst 
dann auf dieselben aufmerksam wurde, als der Mast 
unseres kleinen Schilfes im Vorbeifahren ein solches 
Nest von einem Baume auf das Verdeck herunter­
schüttelte. 

Eine andern Galtung von Ameisen, welche unse­
rer Formica arnazona in der Gestalt sehr ähnlich, 
in ihrer Lebensweise aber ganz von ihr verschieden 



is t , findet sich äusserst häufig in den Niederungen 
längs dem Paraguay-Strome, wo sie ihr Nest in die 
Erde baut und über demselben einen kleinen Erdhau­
fen aufschüttet. Be i hohem Wasserstande werden die 
Nester überschwemmt und von ihren Bewohnern ver­
lassen, die sich auf der Spitze des Erdhaufens versam­
meln und, in einen Klumpen vereinigt, vom Wasser 
weggeschwemmt werden. Merkwürd ig ist dabei, 
dass die Arbeiterinnen häufig auf dieser Flucht eine 
Larve oder Puppe zwischen den Fresszangen mit sieh 
tragen. Es gehen bei diesen gezwungenen Wande­
rungen immer über die Hälfte der Bewohner eines 
Nestes zu Grunde, aber auch die todten Thiere sind 
mit den Füssen so sehr in einander verwickelt und 
mit den Fresszangen, im Kampfe gegen den Tod, in 
einander verbissen, dass sie den noch lebenden zum 
Flosse dienen. Der Reisende muss sich vor diesen 
schwimmenden Ameisenhaufen in Acht nehmen; denn, 
wenn sie an seinem Nachen landen können, so ist er 
nicht wenig von diesen Thicrcn geplagt, indem sie 
sehr bösartig und mit einem Stachel versehen sind. 

Eine der merkwürdigsten Ameisen von Paraguay, 
nicht nur ihrer Industrie, sondern auch der Verhee­
rungen wegen, die sie zuweilen anrichtet, ist der 
sogenannte Jsait ) . Sie hat eine in etwas hellere 
Fache als die Amazonen-Ameise ; das Weibchen hat 
die Grösse einer gemeinen Wespe, das Männchen ist 
um -\ kleiner. Die Arbeiterinnen sind nicht alle 
gleich gross. Einige erreichen die Grösse unserer 
Herkules-Ameise und haben dabei einen ungeheuer 

*) Wahrscheinlich eine Atta, der rephalote* ähnlich ; 
jedoch isi der Isau, so viel ich mich erinnere, ohne 
Stachel. 



grossen Kopf , der einen guten Drittheil ihres Kor ­
pers ausmacht; andere sind von der Grösse der Wald­
ameise und haben keinen so unverhältnissmässigen 
Kopf , und noch andere werden nicht grösser als die 
Amazonen-Ameise. Diese Gattung errichtet ihr Nest 
auf dem Felde. Sie grabt tiefe Löcher und Gänge 
in den Boden und baut mit der Erde , welche sie 
heraustragt, ein Nest über der Oberfläche des Bo­
dens , das gleichfalls aus Gängen besteht und die Ge­
stalt eines Kugelabschnittes hat. Ich habe solche Ne­
ster gesehen, die über zwanzig Fuss im Durchmes­
ser hielten und in ihrer Mitte drei und einen halben 
Fuss hoch waren; wie tief sie sich in die Erde hin­
ein erstrecken , ist mir unbekannt, nur so viel kann 
ich sagen, dass, wie schon Azara bemerkt, nach an­
haltendem Regenwetter zuweilen Pferde oder Maul­
esel, wenn sie über ein solches Nest gehen, darein 
versinken, und zwar so tief, dass blos noch der Kopf 
des Thicrcs über die Erde hervorragt. Da der Bo­
den , wo diese Ameise ihre Wohnung erbaut, ge­
wöhnlich thonartig ist, so hat diese bei trockener 
Witterung viel Festigkeit, so dass man über dieselbe 
ohne einzusinken hingehen kann; durch anhaltende 
Regen aber wi rd das Nest so erweicht, dass es häufig 
von selbst einstürzt. 

Der Isau arbeitet, wie überhaupt alle Ameisen 
Amerika'«, welche ihre Nester in der Erde errich­
ten , mehr im Sommer als im Winter an seinem Baue, 
H " d diess vorzüglich, nachdem es geregnet hat und 
das schöne Welter eintritt. Bemerkenswerth ist die 
Ar t wie er die Erdkügelchen, die er aus dem Inne­
ren des Baues hervorbringt und die oft die Grösse 
einer Linse haben, aufschichtet. E r bildet nemlich 
mit denselben vor jeder Ocffhung, deren man oft an 



einem einzigen Neste Lei 50 zahlen kann, eine Nische, 
die eine Höhe und Breite von 3 bis 7 Z o l l und eine 
Tiefe von 1 bis 2 Zo l l hat. Das Wetter muss 
sehr schön und beständig seyn, wenn er seinen Bau 
zu gleicher Zeit auf allen Seiten vergrössern so l l ; 
gewöhnlich baut er nur auf der Seite, die vom Wind 
und Regen abgekehrt ist. Obgleich die Anzahl der 
Bewohner eines Nestes nicht zu bestimmen ist , so 
kann man daraus auf ihre Menge schliesscn, dass von 
dem Neste eben so viele Wege , als dasselbe Oeff-
nungen hat, strahlenförmig auslaufen, dass diese, 2 
bis 3 Zo l l breiten, Wege sich auf mehrere hundert 
Schritte, oft sogar auT eine Viertelstunde , vom Neste 
weg erstrecken und sich in einiger Entfernung von 
demselben in mehrere Arme theilen. Die Ameisen 
halten diese Strassen äusserst sauber, lassenkein Gräs­
chen auf denselben wachsen und reinigen sie jedes­
mal , wenn Regen wasscr sie mit Gras oder Erde be­
deckt hat. Die Strassen sind bei schönem Wetter 
gänzlich von Arbeiterinnen angefüllt, die sich fort­
während kreuzen. Diejenigen , welche von dem Neste 
her kommen, gehen leer; diejenigen aber, die dem 
Neste zu wandern, halten gewöhnlich ein Stück von 
einem Baumblatte zwischen ihren Fresszangen. Sie 
fassen dasselbe so, dass es senkrecht über ihrem 
Kopfe emporsieht und sie im Gehen nicht hindern 
kann. Ich habe sie nie etwas anderes als Blätter von 
Pflanzen, wahrscheinlich zu ihrer Nahrung, nach 
dem Baue tragen gesehen. Sie machen weder von 
Samen noch von thicrischen Stoffen Gebrauch. Azara 
vermulhete zwar , dass sie auch Samen heimtragen, 
was aber kaum der Fall ist, indem ich in mehreren 
Kettern, die ich zerstören sah, nie deren angetroffen 
habe. Hingegen sieht man sehr häufig, dass die A r -



Leiterinnen mit einer andern Arbeiterin beladen nach 
Hause wandern. Es sind diese letzteren nieht etwa 
Gefangene, von einem anderen Baue, sondern sie 
gehören zu einem und demselben Haushalte, denn 
die getragene ist oft grösser als die tragende. Z u ­
dem habe ich öfters beobachtet, wie von zwei heim­
kehrenden Ameisen die eine die andere tasste und 
heimtrug. Wenn man ferner einem dieser Lastthiere 
seine Bürde wegnimmt und diese auf den Boden setzt, 
so wandern beide auf dem gleichen Wege ruhig nach 
Hause. Die Trägerin fasst die andere Ameise so, 
dass der Stiel des Abdomens der letzteren zwischen 
die Fresszangen zu liegen kömmt, das, sehr kleine. 
Abdomen nach unten sieht, dagegen der Thorax, die 
Beine und der Kopf auf ihrem eigenen Kopfe ruhen. 

Der Isau arbeitet, scy es an seiner "\\ ohnung, oder 
um Nahrung einzusammeln, zu allen Stunden des Ta­
ges und der Nacht, in so fern ihm die Witterung 
günstig ist; sobald es neinlich regnet, hält er sich 
ganz ruhig in seinem Neste, eben so während der 
kalten und bewölkten Wintertage, wo er eigentlich, 
wie alle anderen Ameisen von Paraguay, halb er­
starrt. Azara irrt sich, wenn er sagt, dass die Amei­
sen in Paraguay das ganze Jahr hindurch arbeiten 
und von dem Winter keineswegs leiden. Eben so 
unrichtig ist seine Behauptung, dass in einem Neste 
von Isans mehrere Familien hausen. Em Bau 
wird nur von einer Familie bewohnt, was man dar­
aus sieht, dass die Individuen , die auf den verschie­
denen Wegen eines Nestes wandern, sich sogleich 
erkennen und sich nicht angreifen, wenn man sie von 
einem Wege auf den amiern versetzt, während sich 
hingegen die Individuen verschiedener Nester sogleich 
angreifen. Kriegerisch ist diese Ameise übrigens 



nicht; auch hat sie weder einen Stachel, noch eine 
Säure bereitende Drüse am After, besitzt aber dafür 
eine, im Verhältnisse ihrer Grösse , beträchtliche 
Kraft in ihren Fresszangen, welche bei den Arbei­
terinnen mit der Grösse des Kopfes zunimmt» 

Wie bei allen anderen Ameisen verlassen im Som­
mer die frisch verwandelten Weibchen und Männ­
chen an einem heissen Tage das IS est und begatten 
sich im Fluge -). Das befruchtete Weibchen streift 
seine Flügel ab und legt nun ganz allein einen neuen 
Bau an, oder es kehrt, wenn es wieder auf den alten 
Bau zu sitzen kommt, in denselben zurück und legt 
da seine E i e r , die alsdann nicht von ihm, sondern 
von den Arbeiterinnen besorgt werden, während es, 
wenn von ihm ein neuer Bau begonnnen w i r d , die­
selben selbst besorgt. Die Männeben hingegen, so­
bald sie das Begattungsgeschäft vollbracht haben, und 
einige Stunden herumgeflogen sind, gehen, an dem 
nämlichen Tage, wo sie ihr Nest verlassen haben, 
zu Grunde. 

In den Feldern von Tapua und Pirayu, so wie 
in den Missionen, bieten diese Flüge von Ameisen 
öfters einen sehr hübschen Anblick dar. Man sieht 
ncmlich in den heissen und windstillen Mittagsstun­
den der Monate Dcccmber und Januar aus mehreren 
Nestern zugleich Weibchen und Männchen, gleich 
grossen Bauchsäulcn, emporsteigen, wobei die Flügel 
der Insectcn in der Sonne wie Silherblättchen glän­
zen. Bringt ein Windstoss einen solchen Flug auf 
einen vorbeigehenden Menschen, so wird er ganz 

A/.ara irrt sich, wenn er (T. I. S. 180.) glaubt, die 
Fortpflanzung der Ameisen gehe das ganze Jahr hin­
durch vor sich. 



von geflügelten Ameisen bedeckt, die ihn übrigens 
nicht weiter belästigen. Der mit Eiern angefüllte 
Bauch der Weibchen, welcher die Grösse einer Zu-
ckererbse erreicht, dient nicht nur vielen Vöge ln , 
sondern auch dem Landvolke zur Speise. Roh ge­
nossen , ist sein Geschmack demjenigen der Hasel-
miss ähnlich, und wenn man denselben in etwas röstet 
oder ihn gar mit Syrup dünn begiesst, so schmeckt 
er wie geröstete und überzuckerte Mandeln. Die 
Eier enthalten nemlich, wie die einiger Spinnen und 
wie einige Larven, die sich in den verschiedenen 
Arten von Cocosnüssen vorfinden, ein fettes, sehr 
feines O c l , welches, e rwärmt , einen angenehmen 
Geschmack hat. 

Der Isau hat, was man von einem so geringfügi­
gen Insecte kaum erwarten sollte, einen nicht unbe­
deutenden Einfluss auf den Ackerbau in Paraguay und 
hiermit überhaupt auf die Industrie des Landes. Die 
Gegenden nemlich, wo diese Ameise in grosser A n ­
zahl vorkommt, sind kaum zu bebauen, denn der 
Landmann kann die Frucht seines Fleisses, einer A r ­
beit von mehreren Monaten, in einer einzigen Nacht 
zerstört sehen. In einer einzigen Nacht können die M i l ­
lionen von Rcwohnern einiger Nester von Isaus ganze 
Pflanzungen von Manioca, Mais , Pataten, Melonen, 
Gartengemüsen, u, s. w . zu Grunde richten, indem 
sie die Gewächse gröstcnthcils ihrer Blätter berau­
ben , so dass dieselben nachher absterben. Es ist 
übrigens interessant, diesen Thicrcn bei ihrer Zer­
störungs-Arbeit zuzusehen. Nachdem sie den Baum 
oder die Pflanze, welche sie plündern wol len , be­
stiegen haben, setzen sie sich an den Rand eines 
Blattes und schneiden mit ihren Fresszangen in sehr 
kurzer Zeit ein Stück von der Grösse eines K r c u -



zers heraus, das sie dann sogleich heimtragen. Fallt, 
was sehr häufig geschieht, das Stück zu Boden, ehe 
sie es haben fassen können, so machen sie sich un­
gesäumt von neuem an die Arbeit und gehen dem 
heruntergefallenen Blättchen nicht nach. Man hör t 
wohl die Behauptung, dass der Isau diese Stücke 
mit Vorsatz auf den Boden werfe, um sich und sei­
nen Mitarbeitern die Mühe des Hinunlertragcns zu 
ersparen. Diess ist aber keineswegs der F a l l , denn 
auch die vom Weste her neu ankommenden Ameisen 
achten nicht auf diese Blattstücke, mit denen der Bo­
den oft ganz besäet i s t , sondern eine jede beisst sich 
ibr eigenes Stück aus einem Blatte, das noch an der 
Pflanze hangt. Es ist ebenfalls ein Trthum, wenn 
man glaubt, dass der Isau die Blätter an dem Stiele 
abbeissc. E i n ganzes Blatt heimzutragen würde seine 
Kräfte übersteigen und auf dem Wege zum Baue zu 
viel Hindernissen ausgesetzt seyn , selbst wenn meh­
rere Individuen einander dazu behiilflich seyn wür­
den. Wenn diese Ameisen einen Baum plündern, so 
hört man ganz gut das Geräusch, welches sie beim 
Abbeisscn des Blattstückes mit den Fresszangen her­
vorbringen. 

Es ist sehr wahrscheinlich, dass der Isau sich 
von diesen Blättern nährt ; mit Gewissheit habe ich 
diess aber nicht ausmittcln k ö n n e n , denn man sieht 
ihn nie im Freien Wahrung zu sich nehmen. So viel 
ist gewiss, dass er nichts Animalisches, so wie keine 
Baumfrüchtc , geniesst, indem er diese gar nicht be­
r ü h r t und die thicrischen Stoffe flieht; auch sieht man 
nicht, dass e r , wie andere Ameisen, den M i l b e n , 
oder vielmehr dein süssen Safte, den sie bei einer 
sanften Berührung durch den After von sich geben, 
nachstelle. 



Da der Isau den Pflanzungen so schädlich ist, so 
hat man verschiedene Mittel gesucht, dieses Insect 
zu zerstören. Es gelingt aber nur mit vieler Muhe 
und Anstrengung, deren nicht jedermann fähig ist, 
eine Gegend von ihm zu reinigen. Eines der sicher­
sten Mi t t e l , die Bewohner eines Nestes zu tödten, 
besteht darin, dass man die Löcher desselben, bis 
auf eines, zustopfet und durch das offene L o c h , 
vermittelst eines Blasbalges, Schwefeldämpfe in das 
Innere des Nestes treibt. Dieses Mittel aber haben 
blos die Jesuiten, wie sie noch in Paraguay waren , 
angewandt. Eine andere, vielleicht die beste, A r t 
ein Nest zu zers tören , besteht im Gebrauche des 
Feuers, indem man um das Nest her und über dem­
selben Gesträuch und Baumsüicke aufhäuft und sie 
anzündet. Kann man Wasser in einen Bau leiten, 
was aber selten der Fa l l i s t , so wi rd derselbe SO 
sehr erweicht, dass er einstürzt. Geschieht aber die­
ses nicht, und werden die Ameisen nicht im erweich­
ten Thonc erstickt, so schadet ihnen das blosse Was­
ser nur wenig , denn sie finden im Baue immernoch 
Stellen , wohin dasselbe nicht in solcher Menge ein­
dringt, dass sie ersäuft werden. Einige Landlcute 
haben auch die Gewohnheit, den Bau zu öffnen und 
ein lodlcs Th ie r , wie ein Schwein, einen Hund oder 
ein Pferd hineinzuwerfen. Durch ein solches Aas 
werden aber die Ameisen nicht getodtet, sie verlas­
sen blos ihren Bau und legen, in einiger Entfernung 
von dem alten, einen neuen an, wodurch nichts 
oder nur wenig gewonnen ist. Gelingt es übrigens 
die Nester von Isaus zu zerstören, so muss man 
nachher fortwährend darauf achten , dass keine neuen 
angelegt werden. Diese letzteren kann man jedoch, 
wenn sie noch keinen grossen Umfang erreicht 



haben, durch Umgraben mit der Schaufel und durcii 
Begicssen mit siedendem Wasser ganz zu Grunde 
richten. 

Indessen haben die Landbauer in Paraguay noch 
mit anderen Gattungen von schädlichen Ameisen zu 
kämpfen. Z u den bösartigsten unter diesen gehört 
eine röthl ichbraune, unserer gemeinen Waldameise an 
Grösse gleichkommende, Gattung, die auf dem Tho­
rax mit zwei Stacheln , dagegen am After weder mit 
einem Stachel, noch mit einem Säure absonderndem 
Organe versehen ist, und die gröste Aehnlichkeit mit 
Formica bispinosa von Cayenne hat. Azara er­
w ä h n t schon ihrer als eines äusserst schädlichen In-
sccles. Es dringt, wie der Isau, aber nie oder doch 
nur selten bei Tage, sondern blos des Nachts, in die 
Gärten und Pflanzungen ein und richtet darin auf die­
selbe A r t grossen Schaden an. Allein es ist auch 
bei ihm nicht, wie Azara angiebt, der F a l l , dass ein 
Theil dieser Ameisen die Blätter der Pflanzen zer­
stückele und auf den Boden fallen lasse, während ein 
anderer Theil die Stücke forttrage. Die Blattstücke 
fallen nur zufälliger Weise herunter und werden von 
den anderen Ameisen nicht b e r ü h r t , sonst fände man 
am Morgen nach einem Uebcrfalle dieser Thicre 
den Boden am Fusse der Pflanzen, die sie zer­
stört haben, nicht mit Blatlslückcn ganz besäet. Hin­
gegen ist Azara's Angabc ganz r icht ig, dass sie in 
einer Nacht einen Pomeranzenbaum oder eine Reb-
laubc völlig entblättern können. Eben so richtig ist 
seine Beobachtung , dass diese Ameise ihren B a u , 
den sie in der Erde anlegt, mit grosser Sorgfalt zu 
verstecken sucht, dass sie nur bei Nacht an demsel­
ben arbeitet und dass sie die Erde , die sie heraus­
t rägt , in einiger Entfernung von dein Neste zer-



streut und hiermit nicht aufschichtet oder gar r.u 
einem Baue über der Oberfläche des Bodens benutzt. 
Alan sucht oft ein solches Ameisennest lange verge­
bens in dem Garten und seinen Umgebungen und findet 
es endlich im Hause selbst unter dem Fusshoden, 
wohin sich die Ameisen, unter den Fundamenten hin­
durch, einen Weg graben mussten.-) 

Auch diese Ameise scheint, wie der Isau , hlöB 
Vegctabilicn aufzusuchen; hingegen trägt sie nicht nur 
Blätter , sondern auch Samen, verschiedener Pflanzen 
in ihre Wohnung, die ihr jedoch sehr wahrschein­
lich nicht zur Nahrung dienen. F.s dürfte nemlich. 
nach ähnlichen Erscheinungen bei europäischen Amei­
sen zu urthcilcn , die Vcrmuthung nicht uiigcg rundet 
seyn, dass die beiden Gattungen, von denen ich so 
eben gesprochen habe, die Blatter nicht sowohl zu 
ihrer eigenen Ernährung als vielmehr zu der von 
einer A r t von Milben (puecrons) zusammentragen, 
die sich in dem Neste aufhalten, und von deren Safte 
sich die Ameisen ernähren. 

Ucbcrall in Paraguay, besonders in bevölkerten 
Gegenden , trift man , drittens , eine schwär/1 ich-
braunc, auf dem Abdomen mit kurzen, weissen, 
glänzenden Ilä'ärchcn bedeckte, Ameise an, in der 
Landessprache araraa genannt. Sic ist im Al lge­
meinen von der Grösse unserer Waldameise, jedoeli 
in etwas dicker. Bisweilen sind die Arbeiterinnen 
ein wenig kleiner, oft aber so gross, dass man sie 
leicht Lir Weihchen ohne Flügel halten könnte. Sic 
hat keinen Stachel, hingegen am After ein Organ, 
welches eine sehr scharfe und stinkende Säure in 

*) Die Häuser in Paraguay haben keine Keller und ihre 
Fundamente gehen blos 2 bis 3 Fuss tief in die Eide. 



beträchtlicher Menge bereitet, Ihre Kraft ist nicht 
gross, und ihre Fresszangen sind eben nicht sehr stark. 
So wie man sie angreift, beisst sie sich in den Ge­
genstand, der sie be rüh r t , mit den Fresszangen ein, 
biegt das Ende des Abdomen's nach unten und vorn, 
und spritzt ihre Säure an die Stelle, wo sie die 
Fresszangen angesetzt hat. Azara's Angabe , dass man 
nicht die drei Geschlechter bei dem Araraa finde, ist 
unrichtig. In den heissen Tagen des Decembcrs und 
des Januars habe ich häufig Weibchen und Männ­
chen dieser Gattung von Ameisen gesehen. Sic zeigt 
die sehr merkwürdige Erscheinung, dass sie sich 
selbst kein Nest baut, sondern ihren Wohnort von 
anderen Insecten verfertigen lässt, Sie hauset nämlich 
in abgestandenen Baumstämmen, die von Larven ver­
schiedener Gattungen von Insectcn, aus den Ge­
schlechtern Macropus , Cerambyx, Pironus, so 
wie einer Gattung von Cossus u . s. w . , in allen 
Bichtungen durchbohrt worden sind. Wenigstens 
habe ich sie nie an ihrer Wohnung arbeiten gesehen , 
wiewohl es möglich wäre , dass die sehr starke 
Säure, die sie erzeugt, das Ho lz angriffe, wodurch 
ihr nachher nicht schwer w ü r d e , dasselbe mit ihren, 
sonst schwachen, Fresszangen zu zernagen. Hinge­
gen ist so viel gewiss , dass diese Ameise keinerlei 
A r t von Vorrath sammelt, was übrigens nur bei 
wenigen Gattungen, und vielleicht auch bei diesen 
nur ausnahmsweise , der Fa l l ist, und dass sie die 
junge Brut nach A r t der Bienen und der Wespen 
ätzt. Nie sieht man eine dieser Ameisen irgend einen 
Gegenstand zwischen den Fresszangen tragen, es 
scy denn dass sie E i e r , Larven oder Puppen von 
einer Stelle zur anderen bringen; hingegen gehen sie 
mchrenthcils so voll gefressen in ihre Wohnung 



zurück , dass die Bauchringe aus einander weichen 
und das Abdomen halb durchsichtig wird . 

Der Araraa lebt, wie gesagt, in den, von Larven 
durchlöcherten, Baumstämmen, wesshalb er auch auf 
dem Lande in oder bei allen Häusern vorkommt, in­
dem die kleinen Bauernhäuser, besonders aber die 
corales (Umzäunungen, in welche das V i e h getrie­
ben w i r d ) , zum Theile aus solchen Stammen gebaut 
sind. E r geht mehrentheils bei Tage seiner Wahrung 
nach und hält sich bei Wacht verborgen. Je heisser 
die Jahreszeit und die Tagesstunde ist, desto munte­
rer ist er; im Winter und bei regnerischem Wetter 
sieht man ihn selten, ja er verkriecht sich gänzlich , 
wenn im Winter einige Tage kalter Witterung ein­
treten. Wiewohl er häufig das Innere der Wohnun­
gen besucht, so richtet er da beinahe keinen Scha­
den an 5 höchstens stellt er dem Zucker und den 
daraus bereiteten Süssigkeiten nach, schadet aber liier 
nicht sowohl durch seine Wascherei, als indem er den 
von ihm berührten Gegenständen durch seine Säure , 
mit der er sie bespritzt, einen äussert unangenehmen 
Geschmack erthcilt. Seine Wahrung besteht haupt­
sächlich in dem Safte, welchen die Milben von sich 
geben, dann aber auch in den süsslichen, bald wäs­
serigen, bald harzigen, Ausschwitzungcn der Blätter 
und der Binde mehrerer Bäume und Gesträuche. 
Der Pomeranzenbaum scheint ihm sehr viele Wahrung 
zu liefern, denn er besucht denselben vorzugsweise. 
Wenn er aber in grosser Anzahl und während län­
gerer Zeit einen solchen Baum heimsucht, so er­
krankt dieser , indem die Blät ter , die Früchte und 
selbst der Stamm mit schwarzen Flecken bedeckt 
werden. Wahrscheinlich rührt diese Krankheit von 
der Säure der Ameise her, die entweder den Theil 



des Baumes den sie berührt zum Absterben bringt, 
oder auch, was ich glaube, die Erzeugung eines 
Schwammes begünstigt , welcher den Baum in Ge­
stalt schwarzer Flecken überzieht. 

Der Araraa geräth zuweilen in einen harten Kampf 
mit einer grossen, rothen, ziemlich seltenen Ameise, 
die mit einem Stachel versehen ist und den Sauin der 
Wälder bewohnt. A n Kraft ist er dieser nicht ge­
wachsen , die Menge aber macht ihn seinem Feinde 
üherlegen. Ich habe ein grosses Schlachtfeld dieser 
beiden Ameisen gesehen, das mit mehreren tausend 
Todten bedeckt w a r , unter denen ich wenigstens 
zehn Araraas gegen eine rolhc Ameise zählte, und 
doch siegten die Araraas durch ihre Anzahl , indem 
sich immer mehrere über einen Feind hermachten und 
ihn so lange mit ihrer Säure bespritzten, bis er un­
terlag. Die Einwohner von Paraguay müssen diese 
Kämpfe beobachtet haken , denn sie bedienen sich, 
wiesehon Azara berichtet, der rothen Ameisen um 
die Araraas ans ihren Wohnungen zu vertreiben. 

Noch eine andere, sehr merkwürdige , Galtung, 
welche aber selten zum Vorscheine kommt, ist der 
tajy-ne, Sie gebort wahrscheinlich zum Geschlechtc 
Odontomachus. Sie ist schwarz, mit Füssen die 
ins gelbliche ziehen, schlank, langbeinig, von der 
Grösse der Waldameise und mit einem Stachel ver­
sehen. Zerdrückt man sie mit dem Fulger, so giebl 
sie einen stinkenden Geruch von s ich, woher ihr 
guaranischer Name, tajy-ne, stinkende Ameise, 
rührt . 

Diese Ameise baut ihr Nest in der Erde. V o n 
ihrer Industrie ist aber sehr wenig bekannt, indem 
i c h , so wenig als Azara und so wenig als alle E in ­
wohner von Paraguay, je einen Bau dieses Insectcs 



gesehen habe. Man sieht sie weder an einem Neste 
arbeiten , noch ihrer täglichen Nahrung nachgehen. 
Sie erscheint blos von Zeit zu Zeit ganz unerwartet, 
und dann schaarenweise, in einem Hause, indem sie 
aus einem Loche in der Wand oder zwischen den 
Ziegelplalten des Bodens hervorbricht. Auch zeigt 
sie sich so selten, dass viele Bewohner von Para­
guay sie gar nicht kennen. Ich hatte unser Haus 
zwei Jahre lang bewohnt, ohne während dieser Zeit 
etwas von dieser Ameise zu verspüren, als eines 
Abends plötzlich eine grosse Anzahl dieser Thiere 
aus zwei Mauselöchern hervorströmte. Einige M o ­
nate später erschienen sie noch einmal und dann wäh­
rend der folgenden anderthalb Jahre nicht mehr. Zu ­
fälliger Weise habe ich Gelegenheit gehabt, sie in 
einigen H.iuscrn auf dem Lande zu beobachten, und 
traf sie auch mehrmals auf meinen Reisen in den un­
bewohnten Gegenden von Paraguay an. Immer aber 
zeigte sie sich nur kurze Zeit auf der Oberfläche des 
Bodens und verschwand dann wieder für lange. E in 
einziges M a l erschienen mit den Arbeiterinnen auch 
einige geflügelte Männchen und Weibchen, die so­
gleich davon flogen. Bei meinem Freunde , Don II-
dclönso Machain in Tapua, wo diese Ameisen ziem­
lich häufig erschienen, und unter dessen Hause sie 
einen Bau angelegt hallen , wurde von mir über ihre 
Lebensart Folgendes beobachtet. Ihr Bau ist sehr 
tief, denn er geht unter den Fundamenten des Hau­
ses durch, und muss sehr ausgedehnt seyn, indem 
seine Mündungen oft fünfzig und mehr Schritte von 
einander entfernt sind. Die Ameisen arbcilen gewöhn­
lich bei Nacht und verstreuen die Erde in einer gros­
sen Entfernung von den Ocffnungen ihres Nestes. 
Diese sind zahlreich, aber so klein, dass man sie 



kaum bemerkt, und, wie gesagt, ' jgewühnlich weit 
von einander entfernt. Einzeln sieht man diese Ameise 
nie herum laufen ; wenn sie ihr INest verlas si , so ge­
schieht es immer schaarenweise. Sie zeigt sich vor­
züglich bei Nacht, jedoch habe ich sie bei Herrn 
Machain mehrmals auch bei Tage gesehen. Gewöhnlich 
erscheint sie bei einer bevorstehenden Witterung»-Ver­
änderung, oder, wenn sie am Tage hervorkommt, bei 
bewölktem Himmel. Sic überschwemmt dann mit der 
grösten Schnelligkeit ein Zimmer und greift jederlei 
A r t von Thieren , seihst den Menschen , an, G r i l l e n , 
Spinnen, Heuschrecken, die sich so eben im Zimmer 
befinden, werden sogleich von den Ameisen in Stücke 
zerrissen. Ich habe Mäuse gesehen, die , mit diesen 
Insectcn bedeckt, voll Angst ihr L o c h verliessen, 
junge Mäuse , die in ihrem Neste von ihnen ver­
zehrt wurden , Eidechsen und sogar Schlangen , die 
sich vor ihnen flüchteten. Eine calandra, ein V o ­
ge l , dessen Gesang demjenigen tler Nachtigall ähn­
lieh ist, wurde in ihrem Käfig von diesen Ameisen 
so übel zugerichtet, dass ich sie aus lauter Mitleiden 
tödlen musste. Auch den Menschen verschonen sie 
nicht; sie überfallen ihn im Schlafe und benagen ihn, 
bis der Sehmerz ihn aufweckt. Ich sah einen be­
trunkenen Mulatten, dem , zum Theile während mei­
ner Anwesenheit, diese Thiere die Augenbraunen, so 
wie die Augenwimpern, ganz wegfrassen und zugleich 
die Haut des Gesichtes bis aufs Blut zernagten. Zwei 
Personen, die ich als Arz t an einem, sonst nicht 
gefährlichen, Gallenficber behandelte, wurden bei 
Nacht in ihrem Bette von Tajy-nes überfallen , "<t-
dureh sich ihre Krankheit, zum Theile als eine Folge 
des Sehreckens, so verschlimmerte, dass die eiue in 



wenigen Tagen starb , die andere bei seebs Wochen 
krank lag. 

Da diese Ameise keinen Schaden in den Pflan­
zungen anrichtet und bei ihrem Erscheinen auch keine 
Vegetabilien be rüh r t , sondern nur Thiere und Men­
schen angreift, so scheint ihre Nahrung blos aus thic-
rischen Stoffen zu bestehen. So viel ich bemerken 
konnte, stellt sie besonders den Regenwürmern , den 
Gril len und den Heuschrecken nach; überhaupt scheint 
ihr jedes fleischige Inscct sehr willkommen; selbst 
das Rindfleisch verschmäht sie nicht in den Woh­
nungen. Haben sie ein lnsect, oder auch jedes an­
dere Th ie r , dessen sie sich bemächtigen können, er­
hascht und getodtet, so beisst jede Ameise ein Stück 
heraus und trägt es in das Nest. Grillen und Heu­
schrecken sind in zwei bis drei Minuten ganz zer­
stückelt und weggetragen; um eine junge Maus oder 
eine Eidechse zu zertheilen, brauchen sie höchstens 
eine Viertelstunde. Ihre Raubgier ist ausserordent­
lich gross. Merkwürdig ist die A r t , wie sie die 
Fliegen fangen, was ich übrigens nur einmal beobachtet 
habe. W i r hatten so eben unter dem vorredor 
(Laube) von Herrn Machain einige Wassermelonen 
gegessen und einen Theil des Saftes derselben, nach 
paraguayischer A r t , auf den Roden tropfen lassen, 
als eine Schaar von Tajy-nes erschien. Zuerst fielen 
sie über einige Gri l len und Heuschrecken her , die 
w** ihnen vorgeworfen halten, zerstückelten sie in 
- incm Augenblicke und trugen die Theile in ihre 
Wohnung, A u f der Stelle aber, wo der Melonen­
saft ausgegossen war , und die natürlich von Fliegen 
besucht wurde , stellte sich eine grosse Anzahl von 
ihnen auf, und das auf folgende A r t . Sic stützten 
sich nur auf die vier hinLcren Beine, zogen die zwei 



vorderen an sieh und hatten das Ende des Ahdomen's 
nach vorn, so wie den K o p f in die H ö h e , gerichtet, 
wobei sie die Fresszangen weit aus einander sperrten. 
So wie eine Fl iege , angezogen durch den Genich des 
Melonensaftes, sich näherte, ergriffen sie dieselbe im 
Fluge mit ihren Fresszangen, zerstückelten sie in 
zwei bis vier Theile und trugen diese in ihre W o h ­
nung. Sic blieben bei einer Viertelstunde in dieser 
unbequemen Stellung, um Fliegen zu fangen. Ucb r i -
gens fielen sie mit der grösten Begierde über jedes 
andere Insect, seihst über Ameisen, her, die man 
ihnen in die offenen Fresszangen warf. 

Man sucht diese Ameise, da sie äusserst selten 
erscheint, und ihr Bau nicht leicht aufzufinden ist, 
ejjen nicht zu vertilgen. Im Augenblicke, wo sie 
sich zeigt , ist wohl das beste Mittel sie zu vertrei­
ben, dass man unter ihre Reihen ein Stück brennen­
den Papiercs wirft , oder sie mit kaltem Wasser be­
spritzt , was schon Azara angiebl. 

Eine andere Ar t von Ameise, welche für die Be­
wohner von Paraguay immer schädlicher w i r d , ist 
der Tajy-poti, auf deutsch, Dreck-Ameise, ein 
TName der vom Übeln Gerüche herrührt, den sie 
verbreitet, wenn man sie zerdrückt , und den sie 
auch den Speisen mittheill, die sie berührt. W i e ­
wohl sie in den Häusern , welche Azara häufig be­
suchte, jetzt nur zu bekannt ist, so erwähnt doch 
dieser Naturforscher derselben mit keinem Worte , 
was er gewiss nicht unterlassen hätte, wenn ihm das 
Inject nur im geringsten bekannt gewesen wäre. Um 
so wahrscheinlicher ist, dass dasselbe erst in den 
letzten Zeiten in Paraguay einwanderte, oder wenig­
stens erst seit kurzem die Wohnungen der Menschen 
besucht. In der Stadt Assyriern war diese Ameise 



zu meiner Zeit ganz unbekannt, -wahrend sie sich in 
den Landhausern der Umgegend schon vorfand, wie­
wohl man sie auch da noch vor wenigen Jahren 
nicht bemerkt hatte. Da sie südlich, nördlich und 
östlich von Paraguay gar nicht, und in Paraguay 
selbst erst seit einiger Zeit bekannt i s t , so scheint 
sie von Gross-Chaco her eingewandert zu seyn, indem 
ein Schwärm befruchteter Weibchen durch einen Wind-
stoss über den Paraguay-Strom getrieben wurde. 

Der tajy poti ist höchstens eine Linie lang und 
hellroth von Farbe , übrigens eine eigentliche Ameise , 
ohne Stachel und auch ohne ein Säure absonderndes 
Organ. Der Stoff, der an ihm übel riecht, ist im 
ganzen Körper verbreitet, vorzüglich aber, wie mir 
schien, in seinem Speichel vorhanden. Ich habe den 
Tajy-poti nie anderswo angetroffen als in Häusern, und 
zwar nur in solchen, die aus adoves (an der Sonne ge­
trockneten Backsteinen), oder ans pared pisada 
(zusannnengestampfter Thonerde) gebaut waren, V o n 
der A r t , wie er sein IN est baut, von seiner gewöhn­
lichen Nahrung, überhaupt von seiner Lebensweise, 
ist wenig bekannt. E r wohnt in den, aus Thonerde 
gebauten , Mauern und höhlt darin kleine Wege aus. 
Einen änderen Bau habe ich nie gefunden. E r zeigt 
sich vorzüglich bei Nacht, jedoch auch bei Tage, 
und stellt dann besonders dem Fleische, dem Käse , 
auch dem Brod und dem Zuckerwerke nach. Der 
Schaden , den er anrichtet, besteht hauptsächlich 
dann, dass er jeder Esswaarc, die er b e r ü h r t , 
einen ganz abscheulichen Geruch und Geschmack 
mitthcilt und dieselbe ungenicssbar macht. Sein 
Geruchsorgan ist sehr Iein j hängt man, z. B . , 
Fleisch an der Wand auf, so bohrt er sich einen 
Weg durch die Mauer bis zu der Stelle und bricht 



dort hervor. E r lieht die animalischen Stoffe so sehr, 
dass er den durchschwitzten Hemden und Halstü­
chern nachgeht und dieselben oft so durchfrisst, dass 
sie wie ein Sieb aussehen; der reinen Wäsche fügt 
er keinen Schaden zu. Um sieh seiner in den Woh­
nungen zu entledigen, verstreut man in denselben 
zerschlagene Röhrenknochen von Hindern. Die 
Ameisen schlüpfen in die Knochen hinein, um das 
Mark zu fressen, worauf man diese auf einen Kost 
trägt und erhitzt, so dass die Insectcn getodtet wer­
den ; dann legt man die Knochen wieder von neuem 
im Hause herum. 

Ausser den angeführten Ameisen finden sich in 
Paraguay noch bei zwanzig andere Gattungen der­
selben, die entweder in der Erde oder in abgestan­
denen Baumstämmen wohnen und übrigens nicht alle 
zum Geschleehte Formica gehören. Da sie aber auf 
den Bewohner des Landes keinen Einfluss ausüben 
und in ihrer Industrie wenig von unseren Ameisen 
abweichen, so kann ich sie hier mit Stillschweigen 
übergehen. Eben so unterlasse i ch , Azara's ganz 
fälsche Ansichten "über die Fortpflanzung und Le­
bensweise der Ameisen in Paraguay zu widerlegen, 
indem, bei den Fortschritten welche die Naturge­
schichte dieser Geschlechter seit seiner Zeit gemacht 
hat, eine solche Erör te rung ohne Nutzen seyn würde . 
Dieser Naturforscher erwähnt auch einer Mudl/n 

unter seinen Ameisen. Es giebt deren mehrere Gat­
tungen in Paraguay , ihre Lebensart ist aber unbe­
kannt, und sie haben keinen Einfluss auf den Menschen. 
Nur das ist zu bemerken, dass ihre Stiche sehr 
schmerzhaft sind. 

V o n den Termiten, in der guaranischen Sprache 
cupii genannt, ist Paraguay in einigen Gegenden 



eigentlich überschwemmt, und hier fügen sie dem Men­
schen keinen geringen Schaden zu. 

Es giebt ihrer in diesem Lande mehrere Gattungen, 
aber nur zwei davon sind für den Einwohner von 
Bedeutung. Die eine baut sich ihr Nest in und zu­
gleich über der Erde und bildet die bekannten Ter­
mitenhaufen. Es ist die Tennes americana, Sie 
fangt ihren Bau damit an, dass sie sich in den Boden, 
wo dieser aus Thon und Sand besteht, eingräbt und 
die E r d e , welche sie herausträgt , sogleich in Ge­
stalt eines kleinen Gewölbes oder einer Pvöhre über 
der Oeffnung des Bodens zusammenhäuft, indem sie 
die Theilchen vermittelst ihres Speichels an einander 
klebt. So arbeitet sie immer fort , erweitert im Bo­
den die Gänge und Höhlungen und vergrössert über 
demselben, durch Aufeinandersetzung neuer Gewölbe, 
den Termitenhaufen, in Paraguay tacuru genannt. 
Diese Tacurus haben die Form einer Halbkugel oder 
eines, mehr oder weniger, zugespitzten Ztickerhutes, 
deren Grundfläche zwei bis sechs Fuss im Durch­
messer hält und deren Höhe zwei bis sieben Fuss 
beträgt. Im südlichen Theile von Paraguay errei­
chen sie lange nicht die Ausdehnung und Höhe , wie 
im nördlichen, Sic sind äusserst hart und werden 
nur mit Mühe geöffnet, welche Festigkeit von dem 
Demente h e r r ü h r t , mit dem die Termite die Thon-
erde und die Sendkörner verbindet. Aussen ist der 
Haufen im Allgemeinen glatt; nur hier und da sieht 
man eine kleine Oeffnung, die in ein, nahe unter der 
Oberfläche, neu angelegtes Gewölbe oder in einen neuer» 
Gang führt. Zerschlägt man einen solchen Bau, so 
findet man im Inneren desselben keine regelmässige A n ­
lage, wie sie in den Termitenhaufen vom Cap statt­
finden soll. Um regelmässige Kammern, Stockwerke 



n. s. W . von verschiedener Grosse und einiger symme­
trischen Vertheilung zu enthalten, inüsstc der Bau 
nach aussen grosse Oeffmmgen und Ungleichheiten 
zeigen, -was hier nie der Fal l ist, indem er bei aller 
Vergrbsserung immer die nämliche Form behält. 
Auch müsste die Termite biters an der Oberfläche 
des Haufens arbeiten, was, wie w i r weiter unten 
sehen werden, nie geschieht. Der Bau über der 
Erde besteht aus einer harten Binde und einer gros­
sen Anzahl unrcgelmässig durch einander laufender 
G ä n g e , die bald mit einander communiciren , bald 
durch Wände von Thon gänzlich von einander ge­
trennt s i n d ; unler der Oberfläche der Erde findet 
man blos Gänge und eine oder zwei grosse Höhlen. 

Die Termite arbeitet an ihrem Baue gewöhnlich 
nur bei IN acht, oder, wenn sie es bei Tage thnt, so 
geschieht diess nur bei überzogenem Himmel. Sic 
zerstreut keine Erde um ihre Wohnung herum und 
verlässt, wenigstens bei Tage, nie den Bau , wenn 
sie arbeitet, sondern sie erscheint, mit einem Stück­
chen Erde zwischen den Fresszangen, blos mit dem 
Kopfe an einer Oeffnung und klebt dasselbe in ver­
schiedener Richtung, je nachdem sie einen Gang oder 
ein Gewölbe bilden w i l l , am Bande der Oeffnung 
an, wozu sie immer einige Zeit braucht. Die ange­
klebte Erde lässt sich im Anfange leicht wegnehmen ; 
nach dem sie aber an der Luft getrocknet ist, bietet 
sie schon einigen Widerstand dar, wenn man den 
neu angelegten Gang zerbrechen w i l l . Da diese 
letzteren nie einen grössern Durchmesser als den von 
einer Federspulc haben, man hingegen im Inneren des 
Baues Gänge findet, die bis einen Zo l l wei l s ind, 
SO scheint es, dass die Termite, während sie ihren 
Bau nach aussen vergrösser t , im Inneren die Gänge 



immer mehr aushöhlt, auch mehrere zu einem verei­
niget. 

Eine Termiten-Familie besteht aus einer grossen 
Anzahl von ungcflügclten Arbeiterinnen und aus ge­
flügelten Männchen und Weibchen. Die beiden letz­
teren verlassen während der heissen Sommertage, wie 
es bei den Ameisen der Fa l l ist, ihren Bau, erheben 
sich in die Luft und begatten sich im Fluge. Die 
Weibchen, welche sich nach der Begattung aus der 
Luft wieder auf den Bau herablassen, kehren in den­
selben zurück , die übrigen zerstreuen sich und wer­
den entweder den Vögeln , den Eidechsen und ver­
schiedenen Insectcn zur Beute, oder sie legen , 
nachdem sie ihre Flügel abgestreift haben, einen neuen 
Bau an. Die Männchen hingegen sterben nach 2% 
bis 30 Stunden ab, gewöhnlich nachdem sie die Flü­
gel auch abgestreift haben. Die Weibchen der ame­
rikanischen Termiten erreichen lange nicht die Grösse 
der afrikanischen. 

Es ist ein hübscher Anblick in den Gegenden, 
wo die Termiten häufig vorkommen , wenn man im 
Sommer die unzählbaren Schaaren dieser geflügelten 
Insectcn sich von ihren Wohnungen erheben sieht. 
Sie erscheinen dann im Sonnenlichte wie Säulen, die 
aus Silberblätteben bestehen, und man w i r d , je nach 
der Richtung des Windes, oder des Weges den man 
einschlägt, oft ganz von ihnen bedeckt. Nicht selten 
•>*ht man, wenn der Zufall günstig ist, zehn und 
mehr solcher Säulen auf einmal von der Erde auf­
steigen. Kaum haben sich aber diese tausende von 
Geschöpfen während einiger Augenblicke ihres Le ­
bens und ihrer Freiheit gefreut, so findet sie schon 
der andere Morgen todt oder dem Tode nahe. Oft 
ist der Boden bei einer Vie r t e l - oder halben Stunde 



Umfang ganz von männlichen Termiten oder wenig­
stens von ihren Flügeln bedeckt. 

Welche Nahrung diese A r t von Termiten zu sich 
nimmt, ist mir unbekannt. Ich habe ihnen Fleisch 
und verschiedene vegetabilische Stoffe vorgelegt, nie 
aber bemerkt, dass sie dieselben berührt hätten. In­
dessen ernähren sie sieh wahrscheinlich, wie die Ter­
miten Afr ika ' s , vorzugsweise von Vegetabilien, ob­
wohl ich nie Vorräthe irgend einer A r t in den Ta-
curus gefunden habe. 

Wenn aber diese Termite auch keine Pflanzungen 
zers tör t , so schadet sie dennoch, indem sie grosse 
Felder mit ihren Tacurus bedeckt, wodurch nicht 
nur die Menge des Grases bedeutend vermindert, 
sondern auch dessen Beschaffenheit schlechter w i rd . 
Es erscheint nemlich nach wenigen Jahren an der 
Stelle des Grases eine neue Vegetation , die meist aus 
Pflanzen mit hölzernem Stengel und aus kleinen Ge­
sträuchen besteht, welche für Rindvieh und Pferde 
nicht als Nahrung taugen. ) Ich habe im nördlichen 

' ) Diese Umänderung der Vegetation durch das Erschei­
nen gewisser Thiere und selbst des Menschen ist in 
Paraguay sehr merkwürdig und kann täglich nachge­
wiesen werden. Der Isau hat einen ähnlichen E i n ­
fluss, obwohl er durch diesen weniger als durch die 
unmittelhure Zers tö rung der lMlaiizen schadet. N i r ­
gends aber ist die l 'mänderimg der Vegetation auffal­
lender als an den Or len , wo das Kindvieh des Abends 
zusammengetrieben w i r d , nemheli um die Verschlage 
(coraleSi) herum. Indessen w i r d der atiiinerhsnmc 
Beobachter immer l inden, dass die Pflanzen, welche 
die bestehende Vegetation ve rd rängen , schon früher, 
wiewohl nur einzeln und wie halb erstickt, an den 
nämlichen Stellen oder doch in deren Nähe vorka­
men, Es mangelten ihnen blos die Bedingungen einer 



Paraguay Landesslrichc von einer bis vier Stun­
den Umfang gesehen, die so dicht mit Tacurus bc-
Setzt waren, dass zwischen denselben kaum ein 
Haina von 15 bis 20 Fuss frei blieb. In der Ferne 
erscheinen diese Termitenhaufen , wenn sie hoch sind, 
wie kleine Hütten , und geben oft der Landschaft 
ein romantisches Aussehen, 

Man kann die Termiten durch Nicdcrreissung 
ihrer Tacurus, wozu aber viele Arbeit erforderlich 
ist. vertreiben , auch indem man ein Loch oben in 
den Bau gräbt und Wasser hinein schüttet, oder end­
lich indem man um den Bau herum Feuer anlegt. 
Allein mit dem Vertreiben der Thiere ist der von 
ihnen angerichtete Schade noch nicht gut gemacht, 
denn die alte Vegetation stellt sich nicht sobald wie­
der her. 

Der einzige Nutzen , den man von den Termiten 
zieht, besteht darin , dass Landleutc , die zu träge 
sind, sich einen Backofen zu bauen, einen Tacuru 
aushöhlen und denselben zum Backen ihres Mai s ­
und Manioc-Brodes benutzen. E i n solcher Backofen 
hält gewöhnlich mehrere Monate das Feuer aus, was 
den besten Begriff von der Festigkeit des Baues die­
s e r Termiten-Gattung geben kann. 

Die zweite Gattung von Termiten, welche für die 
Einwohner von Paraguay von Bedeutung ist , baut 
»ich ihr Nest im harten Holze und aus hartem Holze, 

l'i-;iUif>oren Entw ichehing, oder sie wurden von der 
Vegetation, die sie jetzt unterdrücken, ihrerseits uiu 
terdVäckt, 

\ \ o Vögel und der Mensch Veränderungen im Pflan­
zen- VA achsthume hervorbringen, da geschieht diess, 
jedoch nur zum Theile, durch Verbreitung von Sa­
men fremdartiger Gewächse. 



wenn dieses nicht mehr g r ü n , sondern trocken ist. 
Azara hält sie für die nämliche Gattung wie die vor­
hergehende, worin er sich aber irrt. Auch sie lebt 
in Gesellschaften, die aus den drei Geschlechtern be­
stehen; jedoch sind dieselben lange nicht so zahlreich, 
wie bei der vorhergehenden Gattung. Durch die Ocff-
nungen der Gänge , welche die Larven verschiedener 
Arten von Insectcn in Bäume von hartem Holze ge­
bohrt haben, dringt sie in die Stämme ein , sobald 
diese abgestanden sind und baut da ihr Nest. Diese 
Arbeit besteht darin, dass sie die vorgefundenen Höh­
lungen erweitert und vermehrt, und die Holztheile, 
welche sie im Inneren des Stammes wegnimmt, aus­
sen auf demselben aufklebt und damit einen äussern 
Bau errichtet , der die Gestalt und das Aussehen eines 
sehr löcherigen Schwammes hat. Uebcr die Ar t , wie 
sie diese Arbeit verrichtet, hat sich aus meinen Be­
obachtungen Folgendes ergeben : 

Sie zerbeisst mit ihren Fresszangen das Holz und 
verschlingt dasselbe als ihre Nahrung. Nach einiger 
Zeit giebt sie die Holzfasern, mit Speichel vermischt, 
wieder von sich und Klebt dieselben an dem äussern 
Theile ihres Baues zu dessen V e r g r ö ß e r u n g an. A n 
der Luft nehmen diese, durch Speichel verbundenen, 
Holzthcilchcn eine feste , jedoch in etwas sp röde , 
Consistenz an und stellen eine homogene Masse dar, 
in der man keine Fasern unterscheidet. Die Ter­
mite nimmt übrigens ihre Wohnung nicht in jeder 
Holzart , sondern diese muss ein gewisses Harz ent­
halten , wie, 7. B . , eine Gattung von Mimose, que-
l'raltacfiü genannt, aus der ich häutig eine A r t von 
terra catechu zum medicinischen Gebrauche gezo­
gen habe. Sie arbeitet am äusseren Baue nur bei 
Nacht. 



Diese Termite findet sicli am Saume der Wälder 
ziemlich häufig- vor, Sie besucht aber auch die 
Wohnungen und nistet sich hier in die Balken ein. 
welche sie allmälig so zerfrisst, dass sie ihren Dienst 
versagen und zusammenbrechen. Der Schade , den 
die Termite auf diese Weise anrichtet, ist daher zu­
weilen sehr bedeutend, und nicht selten widerfährt 
es, dass in Häusern , wo man auf diese Thicre nicht 
achtet, durch das Einstürzen von Balken und Dä­
chern Menschen erschlagen oder schwer verwundet 
werden. 

Man kann diese Tcrmilen-INester nur dadurch zer­
stören , dass man den äusseren Bau abschlägt und den 
Balken mehrmals mit frischem Kalke überzieht. 

Sonst verursacht sie dem Menschen keinen Schaden 
und greift keinerlei Esswaare, so wenig als K l e i ­
dungstücke, an. 

Noch soll ich , wegen der sonderbaren BauarL 
ihres Nestes, einer dritten Termite e rwähnen, die 
ich blos in einigen Wohnungen beobachtet habe. 
Auch diese hat Azara mit der gemeinen Feldtermite 
verwechselt. Zwar habe ich sie selbst nicht näher 
untersucht; ihre Lebensart zeigt aber schon, dass 
sie einer änderen Gattung angehört. Sie bewohnt, nnr 
in sehr kleinen Familien , die aus rohen Backsleinen 
und gestampfter Thonerde erbauten Mauern, indem 
sie sich in denselben Gänge gräbt, die sie aber nie 
SO vervielfältigt, dass sie den {Mauern schaden konn­
ten* Bald da, bald dort endet ein Solcher Gang an 
der Oberfhiehe der Mauer, als ein kleines rundes Loch, 
von dem Durchmesser einer dünnen Federspule. A n 
dieses Loch setzt nun die Termite, mit dem aus der 
Mauer gezogenen Tbone und Sande, ein Röhrchen 
an, wozu sie sich ihres Speichers als Mörtel bedient 



Dieses Röhrchen stellt gewöhnlich in einem Winkel 
von 45° , nach ohen sehend, von der Mauer ab. 
Seine Wandung ist dünn, aher ziemlich fest; wenn 
es jedoch eine gewisse L ä n g e , etwa von drei bis 
sechs Z o l l , erreicht hat, ohne an einen anderen 
Gegenstand, woran es sich befestigen könnte , zu ge­
langen , so bricht es durch sein eigenes Gewicht 
an seiner Basis wieder ab . Das fleissige Thier­
chen lasst sich aber dadurch nicht abschrecken, son­
dern beginnt seinen Bau sogleich wieder von neuem. 
So sah ich , dass es während drei Jahren das näm­
liche Böhrclien, welches etwa alle drei bis vier W ü ­
rben abbrach , immerfort wieder erneuerte. 

Diese Termite arbeitet bei Nacht, am Tage aber 
nur, wenn der Himmel sehr bewölkt ist. Von ihrer 
Nehrung und uhrigen Lebensart ist mir nichts bekannt. 

Ich übergehe liier einige andere Gattungen von 
Termiten , indem sie nur für den Naturforscher, 
im engeren Sinne des Wortes, einiges Interesse dar­
bieten. 

A Y L 

U B H E R D I E L E B E IN S A Ii T D E 8 
S A IN D F L O H E S . 

iVulcjc pcne.trans*) 

Die Gegenstände, weiche der Naturforscher täg­
lich VOI Augen hat, sind oft diejenigen, deren Un­
tersuchung er am mchr.stui vernachlässiget. Dieser 
VorwuH tritt häufig die Reisenden, welche ferne 
Länden besuchen, WO sie leicht das Alltägliche über­
sehen II ml nur daj Seltene ihrer Aufmerksamkeit ihr 
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würdig halten. So hat gewiss kein Naturforscher 
den wärmeren Theil von Südamerika durchreist, 
ohne von dem Sandflohe belästigt worden zu seyn, 
und doch sind unsere Kenntnisse von dem Haushalte 
dieses Inscctes noch sehr unvollständig und zum 
Theile unrichtig. Die folgenden Beobachtungen sind 
bestimmt, einige Lücken in der Naturgeschichte des­
selben auszufüllen. 

Der Sandfloh wird in Paraguay von den Spaniern 
pique, von den Guaranis tung genannt. E r findet 
sich in diätem Lande sehr häufig v o r , ist aber nicht 
gleichförmig über dasselbe verbreitet. So liebt er 
vorzüglich die Gegenden, wo das Erdreich locker 
und sandig ist, während er in der Nähe der Sümpfe 
oder auch auf steinigem und festem Boden selten oder 
gar nicht vorkommt. Sein Aufenthaltsort sind die 
Wohnplätzc des Menschen und ihre Umgebungen; 
fern von diesen, wie in den unbewohnten und selten 
bereisten Gegenden iles nördlichen und nordöstlichen 
Paraguay, bin ich nie von ihm belästiget worden. 
So wie sich aber der Mensch in einem Landstriche 
ansiedelt, eler zum Fortkommen dieses Flohes taug­
lich ist , so wird er auch von demselben verfolgt ; 
selbst in den Laubhütten der besuchteren Lager­
plätze , wo die Beisenden in den unbewohnten Gegen­
den die Nacht zubringen, stellt sich dieses Inscct ein. 
Bat es sieh einmal an einem Orte gezeigt, sei bleibt 
e 8 > so lange dieser bewohnt ist, unvcrtilgbar und 
belästiget den Menschen, so wie einige seiner Haus-
thiere, unter diesen vorzüglich den Hund. W i r d 
der Wohnplat z verlassen , so vermehrt sich der Sand­
floh in den ersten Monaten ganz ungewöhnlich, spä­
ter aber vermindert er sich wieder. Wenn , z. IL , 
die Bewohner eines Landhauses auf einige Monate in 



die Stadt ziehen, so trefTen sie bei ihrer Zurückkunft 
eine ungeheure Anzahl von Sandflühen an ; besuchen 
sie aber ein ganzes Jahr lang oder wahrend noch 
längerer Zei l ihren Landsitz nicht , so werden sie 
bei ihrer Rückkehr nur wenig von diesen Thieren 
geplagt. 

Der Sandfloh zeigt sich nicht zu allen Jahreszei­
ten in gleich grosser Anzahl ; während der kühlen 
Wintertage verschwindet er beinahe gänzlich, er­
scheint aber im Frühjahre in solcher Menge, dass er 
zu einer wahren Landplage w i r d ; in den heissen 
Sommermonaten und während des regnerischen Herb­
stes nimmt seine Anzahl aÜmälig wieder ab, 

E r wäre wohl, da seine Grösse kaum die Hälfte 
des gemeinen Flohes (Pulex irritana) beträgt , dem 
Menschen unbekannt geblieben, wenn er ihn nicht 
auf eine ganz eigene Ar t belästigen würde. Das 
Weibchen gräbl sich nemlich, wie mir schien, ver­
mittelst seines sehr langen Kussels, bald nach der 
Begattung bis auf das corium in die Haut des Men­
schen ein. Mahrend des Eingraben! bemerkt man. 
auch durch das Vergrösserungsglas, keine Verände­
rung an demselben; so wie es aber einige Stunden 
in der Hanl \crwcilt hat, sieht man, wenn es sorg­
fältig herausgezogen w i r d , ein sehr kleines, weisses 
Säckgen oder Kügelchen an seinem After. W i r d 
das tnsed in der Hanl gelassen, und treten sonst keine 
Störungen ein, SO wächst das Sackgen in Zeit von 
\ i(]/<! II Tagen bis zur (I rosse einer kleinen Erbse 
l ieini und erreicht eine Länge von drei und eine 
Breite von dritthalb Linien. Die Haut , die sich 
über dem Säckgen beiludet , wird in Folge des Dru­
ckes Iheiht eingesogen, iheils stirbt sie ab, und da 
zugleich die Natur den fremden Körper auszustossen 
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sucht, so erhebt sich das Sackgen all mal ig über die 
Haut und wird endlich durch irgend einen Zufall , 
wie durch einen Stoss oder durch Reibung , ganz­
lich von derselben getrennt. A n der Stelle, wo es 
auisass , bleibt eine halbkugclförmigr Vertiefung, die 
sich bald mit einem Schorle bedeckt und ausheilt. 

Untersucht man das herausgefallene Säckgen, so 
findet man mitten auf seiner unteren Flüche den 
weiblichen Floh, der nun todt ist, mit seinem After 
an dasselbe angeheftet ; in der Mitte der oberen 
Fläche hingegen erscheint ein kleiner, runder, brau­
ner Flecken, eine A r t von Nabel , der sich leicht 
wegnehmen lä'sst , wodurch das Säckgen geöffnet 
wi rd . Dieses besteht aus zwei oder drei, auf einander 
Hegenden und, wenn sie von einander getrennt wer­
den, halb durchsichtigen, zähen Häuten, deren in­
nerste eine grosse Anzahl von weissen E ie rn , wohl 
60 bis 100, umschliesst. In den ersten Tagen, wo 
sich das Weibchen eingräbt , lassen sieh diese Eier 
kaum von einander unterscheiden und sind ganz weich ; 
später aber erreichen sie beinahe die Grösse von Nis­
sen, lassen sich Leicht von einander trennen und neh­
men eine gewisse Consisli uz an, SO dass sie beim 
Zerdrücken ein Geräusch hervorbringen. Sie ent­
halten eine weisse , milchige Flüssigkeit und sind 
durch dünne, weisse Faden verbunden, Welche die 
Häute durchsetzen und mit dem Alter des Weibchens 
'"^niirnenhangcn. Diese Fäden scheinen die Gr fasse 
zu seyn, welche die zur Eniwiekcluug der Eier nö-
thlgen Säfte von dem Inscetc herbeiführen. Eines 
der Hügelchen, das gTÖSte, das in der Mitte des 
Sackes liegt, habe ich gewöhnlich mit Blut angefüllt 
gefunden. Es schien aber nicht mit den weissen 
befassen, die zu den Eiern gehen, zusanuncuzuhaii-



gen, und dürfte eher eine Fortsetzung des Mastdar­
mes seyn. Das Insect bleibt bis zur völligen Aus­
bildung der Eier lebend und zieht seine Nahrung aus 
dem menschliehen Körper . Stirbt es, bevor noch die 
Eier ganz entwickelt sind, oder wird es, wie ich 
diess öfters versucht habe, von dem Eiersacke ge­
trennt, so sterben auch die Eier ab. 

Die Ausbildung der Eier geht also beim Sand­
flohe nicht, wie bei den anderen Flöhen , im Abdo­
men v o r , wozu dieses, bei der Anzahl und der 
Grösse derselben, viel zu klein w ä r e , sondern sie 
treten als blosse Keime und in einem eigenen Beutel 
eingeschlossen zum After heraus und entwickeln sich, 
samml ihrer Umhüllung, erst ausser dem Abdomen, 
indem sie durch Gelasse mit dem Thiere in Verbin­
dung bleiben. 

Hat sich der ausgewachsene Eiersack vom mensch­
lichen Körper getrennt, so öffnet er sich nach eini­
gen Tagen an der Stelle, WO sich der oben erwähnte 
Nabel findet, und es kriecht eine Menge kleiner Lar ­
ven heraus, die sich in den Eiern entwickelt haben. 
Diese Larven sind weiss und beinahe so gross wie 
die vom gemeinen Flohe; sie bewegen sich ziemlieh 
schnell und verkriechen sich sogleich im Staube oder 
Sande. Wenn und wie sie sich zur Nymphe und 
nachher zum vollkommenen Inscrle umgestalten , ist 
mir nicht bekannt. 

Ich habe oben der Ar t e rwähnt , wie d i r Eier­
sack unter der Haut allmälig anschwellt und endlich 
herausfallt. Dieser regelmässige Gang kommt aber 
beim Menschen nur selten vor, indem das Eindrin­
gen des Flohes entweder sogleich oder später , in 
Folge der daher entstandenen, schmerzhaften Entzün­
dung , gefühlt und das Thier herausgezogen wird. 



In einer noch spateren Periode kündet sieh die Ge­
genwart des Insectes schon durch die blosse Grösse 
des Eiersackes an, der dann entfernt w i r d . Jedoch 
geschieht es zuweilen bei unreinliehen Personen, wie 
bei Blödsinnigen , auch bei Negern oder bei vernach­
lässigten Kindern, dass die Eier ihr volles Wachs-
thum erreichen. Wenn man aber die Ausbildung 
derselben genau beobachten w i l l , so muss man diess 
an dem eigenen Körper thun, indem man an einer 
wenig empfindlichen Stelle desselben den eingedrun­
genen Floh ungestört sitzen lässt, wobei man aber 
ja nicht zur Eitererzeugung geneigt seyn darf. 

Der Sandfloh, dringt in alle Theile des Körpers 
ein, am häufigsten aber unter die Nägel der Füsse 
und in die Haut am Rande dieser Näge l ; zuweilen 
dringt er auch in die Hände , die Schenkel, das Ge­
sas und den Rücken ein. Ich habe ihn sogar in sel­
tenen Fällen aus weiblichen und männlichen Gc -
schlcchtsthcilcn , einmal seihst aus der conjunetiva 
des Auges , herausgezogen. Sein Eindringen und 
sein Aufenthalt unter der Haut haben, je nach den 
Anlagen der Personen , verschiedene Wirkungen. 
Einige fühlen ihn gar nicht, wenn er sich einbohrt, 
wahrend andere sogleich ein unerträgliches Jucken 
oder Stechen verspüren. In die Haut eingedrungen, 
bringt er bei einigen Personen eine schmerzhafte , 
rolhlaufartige Entzündung und später eine unvoll­
kommene, wässerige Eiterung hervor; bei anderen 
zeigt sieh keine dieser Erscheinungen , so dass der 
Eiersack zur Grösse einer Erbse heranwachsen kann, 
ehe er bemerkt wird. Bei Cretincn , auf die Nie­
mand achtet, und auch bei sehr unreinlichen Negern 
lullen sich zuweilen die Füsse , so wie auch andere 



Theile des Körpers , über und über mit Sandflöhen 
an, wo dann die Entzündung', die Geschwulst und 
die Eiterung so überhand nehmen , dass Stehen und 
Gehen unmöglich wi rd . Zieht man in solchen Fallen 
die Eiersäcke heraus, so berühren sich die Grübchen, 
welche sie in der Haut zurücklassen , und diese hat 
alsdann ganz das Aussehen eines Wespennestes. Z u ­
weilen geht hei solchen Personen die Entzündung an 
einzelnen Stellen in Brand über , oder die jauchige 
Eiterung greift so stark, zumal nach der Tiefe, um 
sieh, dass ganze Theile, z. Ii., die Zehen, zerstört 
werden. 

Es ist ein, von tlciscbcschrciUci n verbreiteter, 
Errthum, dass die SandflÖhe, die sich an dein mensch­
lichen Körper befinden , aus einem Eiersacke hervor­
gekommen seyen, der sich in demselben ausgebildet 
und dann geöffnet habe, denn sie treten als Larven 
aus dem Sacke hervor und diese leben keineswegs 
auf dem menschlichen K ö r p e r , bis sie sich zur 
Nymphe und zum vollkommenen Ensecte umgewandelt 
haben. Ich habe, selbst bei Personen, die Hunderte 
solcher Eiersäcke in jedem Fusse beherbergten, auch 
nicht «ine Lar \ e von diesem Insectc entdecken kön­
nen. Die Sandflölie zeigen sich nur darum in so 
grosser Menge, weil die Füsse nie von ihnen gerei­
nigt werden und weil sie schmutzige Füsse, SO wie 
solche, an ihnen sich schon i nl/.iimlele Stellen vor­
finden, den reinlichen und gesunden ihr ihren \ u l 
enthalt vorziehen. 

Die Einwohner von Paraguay ziehen den in die 
Haut eingedrungenen Floh vermittelst einer Nähnadel 
uder eines kleinen Messers oder auch vermittelst eines 
Domes heraus, indem sie an dem Punclc, wo er 
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eingedrungen ist, die Haut mit der Spitze ihres 
Werkzeuges sorgfältig aufritzen und dieselbe nach 
allen Seiten zurückslossen, bis sie das Inscct oder 
den Eiersack wenigstens zur Hälfte blosgclegt haben , 
wo es dann leicht hält , entweder den Floh oder den 
Sack zu durchstechen und herauszuziehen. Diese 
Operation ist oft, wenn der T h e i l , wo der Floh 
sitzt, sich schon entzündet hat, ziemlich schmerzhaft. 
In die verletzte Stelle streut man gewöhnlich etwas 
Tabackasche, theils um die Heilung zu befördern, 
theils um zu verhindern, dass sieh nicht neuerdings 
Flöhe in oder um die Wunde setzen. 

So klein auch die Verletzung ist , welche durch 
das Herausziehen eines Sandflohes entsteht, so hat 
doch dieselbe, besonders an den Füssen, zuweilen 
sehr lästige, sogar tödllichc, Folgen, welche letzte­
ren sonst, wenn das Inscct nicht herausgezogen wird , 
keineswegs zu befürchten sind. Es verbreitet sich nem­
lich eine heftige Entzündung , die immer einen roth-
l auf artigen Charakter hat. v<m t[er verletzten Stelle 
über einen Theil des Fusscs, dessen Gebrauch sie 
verhindert. Mehrenlheils verschwindet diese Entzün­
dung bei ruhigem Verhalten wieder von selbst; bis­
weilen aber geht sie in eine wässerige Eiterung über, 
welche ol l Monate lang anhält. In einzelnen Fallen, 
vorzüglich bei Negern, die in ihrer Jugend , nemlich 
/wischen dem neunten und fünfzehnten Jahre, beson­
ders tmn Tetanus geneigt sind, hat die, so kleine, 
Ver le tzung die i ) (.j„, j lerauszichen des Sandflohes 
entsteht, die c k e a genannte Krankheit zur Folge. 
Es sind mir , während meines sechsjährigen Aufent­
haltes in Paraguay , vierzehn Fälle vorgekommen , 
wo der Tetanus von einer solchen Wunde herrührte. 



Nicht alle Pertonen werden gleich he i l ig von: 
Sandflohe verfolgt. Ich habe solche gesehen, die 
wahrend eines Jahres kaum sechs dieser Insectcn aus 
ihren Füssen 7.11 ziehen ha l len , wahrend andere hei­
nahe täglich diese Operation vornehmen mussten. 
Fremde haken oft im Anlange ihres Aufenthaltes viel 
von denselben zu leiden, später aber werden sie weit 
weniger von ihnen verfolgt, ohne Zweifel, weil durch 
die Einwirkung des tropischen Klimas der Körper 
eine Eigenschaft vidiert . welche früher den Sand­
floh anzog. ) 

Man hat in Paraguay vielerlei Mittel versucht, 
um sich gegen die S a n d f l ö h e , wenigstens an den 

Füssen, zu schützen. Die einen derselben sind aber 
unnütz, die anderen entweder unangenehm oder gar 
der Gesundheil schädlich. So rieh man die Füsse mit 
bitteren oder mit aromatischen Pflanzen, deren W i r ­
kung aher sehr schnell vorübergehl , oder man be­
strich sie mit stinkendem Fischöle oder gar mit Sali 
ben. die (^ucrhsilher-Priiparatr enthielten. Das In sie 

*) Herrn von Humboldts Mehauplung, dass die F.urn-
p ä c r durch Angewöhnung an das kliinn des heissen 
Südamerika crossenlheils die Empfindlichkeit für den 
Mosquitenstich verlieren, i>•! s i ch sowohl an nur seihst 
;ds in anderen Personen meiner Bekanntschaft er­
wahrt. Im A11 In 11 :.'.<' meines \ 11 lc nt halt es 111 Paraguay 
brachte ich auf meinen Ivcisrn, der M o s i p n i c n wegen, 
nianche sehleflose Nacht iv ; Gesieht und [fände 
Schwollen nur u m i h ren Stichen an, si> dass u h zu­
weilen in e inen iichrrh.il'lcn Z u s t a n d gci uMIi , w idi-
rctid mich späterhin diese [nsectrn lange nicht mehr 
*o heftig verfolgten, n u r se i len ine inen S c h l a f s t ö r t e n 
«Ud ihr S t i c h nur fe ine Ueschwulsl mehr verursachte . 



Mitlei gegen den Sandfloh ist grosse Reinlichkeit in 
den und um die Wohnungen , indem sich dieses In­
scct blos an schmutzigen Orlen vermehrt, und tagli­
ches Waschen und Untersuchen der Füsse. Der Sand­
floh zieht nemlich für seinen Aufenthalt die unreinli­
chen Füsse den reinlichen vor, und hei taglicher Un­
tersuchung derselben findet man ihn nur selten tief in 
der Haut stecken, so dass das Herausziehen Leichter 
wird und mit keinen Schmerzen oder bösen Folgen 
verbunden ist. 

E r belästiget übrigens nicht nur den Menschen, 
sondern noch mehrere Säugethiere und selbst Vögel, 
sie mögen Hauslhicrc oder blos in den häuslichen 
Zustand versetzt seyn. Ich fand ihn häufig bei Hun­
den und Schweinen, seilen lui Katzen, mehrmals bei 
zahmen Cebus, Cuatis, Mbaracaiai (Felis pardaüs), 
jungen Jaguaren, ferner bei zahmen Füchsen, auch 
bei einem Reh, und endlich öfters bei Hühnern, En­
ten und zahmen Vras. Iii i allen diesen Thieren hal­
ten sich die Flöhe in die Zehen oder in deren Näh< 
eingegraben. Alle Munde, Füchse und Katzen ver­
stehen übrigens dieselben mit den Zahnen eigentlich 
berauszunagen. An wild lebenden Säugelhicrcii und 
Vögeln hingegen habe ich auch nicht ein Mal einen 
Sandfloh auilJndcn können . so dass er nur ein 
Begleiter des Menschen und einiger seiner ilaus-
tbierc ist. 



A V I L 

U E B E R D I E W I R K U N G D E S R I S S E S 

D E R S Ü D A M E R I K A N I S C H E N G I F T ­

S C H L A N G E N , U N D D I E V O N M I R 

ü A G E G E N A IN G E W A N D T E 11E l L M E -

T I i O D E . * ) 

Fast alle Rciscbcschrcihcr, die das östliche Süd­
amerika besucht haben , erwähnen der Wirkung , 
welche der Uiss der Giftschlangen ) jenes Landes auf 

Diese Abhandlung, die einzige des ganzen Werkes, ist 
bereit*, uud zwar in Meckels Archiv für Anato­
mie und Physiologie. Jahrgang 1829. IVo. III, im 
Drucke erschienen. 

**) Für diejenigen meiner Lese r , welche den Zahnbau 
der (Giftschlangen, ihre Gif tdrüsen, und die A r t , wie 
das Gift von diesen in die Wunde übergeh t , nicht 
L"iinen, mögen folgende kurze Angaben dienen. 

Die amerikanischen Giftschlangen haben in jedem 
Oboi Kieferknochen gewöhnlich nur einen Zahn , hin­
gegen linden sieh bei ihnen, wie bei den nicht gifti­
gen Schlangen, eine Iteihc von Zahnen aul jedem 
Gaumenbeine und eine auf jedem Aste der ( 'nlcrkiuu-
lade vor. Alle diese Zahne sind kegelförmig, sehr 
spitz Anlaufend und in etwas n i i hu u U gebogen. Die 
(Gaumen- und l Intei kicfer/aihne erreichen eine Länge 
von einer IHN nndei lh .dh, diejenigen der Oberkiefoi 
hingegen von vier Ins sechs Lin ien . Diese lel / ten n 
si l /en »in vorderen Knde der Oherkniuladc , sind hohl 
und auf ihrer vorderen Seile an der Spitze uud an 
der W u r / e l mit einer >|iahe \ ei sehen , durch die sich 
die Hohle nach aussen o l l i ie l . Sie uud die sogen um 
ten GifUähnc. 

Gleich den Hiidereii Zahnen werden diese (i111zs»hne 
|>i'riudiseh durch neue ersetzt. Dieter YVeclis. 1 geht 
auf folgende Ar t von stillten. Am vorderen Lude de* 



den Menschen hervorbringt. und fuhren Heilmittel 
an, die in einigen Theilen desselben dagegen ange­
wandt werden. Ihre Angaben über diesen Gcgcn-

Obcrkiefers finden sich nehen einander zwei Erha­
benheiten, von denen aber gewöhnlich nur eine mit 
einem Zahne verschen ist. Hat nun dieser ein ge­
wisses Al ter erreicht, so wird er vom Knochen ab-
geslossen , und es setzt sich , während diese Abstos-
sung vor sich gehl , ein neuer Zahn an die daneben 
stehende Erhabenheit Diese neuen Zahne bilden sich 
in einem kleinen Beutel aus, welcher nahe am vorde­
ren Ende eines joden Obcrkieferknochcns unter dem 
Zahnfleische hegt. Der Wechsel muss sehr häufig 
stattfinden, indem der Beutel immer vier bis sechs 
Zähne enthäl t , von denen die einen mehr, die ande­
ren weniger ausgebildet sind. Zuweilen geschieht es, 
wenn der junge Zahn sieb schneller ansetzt, als der 
nlte nbgc.slos.scn w i r d , dass die Schinngen an einem 
der Oberkieferl.nochen zwei neben einander stehende 
(G iflzähnc haben, von denen aber der eine nach we­
nigen 'lagen abfällt. 

Im Ruhezustände sehen die Giflzähne mit ihrer 
SpitM nach hinten; wenn sich aber die Schlange ihrer 
bedienen w i l l , so richtet sie dieselben auf, sodass ihre 
Spitze nach unten sieht. Die Oberkiefer].nochen sind 
nenilieli beweglich, und dns Thier kann sie nnch 
Wil lkühr ein kleines Kreissegment von vorn und 
oben nach hinten und unten beschreiben lassen. 

Das Ghft wi rd durch zwei Drüsen abgesondert, 
«reiche, blos von der Haut bedeckt, gleich unter den 
Augen liegen. Ihr Ausführuiigsgang endet .sich unter 
«''"'•i Zahnfleische , das die obere Spalte «les (Gift-
/ J »hnes bedeckt. Wenn nun das Thier heissen w i l l 
und «|M. Gif|/,|ihiic aufrichtet, so üben die Muskeln, 
welche diese Bewegung hervorbringen, zu gleicher 
Zeit einen Druck auf die (Giftdrüsen aus und treiben 
das (Gilt in den Aitfluhrungsgaiig , von wo es durch 
die obere Spalte in den (Giftzahn und von da durch 
die unlere Spalte in die geschlagene Wunde übergeht . 

http://nbgc.slos.scn


stand stimmen jedoch nur selten mit einander tiberein; 
zuweilen stehen sie sogar im offenbarsten Wider­
spruche. So ist , z. B. , nach dem einen der Bist 
der südamerikanischen Klapperschlange für Menschen 
und Thicre absolut tödtlich. während er von anderen 
blos als gefahrlich, und wieder von anderen beinahe 
für unschädlich erklärt wird; einige halten demnach 
auch die kräftigsten Heilmittel gegen diesen Biss in 
allen Fällen für unzureichend, andere haben zuwei­
len eine günstige Wirkung von denselben gesehen, 
und noch andere geben das unschuldigste Kraul als 
ein bewährtes Mittel dagegen an. 

Die Ursache dieser widersprechenden Meinungen 
liegt grbstcntheils darin , dass die Beisenden während 
ihres kurzen Aufenthaltes in einer und derselben ('le­
gend nur wenige Beobachtungen über die Wirkung 
des Schlangengiftes auf den Menschen und der gegen 
dasselbe angewandten Heilmittel machen konnten, 
dass sie daher blos nach einzelnen Fallen urtbeilten 
und so . wie man weiter nnicn sehen wird, die Wir­
kung des Giftes und der Heilmittel bald zu hoch . 
bald zu niedrig anschlagen mÜSSten, Hierzu kommt 
noch, dass sie, bei dem Mangel eigener Erfahrung, 
g e w ö h n l i c h den Erzählungen der Landcscin wohncr 
unbedingten Glauben beimaassen und dieselben, wie 
diess, /.. I*».. Herr Spix that*), unter ihre naturbislo-
rischen Beobachtungen aufnahmen. Die Südamerika­
ner aber, zu dem, dass sie oft eine besondere Freude 
d.uan linden . dem leichtgläubigen Fremden die un­
sinnigsten Mahrchen aufzubürden, unterscheiden kei­
neswegs die giftigen Schlangen ihres Landes genau 

) SeijM.ntum bt asdieiisiiiin species nnvae; p. »»> et seq. 
Wce/.rTa Archiv I. Anat. u. Fhvs. 182'.». 



von den unschädlichen. Sie kennen gewöhnlieh blos 
die 

grossen Gattungen heider Abtheihingcn und von 
diesen nur die ausgewachsenen Individuen, verwech­
seln aber täglich die kleineren Gattungen und die jun­
gen Individuen der grosseren, weswegen man auch 
ihren Angaben über dit- Wirkung des Bisses einer 
Schlange, so wie über diejenige eines Heilmittel», 
niemals trauen kann. 

Mein sechsjähriger Aufenthalt in Paraguay gestat­
tete mir, eine Reihe von Beobachtungen über die 
Folgen, welche der lliss der Gillschlangcn bei dem 
Menschen und bei verschiedenen Thicrcn nach sich 
zieht, anzustellen und einige Versuche zu machen, 
diesen Folgen vorzubeugen oder sie zu heben. Die 
Resultate meiner Forschungen über das Behandlung«* 
ari diese* Vergütung sind jedoch noch sehr gering­
fügig, können aber spateren Heisenden . welche Pa­
raguay oder Brasilien Besuchen . für ihre l nursn-
chungen über das Schlangengift oder in einem durch 
dieses verursachten Unglücksfalle vielleicht von eini­
gem [Nutzen sr \n, 

Paraguay beherbergt mehrere Gattungen von Gift-; 
schlängln, welche z.u den Geschlechtern Crotalus, 
Bothropt, Lachestat Cophias, Elspe u. s. w. gehö­
ren. Der Biss einer |eden von diesen Schlangenarten 
kann in dem Körper des Menschen und der warm­
blütigen Thiere eine Krankheit hervorbringen, dil 
bnuiiu ,„ji ( | , r i l Tode endet . und die in ihrem Vcr-
ktule immer die gleichen Krschcinungcn darbietet, ob 
SIC nun durch das Gilt d i r einen oder der Haderen 
Gattung der genannten Geschlechter entstanden sey. 
Jedoch bat nicht jeder Biss, selbst von der nämlichen 
Gattung und von dem nämlichen Individuum, immer 
die gleiche Wirksamkeit. D i e s e hangt vielmehr von 
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verschiedenen Umständen ab, die bis jetzt bei der 
Bestimmung der Gefährlichkeit einer Giftschlnngr 
nicht genug sind berücksichtiget worden. 

Im Allgemeinen ist in Paraguay der Biss der gros­
sen und der ausgewachsenen Giftschlangen gefährli­
cher als derjenige der kleinen und der unausgewach­
senen. Der Grund dieser Erscheinung liegt aber kei­
neswegs in einer verschiedenen Wirksamkeit des Gif­
tes , sondern blos darin, dass die ersteren mehr Gift 
absondern , und dass ihre Zähne bei der Verwun­
dung tiefer eindringen , als diess bei den letzteren der 
Fal l ist. W i r d das Gift , auch des kleinsten Indivi­
duums , in hinreichender Menge in den Körper ge­
bracht , S O bringt es die näml ichen Erscheinungen 
hervor, wie dasjenige des grösten. So starb eine 
junge Katze, die ich von sechs, etwa drei Tage alten, 
Klapperschlangen heissen Hess , nach wenigen Stun­
den , während zwei andere Katzen von einem einzi­
gen Bisse dieser kleinen Thiere keinen nachtheiligen 
Einfluss zu verspüren schienen. 

Ferner hangt die Gefährlichkeit des Bisses von 
dem Zustande ab, in Welchem Sich die Seddange im 
Augenblicke des Meissens befindet. So ist dessen 
Wirkung schneller und heftiger, wenn das Thier 
vorher gereizt Worden ist, scy es, dass im Zorne 
die Attascheidung des Giftes überhandnimmt , und 
sich somit mehr Gift als gewöhnlich in die Wunde 
ergiessl , oder dass die Schlange mit mehr Gewalt 
cinbeisst und eine tiefere Wunde beibringt , wo sich 
dann das Gilt weiter verbreitet , als es bei nicht ge­
reiztem Zustande der fa l l war«-. Daher werden 
Menschen, welche von einer Schlange verletzt wer-
Jen , üj,; sJ t. 7 U tödten versuchten , gewöhnlich hef­
tiger angegriffen , als wenn sie nur zufälliger Weise 



einen Biss erhalten. Katzen, Hunde und Hühner , 
die ich von gereizten Klapperschlangen heissen Hess, 
starben schneller, als wenn diese letzteren vor dem 
Bisse nicht aufgebracht waren. 

Hat eine Giflsddange so eben einen Fang gemacht, 
oder lässt man sie wiederholt in einen weichen Gegen­
stand, wie in ein Stück Fleisch, heissen, so bringt 
gleich nachher ihr Biss nur selten eine heflige, zu­
weilen auch gar keine, Wirkung hervor, indem das 
vorhandene Gift durch das wiederholte Beissen grb-
stenthcils oder ganz ist ausgeführt worden , und hier­
mit die Wunden nur wenig oder gar nicht vergiftet 
werden. 

Bekanntlich hat die Temperatur einen bedeutenden 
Einfluss auf die Lebcnsthätigkeit der Schlangen, und 
wiewohl in Paraguav das Thermometer nie bis aul 
Null füllt, so äussern doch, die Giftschlangen wiili-
i'md der kühlen W'inlcrtagc weit weniger Lebens­
kraft als im Sommer. Sic sind alsdann halb erstarrt, 
bewegen sich nur selten und sehr langsam, fressen 
gar nicht oder doch nur wenig und haben Mühe zu 
verdauen. Auch die Giltabsonderung seheint dann 
in geringerem Grade stattzufinden als bei warmer 
Witterung; wenigstens ist der Biss der Giftschlangen 
wahrend der kalten Jahreszeit nicht so gefährlich 
wie im Sommer, wozu übrigens auch der Umstand 
beitragen mag, dass ihnen im Winter die Kraft fehlt, 
Uele Wunden zu versetzen. Liegen sie jedoch meh­
rere Wochen oder Monate hindurch in Erstarrung , 
so sammelt si,.], ,„„ Knde das Gil t an, und ihr crslcr 
Biss nach dem Erwachen bat eine schnell zerstörende 
Wirk l ing . Eben so furchtbar ist derselbe, nachdem 
sie ihre Haut abgestreift haben. Die Schlangen w ceh-
*«ln nemlich, wie bekannt, mit ihrer Haut, auch do­

l i 



Verbindungsh.iut des Auges, die (lonjunctiva; walt--
rend diese abslirl>t und sich von der neuen , unter ihr 
befindlichen, Conjunetiva trennt, sind sie des Gesich­
tes beraubt, können ihrtr Mahrimg nicht nachgehen 
und bleiben gewöhnlich still in irgend einem Schlupf­
winkel Ingen, l'ntt rd< s-cn geht aber die Absonde­
rung des Giftes fortwährend vor sieh, so dass heim 
ersten Binse nach dem Abstreifen der Haut eine grosse 
Menge desscllx n sich in die Wunde ergießt . 

Für die Wirksamkeit dtl Bisses einer Gilt schlangt 
ist auch nicht gleichgültig, welcher Theil des Kör­
pers verbt/t sty. Verwundungen gefässrrieher Theile 
oder solcher, wo du « M hisse oberflächlich liegen, 
sind weit gefährlicher ah Verlefaimgea von Theilen, 
die nur wenige oder nur tief liegende Gefrisse dar­
bitten. Acu?<crst bösartig ist ein Biss , wenn er in 
ein grössrr rs Blutgefäss eindringt. Hingegen wirkt 
das Gift nur sehr langsam, wenn es, wie ich dieses 
; H I mehreren Saugrlhierrn versucht habe , auf einen 
Idosgelegten Nerven oder auf eine Sehne gebracht 
w i r d , und wahrscheinlich würde es g-.ir ki ine W i r ­
kung hervorbringen, wenn es nicht allmalig durch 
das hin/utrt lende Blut, das .ms den Rändern der 
Wunde dring', an Theile gespült wurde, wo sich 
verletzte Blutgefässe finden. In Theiltn endlich, wo 
gar ktinr G i lasse vorbinden sind, wie in den horn-
.irtigen Sehwiilcn der Hantle und tler Füsse, bringt 
das Gift gar keine krankhaften Erscheinungen hervor. 

Endlich hangt ihr Grad von Wirksamkeit des 
Schlangengiftes auch von der Constitution und dem 
Temperamente der gebissenen Person, so wie von dem 
Zustande ab , in welchem sich dieselbe in dem A u ­
genblicke, T f i y 5 I C j»ebisien w i r d , befindet. K-whek-
lische und üfOiwiM'hlichL Personen werden von dem 



Gifte heftiger angegriffen als gesunde und starke i 
phlegmatische oder inuthige Menschen ertragen das­
selbe besser als sanguinische oder furchtsame; nach 
starker Bewegung und bei beschleunigtem Kreistaufe 
des Blutes wirkt es schneller als bei ruhigem Puls­
ichlage. 

Die Behauptung einiger Reisenden , dass das 
Schlangengift bei den Indianern weniger Wirkung 
hervorbringe als bei den "Weissen , bei den weissen 
Crcolen weniger als bei den Europäern u. s. w . , ijt 
ganz i r r ig . Indianer, Neger, E u r o p ä e r , Creolen, 
Mulatten und Metis werden alle , wenn die Umstände, 
weiche den Biss begleiten, die nämlichen sind, gleich 
heftig und auT die gleiche Weise von dem Gifte an­
gegriffen , und ich sah den wildlebenden Indianer 
eben so schnell demselben unterliegen , als den Spa­
nier und den Engländer, 

Die Erscheinungen, welche der Biss der Gift­
schlangen in dem Körper des Menschen und einiger 
Gattungen von Thieren hervorbringt, sind folgende: 

W i r d ein Mensch unter den ungünstigsten Um­
standen von einer Giftschlange gebissen, so kaun da* 
Gilt In wenigen Minuten seinem Leben ein Ende 
machen. Diesen Fal l sah ich jedoch nur zweimal , 
und diess bei Kindern. Das eine derselben, eine In­
dianerin , etwa zwei Jahre alt und von zartem K b r -
perbnuc , erhielt, indem es sich vor der Hütte seiner 
Eltern im Grase herumwälzte , einen Biss von einer 
grossen Klapperschlange in die linke Wange, gleich 
unter dem Auge, Nach 10 Minuten fand ich da» 
Kind schon in den lelzten Zügen , wiewoW unterdes 
•en die Mutter unaufhörlich gesucht hatte, das Gilt 
durch Saugen mit dem Munde aus der Wunde her­
auszuziehen. Mit todtblassem Geliebte, gebrochener 



und halb geschlossenen Augen und halb geöffnetem 
Munde lag das K ind unbeweglich auf dem Bette; 
seine Extrcmitcten waren kalt und ohne Empfindung, 
aber nicht steif, sondern ganz schlaff, und blieben in 
der Lage , welche man ihnen gab, liegen. Der Herz­
schlag war kaum mehr fühlbar, unregelmässig, zit­
ternd. Das Athcmholcn gieng nur sehr langsam und 
mit Anstrengung von statten. Im Munde zeigte sich 
etwas Schaum. Das Auge und das Ohr schienen 
keine Empfänglichkeit mehr für äussere Eindrücke zu 
besitzen. Eil kalter und ziemlich reichlicher Schweiss 
war über den ganzen Körper verbreitet. IS ach drei 
bis vier Minuten erschienen einige, kaum bemerk­
bare, Zuckungen im Gesichte; das Kind uthnil i noch 
drei bis vier Male mit tiefem Hücheln und verschied. 
Die Stelle der Verwundung zeigte bei meiner A n ­
kunft etwas Kolbe und eine üd< matosc Anschwellung, 
welche beide aber wahrscheinlich blos durch das hef­
tige Saugen der Mutter waren hervorgebracht wor­
den. Die \ \ trade selbst bestand aus zwei kleinen 
Oeffnungcn, wie durch den Stüh einer groben [Näh­
nadel gemacht, aus denen etwas blutiges Serum her 
vordrang. Einige Stunden nach dem Tode des K i n ­
des schritt ich /ur Scction ). llci Untersuchung der 
gebissenen Stelle bemerkte ich , dass einer der Gilt­
zahne bis in das f\)f(tnun infraorhitah' eingedrun­
gen war; ob er aber da einen INcrvcn oder ein <ic-
fass verletz! hatte, konnte ich nicht ausuulU In. In 

") l)n in einem so wurmen Liinde, wie Paraguay, die 
Leichen schnell in fäulniss übergehen, weswegen sie 
:iueh gewöhnlich innerhalb 21 Stunden begraben wer-
•li'n , si) iiiiiss der Ar/t bald nach dein Tode zur See-
tion Schreiten, wenn er aus derselben einige Geleh 
rung ziehen will. 



der Schädelhöhlc erschienen die venösen siniis] der 
dura niater ziemlich stark mit Blute angefüllt, auch 
die pia mater war in etwas mehr als gewöhnlieh einge­
spritzt; in dem Gehirne seihst hingegen konnte ich 
keine Veränderung wahrnehmen. "Weder zwischen 
den Hirnhäuten noch in den Ventrikeln fand sich eine 
ausgeschwitzte Flüssigkeit, Die Lungen waren mit 
Blute angefüllt} ehen so die beiden Hohladern, das 
rechte IJerzohr, die rechte Herzkammer und die arte-
ria pulmonales; in der Luftröhre zeigte sich etwas 
Schaum, welcher in den kleineren Verzweigungen 
derselben durch Beimischung von Blut rotblich ge­
färbt war. Die Eingeweide des Bauches waren in 
ihrem natürlichen Zustande. Das Rückenmark konnte 
ich nicht untersuchen. Das Blut zeigte keine Zer­
setzung. 

Noch soll ich hier bemerken, dass sich bei dem 
Kinde , nach der Aussage seines Vaters, vor meiner 
Ankunft einige convulsivische Bewegungen, wie ein 
Zillern der Extrcmitctcn und ein Rückwärtsbiegen 
des Rumpfes, gezeigt hatten. 

Das zweite K i n d , der Sohn eines weissen Creolen, 
war ungefähr drei Jahre alt und von gesundem Kür-
perbanc. Als ich eine halbe Stunde, nachdem es von 
einer Giltschlange, Lachesis rhombcata, in den lin­
ken Vorderarm war gebissen worden, zu ihm kam, 
fand ich es schon todt. Von den Umstehenden er-
, l , l l r ><di , der Kranke habe bald nach dem Biss« 
grosse Mattigkeit, Angst und Durst gezeigt und sich 
auch zwei oder drei Male erbrochen; dann Seyen 
Zuckungen der Exlrcmitrlen eingetreten, worauf er 
ungefähr unter den nämlichen Erscheinungen, wie sie 
oben sind beschrieben worden, den Geist soll aufge­
geben haben. Die trostlosen Eltern erlaubten 



nicht ihr einziges Kind zu offnen, so dass ich nur 
die Wunde untersuchen konnte. A n dieser nahm ich, 
da man kein anderes Mittel als das Auflegen gekauter 
Tabacksblätter angewandt hatte, ausser einer kaum 
merklichen Anschwellung keine Veränderung wahr, 
und nur zwei kleine blutige Puncto zeigten an, dass 
zwei Zähne der Schlange in den A r m eingedrungen 
waren. Nach sorgfältiger Aufhebung der Haut fand 
ich , dass beide Zähne die vena eephalica oder vena 
radialis externa ungefähr in der Mitte des Vorder­
armes getroffen hatten. 

Bei einigen Säugethiercn und Vögeln bringt das 
Schlangengift zuweilen noch schneller eine tödtliche 
Wirkung hervor. So sah ich Jagdhunde, welche 
beim Aufspüren des Wildes von einer Giftschlange 
in die Schnauze gebissen wurden , nach vier bis fünf 
Minuten sterben. Eine Katze , die ich durch eine 
gereizte Klapperschlange in den Hals heissen liess , 
war nach nenn .Minuten todt; cm junger Cehus Aza-
rac, der einen Biss von der nämlichen Schlange ins 
Gesicht erhielt, starb nach vier Minuten j eben so 
schnell girngen einige Hühner und Knien zu Grunde, 
dir ich dem Bisse von Enehcsis rhombcata und Co-
phias jararaea aussetzte. Bei allen diesen Thicren 
giengen dem Tode keine anderen Erscheinungen vor­
an als Zuckungen und Lähmung der Extremisten , 
der Sinnorgane und endlich der Lungen. Sic sanken 
nemlich kurz nach dem Bisse zusammen, suchten sich 
wieder zu erheben und fielen von neuem zu Boden; 
sie machten ennvulsivisehe Bewegungen mit den E * -
tremileten und dem Rüekgralhc , schienen das Gehör 
und ü a s <icsicht zu verlieren und athmeten mit im­
mer zunehmender Schwierigkeit. 

A n der Stelle, wo die Thiere w a n n verwundet 



worden, sali man weder Geschwulst noch Entzün-
4M*g-4 sondern nur weniges, in das Zellgewebe MM» 
gelrctencs Blut, zum Zeichen, dass ein otler mehrere 
Blutgefässe verletzt waren, Bei der Section fand ich 
die inneren Organe immer in ihrem natürlichen Zu­
stande , ausser dass die Lungen, das rechte Herzohr 
und die rechte Herzkammer , die Hokladern und die 
artcria pulmonales stark mit B lu t , aber diess ohne 
Zersetzung , angefüllt erschienen. 

Gewöhnlich aber wirkt das Schlangengift nicht so 
schnell zerslörend wie in den angeführten Fallen, 
sondern es zeigt sich eine Benetton, ein Bestreben 
des Organismus, um theils den fremdartigen Stoff an» 
dem Körper auszustossen oder ihn zu assimiliren, 
theils die hervorgebrachten Störungen zu heben, wel ­
ches Bestreben jedoch für sich allein nur seilen im 
Stande ist, das Leben zu erhalten, im Falle des 
Unterliegens beobachtet man fulgende Erscheinungen: 

Bald nach dem Bisse ergreift den Verwundeten 
grosse Mattigkeit in den Gliedern; er wird nieder­
geschlagen und ängstlich. Das Gesicht ist abwech­
selnd bald r o l h , bald bl ass; der Herzschlag wird 
unregclmassig und krampfhaft; zugleich tritt einige 
Utbrlhri t ein. Die Wunde schwillt an, ohne sich 
eigentlich zu enl/.ündcn, und ihr Umfang erhalt eine 
blaue Farbe, die mir von aufgelöstein und durchge-
sehwir/.km CruOT herzurühren schien. Einige Per­
sonen beklagen sich über heftige Schmerzen in der 
Wunaij andere hingegen nicht. Der Pulsschlag wird 
beschleunigt, wobei er v o l l , aber Weich ist. E l 
»teilen sich Schwindel, Kopfschmerzen, Erbrechen, 
zuweilen auch Durchfall, ein. Durch das Erbrechen 
wird gewöhnlieh viel Galle ausgeworfen; auch die 
Stuhlgänge sind gallicht, Der Harn, welcher 



fangs last wasserhell war , nimmt nun eine t r ü b e , 
bräunlich gelbe Farbe an. Es kommen, bald nur ört­
liche , bald allgemeine, immer aber sehr reich­
liche und meistenteils kalte, Schweisse zum V o r ­
scheine. Die Angst nimmt immer mehr überhand, 
der Kranke klagt über brennenden Durst und zeigt 
grosses Verlangen nach frischem Wasser und frischer 
Luft. Die Zunge belegt sich gelb und zitiert, wenn 
sie der Kranke zum Munde heraus strecken w i l l . 
Unterdessen schwillt das gebissene Glied allinälig .111, 
und der blaue Hing um die Munde dehnt sich aus; 
das Gesiebt erhalt eine erdfahle Farbe, der Klick 
wird malt und gebrochen, es stellt sich ein Zittern 
der Extrcmiteten ein, welches zuweilen in Zuckun­
gen 'ubergeht, und das Hewiisstseyn fängt an zu 
schwinden. Nun sinken die Kräfte gänzlich zusam­
men, tler, immer schnelle, P u l l wird kaum mehr ge­
fühlt, die Zunge wird schwarz, und es /.eigen sich 
Symptome von Zersetzung der Säfte; zuweilen er­
scheinen blos einzelne Petechien , zuweilen aber quillt 
venöses 1 >111t aus der geschwollenen und berstenden 
Wunde, aus der Nase, auch wohl aus den \ugen uud 
den Ohren hervor, oder geht mit dem Stuhlgänge 
und dem Herne ab. Das llcwusstsc) n ist nun ganz 
verschwunden, der Korper macht keine llrw< giing« 11 
mehr, der Puls ist nicht mehr fühlbar, das Vthem-
holen wird immer schwacher, zuweilen röchelnd, und 
das Leben erlöscht. [Niehl seilen schwillt bei anfan-
nuder Zersetzung der Klutinassr der ganze Körper 
besonders der Lauch, stark auf, und in zwei Lallen 
»ah ich die Hautvenen des gebissenen und stark an­
geschwollenen Gliedes an mehreren Stellen bersten. 

Du- Dauer dieser Krankheil ist sehr verschieden. 
Sic kann schon in zw.dt Stunden dem Lehen cm Ende 
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machen, und wieder sich über 14 Tage verlängern. 
Im ersteren Falle folgen die angegebenen Erschei­
nungen rasch auf einander, im letzteren hingegen 
hält jede Periode einige Zeit lang an. Besonders lang­
sam aber geht die Zersetzung der Säfte vor sich, so 
dass der Kranke mehrere Tage mit nur halbem Be-
wusstseyn da liegt, bevor einige Symptome derselben 
erscheinen , und dann noch einige Tage ganz ohne 
Bewusstseyn zubringen kann, bis durch die vollstän­
dige Zersetzung der Säfte sein Leben erloscht. Bei 
zwei Individuen, welche innerhalb 24 Stunden, nach­
dem sie von einer Giftschlange waren gebissen wor­
den, den Geist aulgaben, bemerkte i ch , während sie 
noch lebten, keine Zeichen von Auflösung des B lu ­
tes; gleich nach ihrem Tode aber, als man den Kör­
per umkleiden woll te , lloss das Blut reichlich aus 
Mund und Nase. 

Bei Katzen, Hunden, Pferden und Ochsen bringt 
der Biss giftiger Schlangen ungefähr die nämlichen 
Erscheinungen hervor, w ie beim Menschen; nur sind 
hei ihnen die Symptome von Zersetzung des Blutes, 
wenigstens vor dem Tode , nicht so auffallend als bei 
diesem. Gewöhnlich zeigt sich bei denselben blos 
einige Blutung aus der Wunde und aus der Nase. 
Die Geschwulst, nicht nur des gebissenen Theilcs, 
sondern des ganzen K ö r p e r s , erhält hingegen bei 
Ochsen IIIMI bei Pferden meiste nthrils einen sVdir be-
«racMlirl,,'ii Umfang, Die Krankheit ist auch bei die­
sen Ihiercn von verschiedener Dauer. 

Hühner und Enten, die ich von Giftschlangen heis­
sen hess , starben alle schon durch die erste E inwi r ­
kung des Giftes, so dass ich bei ihnen keine Keac-
tion wahrnehmen konnte. Frösche und Kröten hin­
gegen, welchen mein College, Dr . Parlet , zicin'hh 



viel Gift von Lachet» rhoinbeata unter die Haut 
brachte, endeten ihr Leben erst nach vier bis fünf 
Tagen. Merkwürd ig endlich ist die Beobachtung, 
dass die Giftschlangen seihst nicht allein von dem 
Gifte der anderen Gattungen oder der Individuen der 
nämlichen Gattung, sondern sogar von ihrem eigenen 
sterben. Ich riss einem Crolalus eascabella, den ich mit 
zwei starken Zangen halten liess, die Giflzähne aus 
und steckte dieselben in eine kleine Wunde, welche 
ich ihm in der Mitte des Körpe r s , nahe am Rürk-
grathe, gemacht halte. Nach drei bis vier Stunden 
zeigte die Schlange slarkc convulsivisehe Bewegun­
gen , und am anderen Morgen fand ich sie todt in 
ihrem Käfig, Weder die Ausrcissung der Zahne noch 
die Wunde konnten ihr den Tod zugezogen haben, 
indem bekanntlich Schlangen mit weit grösseren Ver­
letzungen oft noch mehrere Wochen fortleben. 

Bei der Scclion der Menschen und der grösseren 
Säugethierei welche erst einige Zeit nach der Ver­
wundung gestorben waren, fand ich immer das Rü­
ckenmark und stellenweise auch die Ilirnstibstanz 
ganz weich , ich möchte sagen, breiartig aufgelöst. 
In der Schädel - , d< r Brust- und der Bauchhöhle 
war (iue Menge v asscrig - blutiger Flüssigkeit vor­
handen. Die blaue, von ausgetretenem Blute stro­
tzende, Lunge, so wie die angeschwollene, dunkel-
braune Leber, zeigten einzelne brandartige Stellen. 
Achnliche Flecken fanden sich an dein Magen und 
dem Darmkanale, Weiche beide beinahe durchgehends 
eine schwärzlich blaue Farbe hatten. In den, stark 
geschwollenen, Umgebungen der Wunde war das 
Zell^eAvebe brandig abgestorben, und bei jedem Fin-
schniite drang aus denselben aufgelöstes l i l n l , zuwei­
len auch eine jauchige Flüssigkeit , hervor. 



Begleiten hingegen günstige Umstände den Biss 
einer Giftschlange, oder w i r d , auch ohne diese,, 
zweckmässige Hülfe geleistet, so gelingt es oft dem 
Organismus, das Gift entweder auszustossen oder zu 
assimiliren , und dessen störende Einwirkung zu he­
ben. In den schwereren Fällen dieser Ar t finden im 
Allgemeinen die oben angegebenen Erscheinungen, 
mit mehr oder weniger Heftigkeit, statt, nur sinken die 
Kräfte nicht so tief, das Fieber vermag sich auf einem 
gewissen Grade von Sthenie zu erhalten, es zeigen sich 
nur schwache Symptome von Auflosung des Blutes, 
und die Wunde, statt blos ödemalos anzuschwellen, 
entzündet sich rothlaufarlig , bricht auf und fängt an 
eine blutige Jauche abzusondern. Hie rmi t scheint die 
Krankheit mehr eine örtliche zu werden. Die Ban­
gigkeit, der Schwindel, das Erbrechen, der Durch­
fall , das Zittern der Glieder u. s. w. verschwinden 
allmälig, das Fieber nimmt in etwas ab, und es 
erscheinen nach drei bis sieben Tagen allgemeint, 
sehr wohlthälige, Schweisse , zuweilen auch einige 
gallichte Ausleerungen durch den Stuhlgang, und, dem 
Ziegelstaub ähnliche, Niederschläge im Harne. Unter 
solchen Lysen verliert sich nach drei bis acht W o ­
chen die allgemeine Krankheit; jedoch bleibt der 
Kranke immer noch einige Zeit lang sehr schwach, 
behält ein fahles, kachcktisch.es Aussehen und ver­
liert nicht selten die Haare, die aber später , wenig­
stens z u m Thei le , wieder nachwachsen. Zuweilen 
erholt er t\ch gar nicht von diesem Zustande von 
Schwäche , führt noch einige Jahre hindurch ein sie­
ches Leben und stirbt endlich an einer, schnell ver­
laufenden, allgemeinen Wassersucht. Was die Wunde 
belrift, so geht diese nur sehr langsam zur Besse­
rung über. Die Haut und besonders das Zellgewebe 
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sterben ziemlich weit in ihrem Umkreise ah; sie 
blutet auf die leiseste Berührung und sondert blos 
eine wässerige Jauche ab, die mit zersetztem Blute 
gemischt ist. Ihre Bänder sind dunkelblau gefärbt. 
Erst mit dem Schwinden der allgemeinen Krankheit 
hebt sich in etwas die örtliche Entzündung, die ab­
gestorbenen Theile werden ausgcslosscn , und es tritt 
allmälig einige Eiterung ein. Der abgesonderte 
Eiter ist aber fortwährend ziemlich wässer ig , und 
die Wunde behält ein schwammiges Aussehen, indem 
die Entzündung immer unvollkommen bleibt und sich 
nie zu dem Grade erhebt, welcher zur Erzeugung 
eines dicken Eiters und einer gesunden Granulation 
noth wendig ist. Hat die Verwundung an einem 
Fusse oder an einer Hand stattgefunden, so werden 
nicht selten die Knochen von ihrem Periostcum ent­
blößt , verfallen in Nekrose und eitern heraus. Die 
Vernarbung der Winnie endlich dauert immer M o ­
nate, selbst Jahre, lang; die Narbe bleibt dünnhäutig, 
in etwas aufgeschwollen und von blauer Farbe, ent­
zündet sich bei der geringsten, sowohl äusseren als 
inneren, Veranlassung von neuem und bricht wie­
der auf. 

In ganz leichten Fällen von Vergiftung zeigen 
sich blos einige unbedeutende' Alfcctioncn des Nerven­
systems , wie- etwas Missbehagen, Schwere der Glie­
der , geringe Kopfschmerzen, etwas Uebelkeit; dann 
aber tritt ein ziemlich starkes Fieber ein, und elcr 
Umfang der Wunde entzündet sich schmerzhaft. V o n 
da an findet in elcr Heilung der nämliche Gang stall, 
svie in den vorhergehenden Fä l l en , nur dass die 
Fortschritte in etwas rascher sind. 

1>< i grossen Säugethiercn, wie bei Pferden und 
Ochsen, sollen sich nach D r . Perlet, wenn die Natu* 



«*äftlg genug ist, der Wirkung des Giftes zu w i ­
derstehen, ähnliche Erscheinungen darbieten wie bei 
dein Menschen. Nach vorangegangener Niederge­
schlagenheit und Mattigkeit, die zuweilen von einigen 
leichten Zuckungen begleitet sind, entsteht ein hefti­
ges, aligemeines Fieber , die gebissene Stelle schwillt 
an, entzündet sich und wi rd schmerzhaft; nach eini­
gen Tagen bricht sie auf, und blutige Jauche quillt 
aus ihr hervor; die Haut und das Zellgewebe ster­
ben weit herum ab. Nun vermindert sieh das Fie­
ber, die Entzündung der Munde hingegen nimmt zu , 
die abgestorbene Haut und das todte Zellgewebe 
werden ausgestossen, und es tritt eine starke, jedoch 
in etwas wässerige , Eiterung ein, welche nach 
sechs bis acht Wochen die Wunde zur Vernarbung 
führt. A u f der Narbe selbst sollen keine Ilaare 
mehr wachsen. 

Aus Allern, was ich bis jetzt über die Wirkung 
des Bisses der südamerikanischen Giftschlangen auf 
den Menschen und einige Thiere gesagt habe, erge­
ben sich, zum Theile, die nämlichen allgemeinen Re­
sultate, welche; der, den Wissenschaften zu früh ent­
rissene, Prof. Einmcrt in Tübingen über die W i r ­
kungsart mehrerer anderer Gifte, wie der beiden 
Upas und des Ticuna, aufgestellt hat. 

Das Schlangengift muss nemlich in einer gewissen 
Menge in den Körper gebracht und direet in den 
Kreislauf aufgenommen werden, wenn es eine schäd­
liche Wirkung hervorbringen soll . Seinen ersten 
Einfluss übt es aber weder auf die Blulmassc, noch 
auf das Gcfässs)stein aus, sondern es ergreift das Ner­
vensystem, und von diesem, wie es scheint, vorzüg­
lich das Kückenmark. Diese erste Wirkun«' kann so 
heftig seyn, dass sie schon für sich allein dem Leben 



in Kurzer Zeit ein Ende macht. Ist diess nicht der 
Fal l , so entsteht eine Rcaclion , welche sich im Blut-
gefässsysteme und in dessen Fortsetzung, den Sccrc-
tionsorganen, äussert. Diese hat einen doppelten 
Ausgang. Sie endet entweder, wenn die Lebens­
kraft durch den Eindruck des Giftes so geschwächt 
ist , dass sie den chemischen Kräften nicht mehr zu 
widerstehen vermag, mit gänzlicher Zersetzung des 
Blutes, welche dann ihrerseits wieder lab inend auf 
das INervensysteiu wirkt und den Tod nach sich zieht, 
oder aber sie ist im Stande eine örtliche Krankheit, 
nemlich eine Entzündung an der Stelle, wo das Gift 
in den Körper eingedrungen ist, hervorzubringen, 
worauf das allgemeine Leiden allmälig verschwindet) 
indem entweder das Gil t an der entzündeten Stelle 
wieder ausgeflossen w i r d , oder die örtliche Krank­
heit eine Ableitung bewirkt. 

Diese Erfahriingssatzc sollen nun dem Arzte als 
Leitfaden für die Behandlung des giltigen Schlangen­
bisses dienen. Ihnen zu Folg«' muss er vor Allein 
den Uebergang des Giftes in den Kreislauf zu ver­
hindern suchen, dann das INervensysteiu Unterstützen, 
damit es den Eindruck des dennoch aufgenommenen 
Giftes zu ertragen vermögej die Beaction beschleu­
nigen und, wenn sie eingetreten ist, der Zersetzung 
der Salb- vorbeugen, zugleich auch das Entstehen 
der örtlichen Krankheit, die Entzündung der Wunde, 
befördern. Diese Behandlung des giftigen Schlan­
genbisses, wiewohl sie hier aus ineinen eigenen Be­
obachtungen hergeleitet erscheint, ist dennoch kei­
neswegs neu; mein vortrrllliehcr Lehrer, Herr P r o f 
v. Autenrielb, stellte dieselbe schon vor 14 Jahren 
in seinen therapeutischen Vorlesungen auf. 

Bei der Anwendung fand ich .sie, wenigstens in 



den Fällen , wo die Hülfe schnell genug konnte ge­
leistet werden, durch ziemlich günstige Resultate 
bewährt . Die Aufnahme des Giftes in die Blulmassc 
kann auf zweierlei Weise gehindert werden , entwe­
der durch Entfernung oder Zers törung desselben, 
oder aber durch Unterbrechung des Kreislaufes. Der 
erstere W e g ist immer der sicherste. Ich schnitt da­
her , wo es geschehen konnte, die verwundete Stelle 
heraus, oder löste das verletzte G l i e d , wenn es ein 
Finger oder eine Zehe war , vom Körper ab. In 
zwei Fällen brannte ich die Wunde mit glühendem 
Holze aus ; gewöhnlich aber wurde sie blos scarifi-
zirt, worauf ich entweder eine in etwas verdünnte M i -
ncralsäure oder Ammonium oder eine starke Auflö­
sung von K a l i in dieselbe goss. W a r keines von 
diesen Mitteln bei der Hand, so liess ich die scari-
bcirlc Wunde aussaugen oder mit Wasser, Citronen-
»säurc, Lauge, Branntwein einige Zeit lang auswa­
schen und bestreute sie nachher, um so schnell wie 
möglich eine hitzige Entzündung zu erhalten, mit ir­
gend einer reizenden Substanz, wie mit spanischem 
Pfeifer, Salz, Schiesspulver, oder mit einer A r t von 
Kanthariden, die man fast überall in Paraguay vor-
findcl. Ist der Arzt beim Hisse gegenwärtig oder 
wenigstens gleich nachher bei der Hand, und ist eines 
der angegebenen 1 Hilfsmittel anwendbar, so zeigen 
sich nachher keine Vergilliiiigs-Symptome , und er bat 
*än blos eine einfache Wunde zu besorgen, die er 
jedoch immer einige Zei l lang in Eiterung erhal­
ten muss, auf den Fal l h in , dass etwas Gift zurück­
geblieben wäre . 

Was die Unterbrechung des Kreislaufes betritt, so 
ist Sie nur bei Verwundungen der Extretnitclen an­
wendbar, indem man durch eine, über dem Risse an-



gelegte und ziemlich stark angezogene, Binde den 
Rückfluss des Venenblutcs verhindert. Da aber der 
Kreis laufsich nicht lange unterbrechen lässt, ohne 
dass das unterbundene Glied in Brand verfällt, so ist 
dieses M i t t e l , wenn nicht zu gleicher Zeit das Gift 
in der Wunde zerstört w i r d , von geringer Wi rkung 
und nur palliativ. Jedoch ist es immer rathsam das­
selbe anzuwenden, bis man die Munde ausgeschnit­
ten oder gebrannt oder scarificirt und ausgewaschen 
bat. Man ist nemlich nie ganz sicher, wenn man 
auch noch so schnell das Gift hinwegzusehaffen sucht, 
dass nicht ein Theil davon in das Blut übergehe, und 
dann hat es der Arz t in seiner Gewal t , den Kreislauf 
nur ganz langsam wieder herzustellen , so dass das 
G i l t , welches sich etwa mit dem Blute könnte ge­
mischt haben, keinen plötzlichen und hiermit keinen 
so heftigen Kindruck auf das INervensyslcm hervor­
zubringen vermag. 

W a r schon einiges Gift in tue Blutmasse aufge­
nommen worden , und zeigten sich Symptome von 
Affcelion des Nervensystems, so wandte ich sogleich 
ein kräftiges Brechmittel von [pecacuanha mit etwas 
Broch Weinstein an. Ich halte nemlich einige Male 
bemerkt und aus vielen Berichten geschlossen , dass 
die Personen, welche durch irgend ein, in solchen 
Fällen im Lande gebräuchliches, Mi t t e l , wie durch 
starke Gaben von Cilronensäurc oder von Aufgüssen 
einer A r l von Ipecacuanha u. s. w . , gleich nach dem 
Bisse waren zum Brechen gebracht worden, weit 
weniger vom Gifte angegriffen wurden als diejenigen, 
hei denen sich das Erbrechen später und von selbst 
einstellte. Sc> es, dass hier das Brechmittel ablei­
tend wirkt oder die Empfindlichkeit ilcs Nervensy­
stems vermindert oder umstimmt, oder dass es durch 



Entleerung des Pforladcrsystems der folgenden Affec-
tion desselben vorbeugt oder sie wenigstens vermin­
dert, so ist so viel gewiss, dass in den meisten Füllen 
das erste Stadium, so wie der Anfang des zweiten, 
durch dasselbe sehr gemildert wi rd . Gleich darauf 
gieng ich zu flüchtigen Reizmitteln ü b e r , um einer­
seits das Nervensystem gegen den Eindruck des Gif­
tes zu unterstützen , und anderseits die Reaction des 
Gefässsystcmes zu beschleunigen. Ich verordnete 
flüchtiges Laugensalz, alle 5 bis 15 Minuten 10 bis 
20 Tropfen in etwas lauem Wasser zu nehmen. Je­
doch muss dieses Mittel bei kaehektischen Personen 
nur mit grosser Vors icht , und in allen Fallen nie 
anhaltend, gehraucht werden, indem es sonst die so 
sehr zu befürchtende Zersetzung des Blutes begün­
stigen könnte. So wie daher auf seinen Gebrauch 
einige warme Schweisse erscheinen, die hier immer 
ein Zeichen sind, dass die Lahmung des Ncrvensy-
slemes nicht vorwärts schreite, gieng ich zu starken 
Gaben von Serpentaria, Scnega, Campher mit Auf­
güssen von Pflanzen, welche ätherisches Gel enthal­
ten, Über und wandle diese Mittel abwechselnd an. 
bis sich, nach eingetretener Reaction des Gefässsystc­
mes, eine Entzündung in der Wunde gebildet halte, 
worauf ich allmälig die Dosen derselben verrin­
gerte. Wenn auch schon der Pulssehlag schnell und 
voll w i r d , so muss man sich dadurch ja nicht abhal­
ten lassen , mit den Reizmitteln so lange lortzufahren, 
bis die Wu,„ |c sich entzündet, indem sonst nervöse 
Zulalle und i n ihrem Gefolge Zersetzung der Säfte 
eintreten. Zeigten sich einige Symptome von dieser 
letzteren, oder befürchtete ich solche wegen elcr 
Constitution eles Kranken, so setzte ich eleu Kcizmit-
teln China, Ess ig- oder Vitriolimphlha oder V i t r i o l -



e lmr (Spiritus snlphurico-aeidus) bei. Neben dieser 
innerlichen Behandlung legte ich auf das Kückgralh 
einen Streifen Blasenpflasier und licss die searili-
cirtc Wunde mit warmen , reizenden Kataplasmcn 
bähen. 

Nahm die Krankheit bei dieser Behandlung eine 
günstige Wendung, so zeigten sich die oben angege­
benen Lysen, welche in gelinden Vcrgiftungsiällcn 
von seihst , jedoch nie so schnell und so wirksam 
als bei Anwendung von Arzneimitteln, erscheinen. 
In einigen Fällen war die allgemeine Krankheit schon 
nach 3, in anderen erst nach 10 bis 15 , 'lagen 
vorüber. Endete sie hingegen, trotz tler angewand­
ten Hülfe, dennoch mit dem Tode, so folgte dieser 
gleichfalls unter den oben angeführten Erscheinungen, 
jedoch immer mehrere Tage, seilst Wochen, später, 
als wenn keine Heilmittel waren gehraueht worden. 
So behandelte ich einen Indianer, der von einer Klap­
perschlange zwei tiefe A\ uuden in das linke Bein er­
halten halte, während 23 Tagen . worauf er an einer, 
durch die Zersetzung des Blutes entstandenen, Lah­
mung starb. 

Nach dem Verschwinden der allgemeinen Krank­
heit muss die Wunde fortwährend mit gelind reize n-
den und antiscplischcn Mitteln behandelt werden, in­
dem die Entzündung immer etwas rolhlau(artiges 
bat, gern sich verliert und, besonders beim Zellge­
webe, in Brand übergeht. Entstehen emllieh Gra­
nulationen, so sind sie' ge-wöhnüeh sehr schwammig 
und müssen daher mit kaustischen Mitteln im Zaume 
gehalten werdem; w i r d diess verabsäumt, so heilt «hc 
Wunde zu schnell, und es bildet sich nur eine dünne 
Narbe, die dann spater bei der geringsten Veran­
lassung von neuem aufbricht. 



Als Nachkrankheit cer Vergütung durch deo 
Schkingcnbiss zeigt sich zuweilen ein Ausschlag j 
welcher mit der Krätze grosse Aehnlichkeit hat. A u f 
gelind schweissJrcihende Mittel und aromatische Ba­
der pflegt dieser nach drei bis vier Wochen zu ver­
schwinden. Kachcktisches Aussehen, grosse Schwä­
che und Neigung zu ödcmatoscn Geschwüls ten, zu 
Drüsenanschwellungen an dem gebissenen Theile und 
zu allgemeiner Wassersucht erscheinen gleichfalls 
nicht selten als spätere Folgen des giftigen Schlan­
genbisses. Hie r wandte ich gelind schweiss- und 
harntreibende, so wie tonische, Mittel an. Dr . Par­
k t sah einen F a l l , wo Blödsinn, verbunden mit ei­
niger Lähmung der unteren Extremitcten und der 
Harnblase, als Nachkrankheit dieser Vergiftung zu-
rückblieb. 

Unser Vorrath .von Arzneimitteln , den wir we­
gen Unterbrechung des Handels mit Buenos-Ayres 
nur selten erneuern konnten, gestattete mir nicht, 
die Heilkraft der angegebenen innerlichen Mittel auch 
an 'i'hiercn zu versuchen. Hingegen bot die ange­
führte Behandlung der Wunde, wenn sie gleich nach 
dem Bisse angewandt wurde , immer ein günstiges 
Resultat dar. Als Nachkrankheit kommt zuweilen 
hei Hunden und Stuten, welche die durch das Schlan­
gengift, hervorgebrachte Krankheil Überstanden haben, 
ebenfalls ein krätzartiger Ausschlag \ o r . der den 
Sannen Körper einnimmt und theil weise das Ausfalle« 
der Haar, / U 1 . p 0 ] g € hat, 

ß a s Verfahre* der Bkwofaner von Paraguay hei 
Vergiftung durch den Schlangeribisi reicht nur selten 
hin, sie gegen die traurigen Folgen derselben zu 
schützen, was nun Theile daher r ü h r t , dass sie, w i e 
»eh .schein bemerkte, die giftigen und die unschädli-



chen Schlangen nicht von einander zu unterscheiden 
wissen und hei Verwundungen durch die ersteren 
die nämlichen Mittel anwenden , welche sie hei Bis­
sen durch die letzteren , natürlich mit Er fo lg , ge­
braucht haben und deren Heil Kräfte sie demnach als 
he währ t ansehen. TNur bei den in Afrika geborenen 
Negern findet man Beispiele, dass sie den verwunde­
ten Theil ab - oder aussehneiden ; das Brennen und 
die Scarilication der Wunde hingegen, so wie das W a ­
schen derselben mit ätzenden oder anderen Mitteln , 
welche das Gift zerstören oder entfernen, ist den E i n ­
wohnern von Paraguay unbekannt. Ziemlich allgemein 
aber fand i ch , vorzügHch unter den Indianern, das 
Aussaugen der Wunde verbreitet, was, im Felle, wo 
die Gift zahne kein grosseres Gcfäss getroffen haben 
oder nicht tief in das Fleisch eingedrungen sind, im­
mer einigen Nutzen gewähr t . Ferner legen sie zu­
weilen sogenannte Schlangensterne auf die Wunde, 
Diese bestehen bald ans halb calcinirten Knochen, bald 
u i . Kreide, bald aus gebrannter Tbonenlc, und zie­
hen die Feuchtigkeit an sich ; wiewohl man ihnen 
Wundercitren zuschreibt, so können sie doch unmög­
lich das Gift aus der Tiefe der Wunde an lieh sau­
gen und helfen daher nur in den Fä l l en , wo diese 
mit elcm Messer erweitert wirel. E in anderes, häu­
fig angewandtes, Mi t te l , das, wenn nur wenig Gift 
in eleu Körper cingcelrungcii , oder dasselbe- durch 
Saugen zum Theile ist weggese Iiall worden , auf elie 
oben angeführte Weise einige Dienste- leistet, besteht 

in dem Unterbinden eics verletzten Gliedes gleich 
über der Wunde, Hat elie Verletzung an einem Fin* 
ger oder an einer Zehe Stattgefundenj und lassl mau 
l i | r Mark angezogene' Binde liegen, bis der Tbcü 
brandig srhnl uml abstirbt, so hilft dieses Mittel , wit 



lch in drei Fällen gesehen habe , vollkommen gegen 
die Vergiftung, A m öftersten aber bedeckt man die ge­
bissene Stelle blos mit gekauten Tabacksblältern oder 
auch mit gekochten oder gerösteten Blättern, Wurzeln 
und Rinden verschiedener wi ld wachsender Pflanzen, 
welche aber al le , wie ich es nur zu oft gesehen 
habe , nicht die geringste Wirkung auf das Gift her­
vorbringen. Unter diesen Mitteln ist besonders der 
paio delavivora (Schlangenholz)berühmt,ein Strauch, 
der nördlich von V i l l a - R e a l wachsen s o l l , wo ich 
ihn aber nie zu Gesicht bekommen konnte. Seiner 
Rinde, welche zufällig gesammelt und durch das 
Land verschickt w i r d , schreibt man allgemein nicht 
nur gifltilgende. sondern auch, gleich der Chinarinde, 
tonische , anliscptische und fieberwidrige Kräfte bei, 
von denen sie aber weder die einen noch die anderen 
besitzt. Und lieh werden noch gegen den Schlangen-
biss einige andere, eben so unwirk samc, Mittet , wie 
nasser Sand, Menschcnkoth u. s. w . , äusserlich an­
gewandt, von dem AYcihwasser, dem lignum crucis, 
den Heiligenbildern u, s. w . nicht zu sprechen. 

Innerlich gebraucht man gegen das Schlangengift 
grosse Gaben von Aufgüssen des palo de la vivora 
oder einer der vielen Pflanzen, deren Blatter äusser­
lich angewandt werden| ferner auch starke Gaben 
von Citronensaft oder Branntwein. Diese Aufgüsse, 
so wie der Citronensaft, haben nur insofern eine 
günstige Wirkung , als sie das Brechen erleichtern 
°dcr den Seh weiss befördern; der Branntwein hin­
gegen unicrstü/.i doch noch einiger maassen das Ner­
vensystem und begünstigt die Reaction. 

Die unfehlbaren M i t t e l , welche, nach einer in 
ganz Südamerika verbreiteten Sage, die wild leben­
den Indianer gegen das Schlangengift besitzen sollen, 



bestehen blos in den Köpfen leichtgläubiger Menschen, 
Die Indianer der wilden Stamme, die in und um Pa­
raguay wohnen, erkranken und sterben, wie ich diess 
öfters gesehen habe, vom Bisse der Giftschlangen gleich 
den weissen Einwohnern dieses Landes , was wohl 
nicht der Fal l w ä r e , wenn sie ein so sicheres Hei l ­
mittel in den Händen hätten. Bestünde ein solches 
Geheimniss, so würde es gewiss nicht den spanischen 
und portugiesischen Missionärs , welche ihr Leben 
unter den wilden Indianern zubrachten, entgangen 
seyn , und die Weissen hallen dasselbe schon längsr 
für einige Flaschen Branntwein von den Eingcbornen 
erkaufen können, He r rSp ix erfühlt unter anderem*), 
nach der Aussage eines Augenzeugen, dass sich ein 
Indianer, nach kurzen Zwischenräumen , zwei bis 
drei Male, und jedesmal Pur ein Glas Branntwein, von 
einer Klapperschlange habe heissen lassen , und dass 
er nach jedem Bisse sich auf einige Augenblicke ent­
fernt habe, um ein geheimes Gegengift anzuwenden, 
worauf er dann, ohne die geringste Wirkung vom 
Gifte Ell verspüren, wieder zur Gesellschaft getreten 
sey. Als er sieh aber zum dritten oder vierten 
Male, und dicssmal in elie Zunge, heissen liess, so 
»ey er bald darauf gestorben. Diese Thatsarhe . 
wenn es anders e-ine- ist, statt, wie- Herr Spix m 
glauben scheint, für die Meinung zu sprechen, dass 
die Indianer ein untrügliches (Mittel gegen den gifti­
gen Schlangenbiaa besitzen, zeugt ja eher venu Gc-

genlbcilc, indem sonst der Indianer ebi-n so wenig vom 
letzten als v DIU ersten Bisse- umgekommen wäre . 
Wahrscheinlich halte hier der starke Gcnuss ron 

*) Sie*hc die oben angeführte Stell« seine» Werke» «b«r 
du brftsiti,<|)Cll TrhJmfsn 
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Branntwein , wodurch das Nervensystem heftig auf­
geregt wurde , dessen Empfänglichkeit für den schäd­
lichen Eindruck des Giftes für den Augenblick vermin­
dert, so wie in der Wasserscheu, dem Starrkrämpfe, der 
Manie , überhaupt bei einem sehr gereizten Zustande 
des Nervensystems , Opium, Brerhwcinsteiii und ähn­
liche, giftartig wirkende, Substanzen, selbst in gros­
sen Gaben, ohne Wirkung bleiben. Auch dürfte es 
schwer halten, ein Gegengift in den Grund einer 
Wunde zu bringen, die einem Nadelstiche ähnlich ist 
uml zuweilen eine 'fiele von einem halben Zolle er­
reicht. 

Wenn ein Engländer, General Collot , der sich 
einige Zei l in Nordamerika aulhielt, behauptet, dass 
die Krankheit , welche auf den Biss der Klapper-
sehlange erfolgt , nicht die Wirkung eines Giftes , 
sondern blos der furcht sov , so seheint diess keiner 
Widerl egung Werth. Uebrigens widerlegt sich der 
Reisende seihst, indem er bei dem von ihm erzählten 
Falle den Emstand anfuhrt , dass zur Beruhigung de» 
Verwundeten die Wunde scarilicirt, ausgesogen und 
nut Seheidewasser sey begossen worden. 

Noch .«oll ich zum Schienen einiger unrichtigen 
Angaben erwähnen, die man so häufig in Reisebe-
schreibungen über die südamerikanischen Giftschlangen 
hndn. Jedermann kennt die alle, schon oft bestrittene 
'»nd immer wieder erneuerte, Sage, dass mehrere A r ­
ten Yon Schlangen , besonders aber die Klappersehlan-
S c n > tnteJB ihren Blick oder durch ihren Albern das 
Ihier . vveh-b,.., M c BU ihrem Haube ausgewählt ha­

ben , dergeeuH zu bezaubern wissen, dass dieses 
ihnen nicht nur nicht zu entfliehen vermöge , sondern 
»ich seinem Verfolger selbst in den Bachen werfe. 
Hiese Sa^e bi-steht übrigens nicht nur in Europa • 
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.sondern auch in dem Vaterlande der Giftschlangen , 
wiewohl sie nach dem Zeugnisse Aller, welche sich 
die Mühe gaben, diese Thiere im freien Zustande 
selbst 7,u beobachten . ganz, unbegründet ist. Ich 
habe hundertmal sowohl giftigen als unschädlichen 
Schlangen zugesehen , wie sie sich ihrer Beute be­
mächtigten, und immer bemerkt, dass sie dieselbe 
besehliehen und unversehens überfielen. Erblickt das 
verfolgte Thier , scy es nun ein Säugelhier oder ein 
Vogel oder ein Amphihium. seinen Feind, so sucht 
es ZU entfliehen und ergieht sich keineswegs demsel­
ben, ohne einen Versuch zu seiner Rettung zu ma­
chen. Veranlassung zu diesen Sagen mögen jedoch 
folgende Erscheinungen, die man nicht .selten beob­
achtet , gegeben haben. Man sieht zuweilen einen 
kleinen Vogel um eine Schlange, die ZU den Galtun­
gen gehört, welche Bäume besteigen, mit Geschrei 
berumflattern und »ich derselben immer mehr nähern, 
bis er endlich von ihr gefangen wird. Untersucht 
man ab» r die Ursache dieses Betragens des Vogel») 
so findet man immer, dass er sein r\cst in der Nähe 
hatte und nur zur Ycrthcidigting desselben seinem 
Feinde- sich so sehr näherte. Andere Vögel kommen 
nicht selten elen Schlangen aus blosser [Neugierde 
nahe-. So sah ich Hühner und Enten schreiend und 
schnatternd um eine- Cophias herumstehe n , die- eben 
ein junges Huhn verschlang« Zuweilen geschieht ei 
auch, dass kleinere Thiere, wenn sie ganz unverinn-
the-l eine- Schlange- in ihrer Nahe erblicken, SO V0U 
Schrecken befallen werden . dass sie- stehen bleiben 
oder gar unw illkührlicbe- Bewegungen machen , du" 
eher geeignet sind, sie ihrem Feinde zu überliefern) 
•ds demselben zu endlichen. Eine eigene Anziehungs­
kraft ode r «in Zauber ist aber hier eben so wenig 



*oi Spiele, als wenn ein Pferd oder ein Maulthier 
beim unerwarteten Anblicke eines Jaguars niedersinkt 
und sich diesem ohne Gegenwehr überlässt , eine 
Thatsache , deren ich in meiner Naturgeschichte der 
Säugcthiere von Paraguay erwähnt habe. Dass aber 
selbst Mensehen beim Anblicke einer Klapperschlange 
vor Schrecken ihre Besinnung verlieren und sich hier­
mit selbst ihrem Feinde überliefern, wie Herr Spix 
an der oben angeführten Stelle seines Werkes über 
die brasilischen Schlangen angiebt. davon habe ich 
kein Beispiel gesehen, noch erzählen hören. So 
furchtsam ist man wenigstens in Paraguay nicht; je­
dermann, im Gegenthcile , macht es sich in diesem 
Lande zur Pflicht , jede Schlange, die er sieht, an­
zugreifen und zu tödten. 

Die Giftschlangen sind aber lange nicht so bösar­
t ig , als man allgemein glaubt. Ungereizt greifen sie 
den Menschen und die Thicre, welche ihnen nicht zur 
Nahrung dienen, niemals an und fliehen sogar ge­
wöhnlich vor ihnen; selbst die Thiere , von denen 
sie sich nähren, sind vor ihnen sicher, wenn es sie 
nicht hungert. W o h l hört man zuweilen erzählen, 
dass einige Schlangenarten , wie Cophias jararaea und 
Lachcsis rhomheata , auch ohne gereizt zu werden , 
auf Menschen und Thiere losgehen und selbst nach 
dem Fusse der Keiler springen ; allein nie habe ich 
ein Beispiel hiervon gesehen. Hingegen sah ich Gift­
schlangen über schlafende Menschen wegkriechen , 
rahd sie ;i„i n t . j s t . n des Morgens unter dem Gcpäckc 
und den Sätteln, die als Kopfkissen dienten, ver­
steckt und traf s j t . fast t ä g l i c h mitten unter den w n 
•enden Viehheerdcn an , ohne dass eine Beschädigpffg 
von ihnen erfolgt wäre. 

Die meisten Unglücksfälle. welche in Paraguay 



durch den Biss giftiger Schlangen stattfinden . müs­
sen der Unvorsichtigkeit der Einwohner seihst zu-
geaeh rieben werden. Diese gehen nemlich täglich 
barfuSs und mit nackten Beinen durch das hohe Gras 
und das dichteste Gesträuch , wo sie lieht einmal vor 
sich hin auf den Boden sehen können . und nehmen 
sieh heim Einernten der fehl fruchte , namentlich des 
Zuckerrohres, WO sich, der Mäuse wegen, immer viele 
Schlängen aufhalten . nicht im geringsten in Acht ; 
nicht seilen (Uhren oder tragen sie mit dem Brenn-
holzc Schlängen in ihre "Wohnung , obgleich ihnen 
sehr wold bekannt is t , dass sich diese Thiere, be­
sonders im Winter , oder wenn sie im Wechsel der 
flaut begriffen sind , gern in einen bohlen Baum­
stamm verkriechen. Eben so gut wissen sie. dass 
die Schlangen bei eintretendem Südwinde einen Ort 
aufsuchen, der ihnen Schutz gegen die Kalte gewährt , 
und dass sie alsdann baldig sich in die Wohnungen 
begeben, wogegen aber niemand VorsiehtsmaaSSregl In 
ergreift. 

W i l l . 

s Y P II 1 L 1 S. 

A c r z l e und La ien sind ü b e r elas Vate r land der 
Syphi l i s immer m u h gelbe ' i i ier M e i n u n g . Die- einem 

verlegen dasselbe in die- alte-, die anderen in ehe 
neue W e l l . Es scheint jcdoedi geschichtlich e r w i c -
,sen , davs siedi »Iii se Krankhe i l schon in eleu Jahren 
14t* und 1493, also eor Col i imbi i s B i n k k i b r au* 
\ m e r i k a , m Europa gezeigt balle-, und dass sie hi< ' " 
mit eine Krankhei t der allen und nicht der neuefl 
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Welt ist. Ohne mich hier in diesen Streit einzulas­
sen , w i l l ich nur das Resultat meiner eigenen Nach­
forschungen , sowohl als derjenigen, welche meine 
Freunde, die Doctoren Parlet und Longehamp, über 
das Vorkommen der Syphilis bei den Ureinwohnern 
Amcrika's anstellten, mit wenigen Worten anrühren. 
Bei keiner indianischen Nation oder bei keinem in­
dianischen Stamme , der noch frei und wild in den 
Urwäldern oder auf den grossen Steppen oder Pam­
pas und Llanos lebt und mit den Europäern . Creo-
len , Negern und unterworfenen Indianern in keiner­
lei Verkehr steht. haben wi r die geringste Spur der 
syphilitischen Krankheit ausfindig machen können . 
eben so wenig bei denjenigen Stämmen , welche 
zwar . hisweih-n durch Handel , bisweilen durch 
feindliche Einfälle, mit der oben angeführten Be­
völkerung in einige Berührung kommen . denen 
»her ihr Nalionalstolz nicht erlaubt , sich mit an­
dersfarbigen Menschen, ja nicht einmal mit einem 
anderen Indianerslamme, Heischlich zu mischen. Ich 
habe "Wochen und Monate unter solchen wilden Na­
tionen zugebracht . ohne an den nackten Körpern 
dieser Indianer je ein Zeitdien vorhandener oder vor­
handen gewesener Syphilis entdecken zu können. Ihre 
Antworten auf die Fragen, welche ich über diese 
Krankheit an sie- richtete , zeigten deutlich , dass sie 
"ut derselben ganz unbekannt waren ; auch versi­
cherten mich mehrere Weifte, die sich als FlUcht-
l m - 4 ' °d*r als Gefangene Jahre lang unter ganz wihl 
lebenden Indianern aufgehalten hatten, dass die Lust-
senedie bei diesen Stämmen nicht vorkomme. 

Um desto verbreiteter aber ist sie unter ihn Weis-
»en, Negern und unterworfenen Indianern, so sehr, 
dass von 100 Kranken . die ich behandeile, gewiss 40 



bis 50 syphilitische waren. Die Ursache dieser gros­
sen Verbreitung liegt Iheils in dem äusserst ausschwei­
fenden Lebe» der Einwohner , thcils in der gerin­
geren Bösartigkeit , welche die Krankheit unter einem 
warmen Himmelsstriche annimmt, so dass sie nur 
dann beachtet wird , wenn sie schon auffeilende Zer­
störungen im Körper hervorgebracht hat, thcils end­
lich in dem Mangel , auch nur mittelmässiger, Aerztc , 
indem seit der» Zeiten , wo Paraguay von den Euro­
päern bevölkert wurde, bis 1810 ) nicht ein einziger 
A r z t in dieses Land kam, welcher die Syphilis zu 
behandeis verstanden hätte. 

Bei den unterworfenen Indianern der Missionen 
trift man diese Krankheit noch häufiger und in b ö s ­
artigeren Formen an als bei den Weissen und Ne­
gern, indem den Indianern, selbst die wenigen und un­
zureichenden, Mitlei , die von den Weissen gegen die­
selbe angewandt werden , unbekannt sind , und sich 
kein Mcnseh um diesen herabgewürdigten Theil der 
Bevölkerung bekümmert. 

Das SYphiHtiscbe Gilt erzeugt sicdi in Amerika 
eben so wenig als in Europa von selbst im Organis­
mus, sondern wird immer von einem Körper auf den 
anderen unmittelbar übertragen. Nur die mit einer 
leinen Oberhaut bedeekten Stellen sind zur Aufnahmt 
des Griftes empfänglich, ausser bei neugehörnen K i n -

*) Im fahr IMG Lim D r . l»arb-l , on Kngliiuiler, naedi 
l'araguay, der erste rige-nlhclir Ar/t , wededier dies» 
Land hetr.it, Ibis uhrige ärzthrlie IVtsmialr , da» 
ich dort antraf, hes laud oi enngeu spauisi lim Un'" 
hiergesedlen, in (Jreulen unel allen \ \ eiberu, welche sie'1 

• • I 
ohne die geringslen inedieiniscdien Kenntnisse, ui>u 

n u r , w i r sie' seihst sagten, aus (.eitles (iuaden, HU* 
der A nsnlni i , , . «lor Ar/iu'ikundo nbgahen. 
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«lern, welche, ihrer dünnen Oberhaut wegen , am 
ganzen Körper können angesteckt werden. 

Die Ansteckung geschieht gewöhnlich an den Ge-
schlcchlslheilen, aber auch an den Lippen und an den 
Brüsten, sey es durch Saugen, oder durch Küsse, oder 
durch den Gebrauch von angesteckten Gcfä'ssen, in­
dem sich eine Form der Syphilis, der Bubo , hautig 
an den Lippen äussert. Die Ansteckung von neu-
gebornen Kindern findet mehrenthcils entweder im 
Gesichte oder an dem Gesässe statt. Andere Arten 
von Ansteckung, wie durch blosses Zusammcnschla-
fen zweier Personen, u. s. w . , sind mir immer sehr 
z we i fc Iba ft vo rge ko m in en. 

Die primitive Syphilis oder der Schanker zeigt 
«ich in seinem Auftreten und Verlaufe im Allgemei­
nen wie in Europa , er mag an den Genitalien oder 
*n einem anderen Tbeile des Körpers vorkommen. 
Jedoch geht das örtliche Leiden mehrenthcils weit 
langsamer in das allgemeine über als bei uns, so dass 
man Schanker an der Vorbaut oder auf der Eichel 
siebt, welche, nachdem sie eine gewisse Grösse er­
reicht heben , Monate, selbst Jahre , lang stehen blei­
ben , ohne dass der übrige Organismus dabei im ge­
ringsten zu leiden scheint. Das einzige, was wäh­
rend dieser Zeit mit solchen Geschwüren vorgenom­
men w i r d , besieht darin, dass man si«' zuweilen mit 
etwas Calomcl oder rothein Präcipilat bestreut, oder 
blos „ u t Eibisch- Oder Gerberlohe - Dccoct taglieh 
abwasche Sehr oft verschwindet auf diese, i " Pa­
raguay sehr beliebte, Behandlung hin das örtlich. 
Leiden, und tt verstreichen dann nicht selten mehrere. 
oft zehn, Jahre, und darüber, bis sieb Zeichen eines 
allgemeinen Leidens einstellen. Indessen habe ich 
auch Schanker an den Gesehlechtstheilen gesehen . 



welche mit furchtbarer Schnelligkeit um sich griffen 
und , ohne selbst zu verschwinden , in wenigen W o ­
chen eine secundarc Syphilis zur Folge hatten. 

Primitive Geschwüre von Syphilis an anderen 
f heilen des Korpers als an den Geschlechtstheilcn 
bleiben hingegen nie so lange auf demselben Punctc 
stellen und verschlimmern sich entweder schnell oder 
verschwinden auf eine äussere , zwar mehrenthcils 
unzureichende, Behandlung hin, und haben dann sc-
cundarc Uebel zur Folge. Die Geschwüre , zum 
Beispiele, von neugrbornen Kindern greifen immer 
schne l l , bald in die Breite, bald in die Tiefe, um 
sich; hingegen verschwinden die Schanker am Munde 
und an den Brüsten ziemlich leicht, wenn sie mit 
kaustischen oder zusammenziehenden M i t b i n behan­
delt werden, nachdem ihr erstes, entzündliches Sta­
dium vorüber ist. 

Da ich den, im Allgemeinen gelinden, Verlaul 
d e s primitiven Schankers in Paraguay bemerkte und 
sab. wie viele angesteckte Personen ohne ärztliche 
Hülfe und ohne Mercurial-Behandlung von demselben 
sich befreiten, so glaubte ich, gegen die Warnung 
meines alteren (lollcgcn, Dr. Parle! , in diesem heis­
sen Klima den Versuch wagen zu dürfen , die Krank­
heit ohne Quecksilber zu heilen».wie diess so viele, 
europäische und amerikanische, Acrzlc mit Glück 
wollen rollbracht haben. Ich behandelte also die 
primitiven Schanker wahrend ihres Entzündung! -
Stadiums blos mit Schleimen und narkotischen Mi t ­
teln, besonders mit Cicula - Kxlraet, später mit zu-
samincn/.ielu ndeu Mitteln, wie China - DeCOCt mit 
Und. myrrhsa, oder mit extract. saturnJ, führte den 
Kranken mehrmals mit Salzen ab und Hess ihn nach­
her eine Ptisanc vonlign. guajaoi and rad, sarsaparilhe 



E h r e n d einiger Wochen trinken. Ich hatte auf diese 
Behandlung hin wirklich das Vergnügen , mehr als 
die Hälfte der , Kranken , wenn sie frisch angesteckt 
waren, für den Augenblick wenigstens, En heilen. 
Bei den übrigen aber griffen die Schanker bald, scy 
es in die Tiefe oder in die Breite, immer mehr um 
sich , oder es entstanden Phymose, Paraphymose, 
Kondylomen , Bubonen. Fuhr man nichtsdestoweni­
ger mit einer nicht mcreurialen Behandlung fort, so 
verschwanden wohl zuweilen endlich die genannten 
Zufälle, aber bald nachher zeigten sich entweder sy­
philitische Geschwüre im Halse oder Hautausschlage, 
Knochenschmerzen u. s. w . 

Ich musste hieraus den Schluss ziehen , dass durch 
das angewandte Verfahren das syphilitische Gift kei­
neswegs zerstört oder aus dem Körper geschalt 
^'urde, und dass beiden Individuell, die anscheinend 
geheilt waren , dasselbe doch noch im Körper Vor­
handen war und früher oder später sich zeigen werde, 
in dieser Vermuthinig wurde ich noch dadurch bc-
•tarfei, dass ich Personen mit nächtlichen Knochen-
schmerzen , mit syphilitischen Ausschlagen u n d Ge­
schwüren , mit Ozanu, tu s. w . , b e s o r g t e , welche 
alle versicherten, es s e j e n schon .3, 10, ja 20 Jahre 
verflossen, seitdem sie einen Schanker blos entweder 
mit sehleimigen oder zusammenziehenden oder l.au-
tfuchen Mitteln , zuweilen verbunden mit Abfüh-
n , " - s " ü l l c ] n , geheilt hätten. D i e a l l e r m e h r s t e n d i c -
M T Kranken vermochte ich M u s durch eine angemes­
sene MercteriahW von i h r e m Lehel zu befreien. Ich 
wandle also diese I c l / t r r c a u c h bei d e r örtlichen Sy­
philis wieder an und bereue jetzt noch, dieses Ver­
fahren je unterlassen zu h a b e n , indem von den Kran-
N i , die ich ohne Quecksilber behandelt und ansehet-



nend geheilt hatte, mehrere, ohne neue Ansteckung, 
nach einigen Jahren an allgemeinen syphilitischen 
Uebeln litten, die ich nun mit Mcrcur behandeln 
musste und auch zur Heilung brachte. Al le Ver ­
suche, diese secundaren Krankheiten auf eine andere 
A r t zu heilen, schlugen mir fehl. 

Die secundarc Syphilis zeigt sich in noch verschie­
deneren Formen als bei uns. Sie erscheint im Al lge­
meinen nach vorangegangener Local-Ansteckung; je­
doch habe ich viele Fal le , und diess bei Mannern. 
gesehen, wo die Kranken behaupteten, nie die ge­
ringste Local-Ansteckung an ihrem Körper bemerkt 
zu haben, wiewohl sie die Möglichkeit einer solchen 
zugaben. Ich untersuchte jedesmal die Geschlechts-
theile solcher Personen und fand nie eine Spur von 
einem vorhanden gewesenen Schanker. Da mir diese 
Falle von allgemeiner Syphilis ohne vorangegangene, 
Örtliche Zufalle so häufig vorgekommen sind, so 
zweifle ich keineswegs, dass das Gift in den Kör­
per könne aufgenommen werden, ohne elass es an der 
Aufnahms-Stellc eine Desorganisation hervorbringe. 
Dass mich die Kranken durch ihre Aussagen betro­
gen, oder dass sie die Loeal-Anslcekung übersehen 
hätten , bezweifle ich sehr, indem man einerseits in 
Paraguay sich nicht das geringste aus dieser Krank­
heit macht , und anderseits die Männer ihre Ge-
sehlccht.sihcile sehr reinlich halten, also jede Verän­
derung an denselben bald würden bemerkt haben. 

Was die Formen betriff, unter denen die secun­
darc Syphilis erscheint, so zeigt sie sich als Jlubo 
und andere Drüsengeschwülste , als Geschwür im 
Schlünde, als fiaulalfection , wie Geschwüre , Abs-
eesse die den lymphatischen ahnlich sind, krätzartige 
oder herpetische Ausschläge, Verhärtung des Zcllgc-



wehes, u. s. w . , als Affcctionen an den Geschlechts­
tei len und am Al ter , -wie Warzen, Risse oder 
•Schrunden, callose Auswüchse, u. s. w . , als Affcc­
tionen der Knochenhaut und der Knochen seihst, wie 
Schmerzen, Auswüchse, Beinfrass, hei Kindern end­
lich mehrenthcils als Entzündung der Augen , der 
Drüsen am Halse und unter den Armen. 

Häufig ist der Bubo oder das Geschwür im 
Schlünde das erste secundare Uehel, und von ihnen 
aus oder nach ihrem Verschwinden treten erst an­
dere dieser Zufälle-ein. Aber eben so häufig erschei­
nen sogleich secundare Haut- oder Knochen - Affcc­
tionen auf das örtliche Uehel , oder auch, wie ich 
schon oben bemerkt habe, ohne dass je ein solches 
vorausgegangen wäre . 

Von dem Klima mag es abhangen, dass secun­
dare Zufalle oft erst nach einer Reihe von Jahren, 
nachdem das Localübel verschwunden ist, zum V o r ­
scheine .kommen. Ich habe, wie oben angeführt 
wurde, Fälle gesehen, wo das syphilitische Gift so­
gar während 20 Jahre im Körper unthätig blieb.und 
erst nach diesem Zeiträume Knochenschmerzen, Bein­
frass oder herpetische Ausschlage hervorbrachte. die 
allein einer zweckmässigen Mereurialkur wichen. 

Man hat in Paraguay, wie auch zuweilen in E u ­
ropa, ziemlich allgemein den Glauben, dass nach 
Auseiteru ng und Heilung eines Bubo nichts mehr von 
ferneren seeundaren Krankheiten zu fürchten sey, 
was aber gänzlich meiner Erfahrung widerstreitet, 
indem hw häufig andere syphilitische Uehel entstehen 
sah, sobald der Bubo nicht vermittelst oder in Folge 
einer Quec^Überkur heilte. 



X I X . 

V E R M I S C H T E B E M E R K U N G E N , E T H ­
N O G R A P H I S C H E N U N D N A T U R I I I 

S T O R I S C H E N I N H A L T E S , ) 

I. G E B E R D I E I N D I A N E B. 

«i. Im Allgemeinen. 

loh traf hei allen indianischen Völkerschaften , die 
ich kennen lernte, die nämlichen IIanpl7.ügc an; in­
dessen hat jeder Stamm seine Eigcnthünilichkeiton , 
durch die er siel» leicht von anderen unterscheiden 
leinst, wie, B . , die Guaranis von den Payaguas, 
diese von den Mhayas, u. s. w . Im Ganzen haben 
die Indianer nicht so starke, sondern mehr gerun­
dete, Glieder als die Weissen. Unempfindlichheil , 
träge Gleichgültigkeit und ein finsteres Wesen sind 
den indianischen Nationen insgemein eigen; dabei sind 
sie misstrauisch und schauen selten dem, der zu ihnen 
spricht, ins Gesicht. 

Nach Herrn A . de St. Hilaire fuhrt ein Indianer-
Slanitn in Brasilien den iNanion coroailas, von der 
Weise Wie sie ihre Ilaare schneiden. Diess sind ver-
muthlicli wilde Guaranis; denn die in Paraguay Wild 
lebenden Guaranis pflegen sich, wie die Mönche, 
«inen Büschel Haare mitten auf dem Kopfe wcg/.u-

•) Zusammengetragen aus Noli/.cn, welche der Verfas­
ser nuf fliegenden Blättern (»der als Haudm>tcu in sei­
nem Exemplare von A/.nra , /um Theil in Anienk* • 
'"in Theil in Europa, niedergeschrieben halle. 

Annurk. d. Ile/ausg. 
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sehncidcn; coroado hcisst übrigens gekrönt. Herr 
von St. Hilaire halt diese Coroadas nur für eines gerin­
gen Grades von Cullur fähig und lobt das Verfah­
ren der Jesuiten in den Missionen , indem er sagt, 
da diese Menschen durchaus nicht dahin EU bringen 
seyen, für die Zukunft zu sorgen, müssen sie von 
Jemand regiert werden, der diess Geschäft für sie 
übernehme. Allein dieser Hang , sorglos in den Tag 
hinein zu leben, liegt so lief in der Natur des India­
ners, dass diese Menschen als Nation nie eivilisirt und 
frti werden können , daher ich für das Beste halte, 
dass sie als Völkerschaften verschwinden, und die 
Individuen vereinzelt, durch anhaltende Vermischung 
und durchs Beisammen leben mit Weissen, der C i v i ­
lisation näher gebracht werden. worin ich mit A z a -
ra's Ansicht übereinstimme. Der Beschreibung von 
Brasilien nach zu urtheilen . ist es wahrscheinlich , 
dass die Guaranis ehedem vorzüglich die Küsten die­
ses Landes , die übrigen Indianer-Stämme aber mehr 
das Innere desselben bewohnt haben. Man würde 
also früher von Caycnnc bis zu den Conchas und von 
da bis nach Paraguay die Guaranis immerfort an 
den Ufern dt'r Gewässer angetroffen haben. 

In den jüngsten Zeiten sind, mit mehr oder weni­
ger Er fo lg , in verschiedenen Thcilen von Brasilien 
Versuche gemacht Morden, die Indianer zu civilisiren. 
In diesem Laude kann ein solches L'nlcriiehinen eher 
gelingen, als in Paraguay. Dort sind dieselben nicht 
so Kriegerisch, noch an das Beilen gewohnt, wie diess 
in P a r a g l | ; i y n | j l Ausnahme der Caayguas, der Fall 
ist. Der eben genannte Stamm , von der Nation der 
Guaranis, ist körperlich schwächer und weniger un­
ternehmend als seine wilden Machbaren, die Mbayas. 
*uni Beispiele, und dürfte darin:: eher zu zahmen 



seyn. Indessen sind mehrere Caayguas, welche die 
christliche Beligion angenommen und von Jugend auf 
unter den Weissen gelebt hatten , in ihre Wildnisse 
und zu ihrer frühem Lebensweise zurückgekehrt. 
Ich halte es übrigens für ein verkehrtes Unternehmen, 
wenn man die Wilden durch unmiticlhare Bekehrung 
/um ChrisJcnthumc eivilisiren w i l l , und glaube , man 
sollte die Sache umgekehrt angreifen, d. h . , sie vor­
her einigermaassen gesittet und dann erst zu Christen 
machen. Sie müssen schon eine gewisse Stufe von 
geistiger Bildung erreicht haben, ehe man ihnen die 
christlichen Heiig ionsichren beibringen k a n n , Es ha­
ben daher auch alle in obigem S i n u c angestellten Ver­
suche jederzeit fehlgeschlagen. Die Missionen der 
Jesuiten darf man hier nicht in Anschlag bringen; 
dort gieng es bekanntlich ganz anders / u . Die Re­
ligion gab im (irunde blos den M a n i e n und einige 
äussere Formen zu diesen Niederlassungen her; Ge­
wöhnung an Arbei t , au eine regelmassige Lebens­
weise , an Ordnung und Gehorsam waren die Haupt­
sachen. 

Wie die V\ eiber der Uolocuden jedes Stück Z e u g , 

uas sie geschenkt bekommen, /um Kopfputie gebrau­
chen , 1 htm diese in Paraguay nicht blos die Wilden, 
sondern am b die Binder der d r e i e n , die den Kopj 
mit einem Lappen, wie mit einem Schleier, umhüllen, 
wahrend sie übrigens ganz nackt i :i.bi rgehen. L'ebcr-
hau|)t haben die Creolen viele indianische Gebräuche 
angenommen; so Hechten sie, / . 11., die Ilaare ihrer 
Kinder in zwei Zöpfe, die bei i h n Ohren herabh in 
gen. Di«1 Indianer sehneiden sich die Spitzen der 
M i n e ab, um diese wachsm zu machen. Bei den 
l'iNagiM.s, den Mbayas, den ftuanaeund den Peaepas-
[ndianern fand man ehedem, unter den einzelnen In-



dividuen, eine grosse Ungleichheit dos Eigenthums, 
die sieh in ihrer Kleidung und in ihrem Putze kund 
• hat; heut zu Tngc ist diess. wenigstens bei den Pa­
yaguas, die den Branntwein Liehen, nicht mehr der 
Kall. Die wilden Indianer verkaufen zuweilen K i n ­
der; es sind jedoch immer Waisen. Indessen sinkt 
oft ein Stamm dem and« reu Kinder zu stehlen, um 
diese nachher für eine Kleinigkeit wegzugehen. Mau 
hat eher kein Beispiel, dass eine Mutter ihr eigenes 
Kind verkauft kalte; Vater halten diess wohl im Zu­
stande der Trunkenheit gelhan, nüchtern geworden 
forderten sie dann ihre Kinder wieder zurück. Allein 
das Befördern einer all/.ufrühcn Niederkunft ist bei 
allen wilden Indianern etwas gewöhnliches. Die 
Creolen leben als «nie Gott gelallige Handlung an , 
'las Kind einet Milden zu kaufen und zu erziehen. 
D>«: Erziehung gelingt zwar, zumal bei Kuahcn, 

nur selten; indessen geht es diesen Pflegkindern nie 
schlimm , da nur wohlhabende Keule dergleichen an­
nehmen und elie Kinder mein.ils Sehnen werden. 

Mit Vergnügen hebe ich gesehen, dass Herr von 
St. l | , | 

tire in Beziehung auf elie indianischen Natio­
nen | die man sonst für Menschenfresser hielt, meine 
KJeberzeugung tbeilt. leb habe über diesen Gegen« 
stand viedc Nachforschungen engest eilt und keine 
Spur gefunelen , welche die. Wahrheit dieser Beeefaul-
digung crv\ eisen könnte, seihst nie hl bei Völkern, 
die' heute muh »0 « ihl sind, wie TOI drei Jahrhun­
derten und elie oft genug Hunger kielen, um Mcn* 
sehenlleiseh z (, verzehren, wenn diese barbarische 
Sitte ihnen je eigen gewesen wäre . Hie- eigentlichen 
MCIIM he nfre-sscr und Verdcrhcr in diesem Lande 
Waren die' Spanier. 

Die Indianer haben \ i* le Kehllaute in ihrer Sprache. 



1 lindo hcisst : höre , siehe da. Der gewöhnliche 
Gruss ist: Ereyupa, bist du schon da?, und die Ant­
wort : Aya anga, ich hin schon da. Poti heutet 
BlMthe, yu, gelb, golden, und daher, arapotiyu, 
Morgenröthc oder wörtlich : goldene Tageshliithc. 
Wenn man mehrere zusammen etwas fragt , so ant­
wortet keiner. Der Indianer schmeichelt, wenn er 
Böses gegen Jemand im Schilde fuhrt; man bedarf 
daher steter Vorsicht im Umgänge mit ihm. fremd 
und Feind sind für ihn gleichbedeutend. Obwohl er 
alle Weissen hasst, so zeigt er doch mehr Sehen 
und Achtung vor einem Weissen , der weder Spanier 
noch Portugiese ist, als vor den letzteren. Am be­
sten fährt man mit ihm, wenn man ihm immer ge­
nug /n essen giebt. 

Schon zu Dobritzhofer's Zeilen rauchten die W i l ­
den aus einem Hohrc; hingegen sah ich sie höchst 
selten Gebrauch von Male machen. 

leb nahm bei den ackerbautreibenden Indianern 
keine anderen Pllanzen wahr als bei den Creolen in 
Paraguay, obwohl die weiten Heiscn , welche sie 
nach Peru, zu den Chiquilos , den Portugiesen u. s. 
w. machen, ihnen Anlass gehen, alle in diesen Lan­
dern gebauten Pllan/.en zu bekommen und bei sieh 
zu Hause anzubauen. 

Die- Natur hat die Wilden, zumal die- Payaguas, 
eine Art von antiphlogistischer Methode in ihren 
Krankheiten anwenden gelehrt; statt der Blutige! aber 
setzen sie Schröpf küplc an, indem sie1 an dein schmerz­
haften Theile so lange saugen, bis Blul hervorkömmt. 

Herr um St. Hilairc hat zu Par.magna, Guara-
tuba und in anderen Theilen der Proviuz S t a . Catha* 
rina Mensehen gefunden, welche Knie verzehrten. 
F r hält diess für einen ausgearteten Geschmack ; ich 



kann aber nicht seiner Meinung seyn und betrachte 
das Verschlingen von Erde vielmehr als eine Krank­
keit, die mir in Paraguay häufig vorkam und von der 
ich eine Menge von Personen heilte. Man sah zwar 
hier zu Lande die Sache auch nur als eine üble Ge­
wohnheit an. Ich habe mehrere schwangere Weiber 
damit behaftet gesehen , die nach der Wiederkunft 
diesen unnatürlichen Hang wieder verloren. 

b. lieber einzelne JmUaner-Slärnme. 
1) Payaguas. 

Dies«- Völkerschaft tragt verschiedene Namen; die 
bedeutendsten Stämme heissen Tacumbus und Ca­
diges. Die enteren, welche sieh nur seil 17W) mit 
den übrigen vermischt haben, wohnen von Corricnlcs 
, M S X s u i i c i o i i , dir letzteren von \siiucion bis V i l l a -
Ncal, beide am linken Ufer des Stromes und auf den 
Inseln, welche der l\ io Paraguay bildet. Ihre W o h -
eungen bestehen aus einigen Pfählen , die zuweilen 
mit Leder, gewöhnlich aber i n i l Mil len (esteras), 
bedeckt sind. Das flechten dieser Malten ist die 
Arbeil der Weiber; ausserdem Hechten sie noch 
Sache und Netze, welche letzteren ihnen aber nicht 
'um Fischfänge, sondern zur Bekleidung dienen. Hie 
Weiber bereiten aus Thoncrdc Näpfe von verschie­
dener form . die sie mit den nämlichen färben be­
fahlen , mit denen sie sieh tattouiren. Die Männer 
verfertig«!] R u 9 gehöhlten Baumstämmen ihre, äusserst 

" ' l l | , , n , Kähne, die sie mit ungemeiner Gewandtheit 
zu fähren verstehen. Sie treiben gar keinen Acker­
bau, wenn man nicht etwa ein kleines f e h l , das sie 
im Jahr 182i inj Tapua mit Bohnen anpflanzten, für 
den Anfang von Landbau ansehen w i l l , und nähren 
«ch einzig vom Fischfänge und von den Handarbeiten , 
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d i l sie für die Creolen verr ichten. W a s sie an G e l d 
den einen T a g erwerben, w i r d am folgenden ver­
trunken. 

Z u m Fischfänge bedienen sie sich z,uWeilen der 
A n g e l , aber mehrenthcils begehen si<• 11 ihrer z w e i 
in einem Kalme an eine Ste l le , w o das Wasser lang­
sam lüe-sst; der eine führt das l i n d e r , der andere 
steht vorn im Kahne und erlegt von da weg die 
Fische mit einer Lanze oder mit einem Wurfspiesse 
oder mit Pfeilen, womit sie sein' gut umzugehen 
wissen. W e n n ihr K a h n nicht beladen ist, fahren 
M C mit vorwa'ris gerichtetem I l in te r thc i lc , w e i l das 
Schi fbi i ihnen so leichter w i r d . 

Ihr Körper w i r d reinl ich gehalten, indem sich 
beide Geschlechter sehr oft baden. Wenn dagegen 
ihre W o h n u n g und der Pla tz umher schmutzig ge­
worden s ind , so denken sie nicht e twa daran diese 
zu r e in igen , sondern ziehen we i t e r , um eine andere 
Wohnung tu errichten. Der Payagua nimmt dam» 
seine Familie und seine ganze Habe in seinen K a h n , 
und Lässt die Hunde . deren er immer einige besitzt, 
nebenher schwimmen. A u c h schwimmen diese Thiere 
Sehr gut ; sie sind immer mager und gewohnt , sich 
mit f i schen / u n ä h r e n . 

So viel ich in Erfahrung bringen konnte, kennen 
diese Indianer keine A11 ron Gottesverehrung und 
haben nur einen dunkeln Begriff von z w e i hohem , 
einem wohlwollenden und einem feindselig gesinnten, 
Wesen« Beim Herannahen eines Sturmes hört man 
sie auf ihren grossen Porongos b r ü l l e n , um das U n -

gewitter au beschwören. Ihr Priester oder p&y ist 
Zugleich ihr A r z t , den sie- |i doedi zuwei l en todten , 
»venn ihm mehr als zehn Krauhe- gestorben sind. Sie 
wissen nichts von Gesetzen; ihrem C a z i k m gehorchen 



s '€ blos bei ihren Festen ; wenn er nicht arbeitet, so 
uÄf er auch nichts zu essen. Sie schmücken ihre 
durchbohrte Unterlippe mit Glaskorallen oder mit einer 
Silbcrplatte. Das erste Durchbohren der Unterlippe 
bei einem Kinde ist für sie ein grosses Fest. 

Die Pockenseuche richtet oft grosse Verheerun­
gen unter diesen , so wie überhaupt unter allen, In­
dianern an. Die Payaguas baten sich unsere ärzt­
liche Hülfe dagegen aus, dit; aber leider nur in der 
Impfung der Pocken bestehen konnte. Der Kuhpo-
cken-Stolf war durch die [Nachlässigkeit derAerzte in 
Paraguay verloren gegangen. Ucbrigens war die Kuh-
poekcn-Impfüng bei vielen Personen so fehlerhaft ver­
richtet worden, dass sie spater die Pocken bekamen. Um­
sonst bemühte ich mich, uns gutes Schutzpocken-Gift 
v ° n Buenos-Ayres her zu verschallen ; umsonst suchte 
Msh bei inländischen Kuben nach diesem Vorbauungs-
miüel. Auf meinen Wunsch hin hatten mir meine 
Verwandten Kuhpocken-Stoff aus der Schweiz zuge­
sandt; das Kistehen , welches, nebst Kuchem und 
Arzneien, diesen Schatz enthielt, kam nie in meine 
Hände, 

Neben den P o c k e n bewirken noch besonders zwei 
Ursachen die immer zunehmende Verminderung die­
ses Stammes, als der unmassige Genuss des Brannt­
weins, der Nein höchstes Gluck ausmacht, und die 
freiwilligen Fehigtburten der Weiber , die ohnehin 
nicht fruchtbar sind. Hat eine Frau Schon mehrere 
Kinder , s t > ) i l s s l s i ( l ^; (.]k | , n {\vx. n ; U h s U i i Schwan­
gerschaft den Leib mil Fäusten kneten, um eine früh« 
zeitige Niederkunft herbei/nlnbr» n, cm Verfahren, wel­
ches sogar von weissen Madchen hier ist nachgeahmt 
Worden . Dass die Wöchnerin gleich nach tler Nie­
derkunft, wie Azara sagt, sich im Strome bade, w o -



bei sie durch die Reihen gehen soll, welche ihre 
weiblichen Bekannten, mit atagebreiteten Kleidern, 
von ihrer Wohnung bis /.um Ufer bilden, ist nach 
Herrn LongchaiUp's Beobachtungen unrichtig. Jm 
Gegen theile hätten sie sich vor dem Genuese verschie­
dener Speisen wahrend der Ze-iL dir Lochien, so 
wie w ä h r e n d der Menstruation. Die Weiber haben 
seil einiger Zeit angefangen sich den Weissen preis­
zugeben, mit denen sie sich früher nicht vermischten. 

Ich sah junge Manner unter diesem Stamme 
welche, vcrmulhlieh in folge des Branntwein-Trin­
kens, durchaus Untüchtig zur Fortpflanzung waren. 
Qhhehin ist die Zcuguiigskrali der .Manner bei den 
favagnas geringer als bei den Weissen. 

Bein Payagua trinkt allein , er Ihut diess immer 
ol (icscllsehall , sey es eines Mannes oder auch einer 
Frau. Denn die Verheiralbeten Weiber ergeben steh, 
Seit einiger Zeit, eiern Trünke so sehr wie die M ä n ­
ner , was, beinahe laglieh, die eckelhaftesten Auf­
tritte auf den Strassen, w o sie sieh niedersetzen und 
singen, veranlasst. Wenn sie betrunken sind, schla­
gen sie ihre Mahner und auch sich unicr einander . 
bewohn Ii (dl aus filcrsucht. Zuweilen schlag! ein 
betrunkener .Mann seine Frau, v\.i-- im nüchternen 
Zustande nie geschieht« Vusser den Porongos haben 
sie O c l i s c n h ü n i e r , auf denen sie, oll im Rausche'. 
halbe Nachte hindurch abscheulich blasen. Sie be* 
nutzen jeden Vorwand sich einen Festtag au machen} 
d. b. , sudi AU berauschen, eine Moch/eit, die' Ge -
hurt eines Kindes, elie- frihriluiig des Lippenschmu« 
id.es (barbote) an einen Knaben, wodurch dieser 
mannbar erklärt wird , u. s. w. Ihre regelmässigen 
feste jedoch Lille Ii auf elie zwei St« Johannes-feste 
der Freimaurer j die beiden Solstitieu. leb'habe mit 
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einem dieser Feste beigewohnt, so wie nur einen 
feierlichen Kample zwischen zwei Horden dieser India­
ner, wozu sich Männer und Wciberbesonders kämmen 
und schmücken. Aus diesem Kample geht keiner ohne 
Faustscbläge zu erhalten weg, daher ihr Pay keinen 
Anlheil daran nimmt; eben so wenig thun diess die 
Knaben und Mädchen. Dieser Pay, das l>eisst, ihr 
Arz t und Priester, ist gewöhnlich tler schlauste un­
ter der Horde; er lässt die übrigen allerlei läppisches 
Zeug glauben, und beschwört Stürme und Krankhei­
ten mit seinem Porongo und der Calebasse, nach der 
von Azara angeführten Meise. 

Ihre Namen sind gewöhnlich Namen von Thicrcn 
in guaranischcr Sprache; es mag jedoch wohl der 
Fall seyn, dass sie sich untereinander in ihrer eige-
,K"'< Sprache anders heissen. Kinigc haben die iNa-
nieu ihrer Taufpathen angenommen; es sind nemlich 
mehrere von ihnen getauft worden, ohne sich darum 

zuv christlichen Religion zu bekennen. 
Es giebf viele alle Leute unter ihnen. IJlanco und 

Pereyra waren, allen Nachrichten zufolge, die ich 
über sie einziehen konnte, beide über hundert Jahre 
a l f . Der erste starb in einem Hrannlwci i i -Hai ise l ic ; 
den anderen erwartet ohne Zweifel das gleiche Schick­
sal. Wenn sie alt werden, Fangen aie keine anderen 
Fische mehr als hagres ) , verrichten indessen ohne 
Hülfe alle übrigen Vrbcilcn, als Holz herbeischleppen, 
u . s . w . 2"war tritt man auch sonst viele allen Pcrsy-
m ' n '• an ; ich hab. Neger und Negerinnen in Pa­
raguay gesehen, die über hundert Jahre zahlten; 
auch die Weissen erreichen ein Indus A l l e r , zumal 
wenn sie in einem halbwilden Zustande leben. 

) Silurus b<rgPt% Anmcrh, J, llerausc;, 
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Männer un«! Weiber sind sehr listig ; s;c ve rsprcclie n 
oft ohne ihr Wort zu halten und lassen nicht leicht 
eine Gelegenheit unbenutzt, wo sie einen Meissen 
betriegeu können. 

Sie rauchen wenig; dafür kauen sie Taback. zu­
mal die Weiber, wobei sie den Taback" zwischen 
die Unterlippe und die Kähne nehmen. Mnnncr, W e i ­
ber und Kinder schw iiuinen vortrefflich und sind aus-
ge/.cichnct gute Taueher. Ich sah eine Frau lange 
ihrem Manne nach tauchen , der betrunken ins Was­
ser gelallen war und den sie nicht mehr zwischen 
den Lamalottas hervorkommen sab. Sie müssen indessen 
int höchsten Grade berauscht sc \u , um aul diese 
Weise zu ertrinken; denn sonst springen sie gewöhn­
lich ms Wasse r , um wieder nüchtern zu werden. 
Sie- wissen die Lanze nicht nur zum Fischfänge, son­
dern auch gegen den Lahnau , sehr gul zu führen; 
die Tiger fürchten sie indessen sehr und wagen kei­
nen anzugreifen, ausser von ihrem Kahne aus, wenn 
der Tiger vorbei.schwimint. 

2) Guaranis. 

Sie haben grosse Furcht vor den Mbayas und 
G i e m a s , welche sie rollu Indianer (ttVU pytas) nen­
nen, so dass mau blos einen dieser letzteren in ein 
Hierbai mitzunehmen braucht, um s i c h vor ihren 
Ueberiällen und Diebstählen sicher zu stillen. Sic 
glauben , die Mbayas besitzen einen Talism inn (pa) «)• 
der sie un verwundbar maehc. Indessen haben sie 
Sich in den let/lcn / e i l e n , ermuntert elureh das Bei­
spiel e ines ihrer ( !a / i l , en , der mehrere' Mbayas tb»* 
tete', inuihig gegen diese Wilden vertheidiget. Unter 
e incin guten Anführer halle n sie' s i c h b r a v ; das sah 
mau an dein (Regiment S l . Mar t in , welches last gan* 



a"-S Guaranis von den Missionen bestand ; auch zur 
«eil der Kriege mit Artigas fochten sie tapfer. 

Ursprünglich waren die Guaranis durchaus nur 
Jäger und Kr ieger , und ihre Eroberungen mögen 
wohl die übrigen Indianer - Stämme in die kleineren 
Gebiete, worauf sie jetzt beschränkt sind, zusam­
mengedrängt haben. Ihre weit verbreitete Sprache, 
in Vergleicbung mit den vielen Mundarten von Gross-
Chaco , ist Zeuge des grossen Gebietes, das sie in­
hatten. Al le in eine siegreiche Nation, welche damals 
ihre Kinder noch nicht zu tödten pflegte, musste an 
Volkszahl zunehmen, und diese Zunahme sie nötbigen, 
die Jagd mit dem ergiebigeren Landbaue zu verlauschen. 
Nun aber ist eine Nation, welche Ackerbau treibt 
nnd an den Boden gefesselt ist, leichter zu unterjo­
chen als 'ein Volk von J ä g e r n , das keine Heimat 
U R t ? zumal wenn sie, wie es später den Guaranis 
£ e sehah , von allen Seiten her durch eine Ucber-
niacht von europäischen Truppen angefallen wi rd . 

Die Sprache der waldbewohnenden Guararvs (mon-
teses) ist schon verschieden von der Mundart der 
Indianer in den Missionen und diese letztere hin­
wieder von der in Paraguay sonst üblicher) Guarani-
•Sprache. Selten findet man Jemand, der die erste 
versteht. Die zweite ist schon gemischt mit eastilia-
nischen Wörtern und giebt vielen Ausdrücken eine 
andere Bedeutung als der alte, unvermischte, Guarani-
Dialeet der Montcses, 

Kommt ein fremder auf Besuch zu ihnen, so ist 
es stets der Cazikc , der ihn empfangt und seine Ge­
schenke abnimmt. 

Die Caayguas Leimen nur ein feindseliges, höhe­
res Wesen und fürchten sich vor Sonnen- und Mond-
l»'»sternisscu. Sic geben vor , sie hätten seit langer 



Zei l einen Jesnilen bei sich, den sie als ihren Vater 
und Rathgcber ehren, der aber so alt und abgelebt 
sey , dass sie ihn alle Jage an die Sonne hinaus tra­
gen mussten, um ihn zu e r w ä r m e n , was ohne Zwei ­
fel erdichtet ist, obwohl sich christliche Flüchtlinge 
unter ihnen befinden iniigen. 

3) G u a n a s . 

Z u L i m a , am Flusse X e j u y , und EH Caa/apa 
sind zwei Niederlassungen von Guanas, die sich ganz 
untervi orfen haben. Sic haben einen Geistlichen bei 
s ich, treiben Landbau, besitzen ordentliche AVohnuu-
gen . verfertigen H ü t e , u. s. w . ; doch arbeiten S H 
selten mehr Tür die M rissen. Ehemals kamen sie in 
Scbaarcn von 50 bis 100, um den Crcolen als Tag-
löhner zu dienen; jetzt kommen sie, und zwar schlecht 
beritten oder zu Fuss, nur dann in die Sladt, wenn 
sie etwas bedürfen. Zu Asuncion selbst und in Sta. 
Maria leben nur wenige Guanas. 

Line •abireiche Colonie dieser [Nation befand sich 
früher zu Taipiati. am Flusse Cangala; dieselbe wurde 
aber, wegen ihrer Räubereien . von den Crenlcn zer­
stört , und der gröstc Theil der Flüchtlinge kam vor 
Hunger um. Line Anzahl Guanas, die sich unter 
den Schutz der paraguayischen Festung Horbon be­
geben hatten, kamen |S20 nach Vil la-Keal und baten 
um dir Erlaubnis!« sich hier niederlassen an dürfen. 
Man w i e s ihnen zu dem Fnele be-i elcr Laguna des 
Aepudabanigy Ländereien an, we> ich sie im Jahr 
1521 besuchte. Allein sedion im Anlange des Jahres 
1522 begnügen s i e , grmeinse-haf (lieh mit eleu Mha>as. 

auf eine: sehr listige' Weise- einen Kaub, w u r d e n ver­
folgt uud alle getüeltet. mit Ausnahme einiger Kinder, 



»n.in nach Asuncion brachte und unter mehrere 
Familien vrrtheille. 

•Sie haben die Gewohnheit sieh zu bcmahlen. Ich 
sah eine Neuvermählte . ein schönes junges Weib, die 
ihr Mann mit verschiedenen Farben, vom Kopfe bis 
*U den Füssen, bcmahll hatte. .Sic sass ganz nackt 
auf einem erhöhten Lager und halte die Haare zu­
sammen und nach hinten herauf gebunden. 

Die wi ld lebenden Guanas haben wenige Kinder , 
zwe i , höchstens drei , nemlich zwei Knaben und ein 
Madchen, Die Müller sollen einen Theil der neu-
gehornen, zumal die vom weiblichen Geschleckte, 
ums Leben bringen; bei den unterworfenen Guanas 
trift man mehr Kinder an. 

Die Ca ziken-Würde ist bei ihnen, so wie bei den 
Mbayas, erblich und geht, wenn der männliche Stamm 
•*H$tcht auf Wi t lwcn und Töchter der Verstorbe­
nen i i | , c r Wer die Wit twc heirathet , wi rd Cazikc: 
jedoch kann sie sich wieder von ihm trennen, einen 
•'"deren heirathen und /um Cazikrn erheben. Der 
Häuptling geniesst zwar keiner besonderen Auszeich­
nung und keines Tributes; doch steht er an der Spitze 

Horde, wenn friedliche Unterhandlungen oder 
Krieg mit den Weissen geführt werden. 

' i) Mbayas. 

Diese Nation lebt jetzt unter ganz anderen Ve r ­
hältnissen als zu den Zeiten A/ara's. Nac h der G r ü n ­
dung von Villa-Real legten die Paraguayer am Ufer 
des Arpiidabanigy und noch 40 Stunden weiter gegen 
Norden Meiereien an. E l waren diess die besten 
Mndgüter in Paraguay, sowohl wegen der Frucht« 
"ftrkeit des Bodens« als durch das Gedeihen der V i e h -
*"eht. Diese Gegend lit lerte Pferde von gleicher 



Schönheit und Gute , wie die Banda Griental. Man 
lebte damals ganz im Frieden mit den Mbayas, wenn 
auch diese mitunter einen kleinen Diebstahl sich zu 
Schulden kommen licssen. Zu der Zeit wurde am 
Flusse Apa die Festung St. Carlos errichtet. Die 
Mbayas kamen häufig nach den Meiereien und nach 
Vi l l a -Rea l , wo eine Menge von Guanas als Taglöh-
ner arbeiteten. Eine Anzahl Mbayas hatte sieh in 
der Nähe der Festung Borbon , jetzt Eliseo genannt, 
niedergelassen. Sic lebten in so gutem Vernehmen 
mit den Weissen, dass ein grosser Theil der letzte­
ren ihre Sprache erlernte , wozu freilich der ver­
traute Umgang mit den indianischen Weibern , welche 
die Crcolen ihren Männern vorziehen, das seinige 
beilragen mochte. So standen die Sachen, bis, kurz 
vor der Revolution, einige Neckereien von Seite der 
Weissen und besonders der Uchcrniuth eines Befehls­
habers von Borbon, welcher ein Mädchen aus die­
sem Stamme mit Gewalt bei sieb behalten wol l te , 
die Mbayas so erbitterten, dass sie den Weissen den 
Krieg erklärten. Eine solche Kriegserklärung be­
steht indessen nicht in einer ausdrücklichen Ankün­
digung des Krieges, sondern einzig darin, dass sie 
ihren Wohnplatz in der Nähe der Crcolen plötzlich 
verlassen. Man kann dann gewiss seyn, dass sie bald 
nachher zurückkehren, um alles mit Feuer und Schwert 
zu verheeren. Zudem war gerade damals der Ucbcr-
muth der Mbayas noch gesteigert worden durch ein 
Fdiet des Königs von Spanien, dem zufolge man du' 
Indianer eines blossen Diebstahles wegen nicht mehr 
verfolgen oder l öd teil durfte. IN un liengen dM 
Mbayas an die Meierhöfe zu p lündern , alles Vieh 
wcg/.iifiihren, die Wohnungen in Brand zu setzen 
und die Weissen zu ermorden oder zu Gefangene»1 



SM machen. Nach* jedem Ueberfalle zogen sie sich 
»n't i h r e n » Raube über den Fluss nach Norden zu­
rück und verkauften das Vieh den Portugiesen von 
Coimbra oder Cuyaba. Die letzteren, statt diese Räu­
ber zurückzuweisen , setzten sich in gutes Verneh­
men mit ihnen und versahen sie mit Säbeln, Flinten 
und Munition, ) Uehel berechnete Politik und die 
elende Fcighcrzigkcit der Commandanten von V i l l a -
Real bewogen die Regierung, statt die Mbayas ernst­
lich zu bekriegen, alle Landgüter am rechten Ufer 
des Aejuidabanigy eingehen zu lassen, d. h . , sie den 
Wilden preiszugeben. Als die Mbayas dort nichts 
mehr zu rauben fanden, sandten sie ihre Cazikcn ab, 
um Frieden zu schlicssen. Diese Häuptlinge erschie­
nen öffentlich in Uniformen, die mit Tressen besetzt 
Waren, und die man ihnen bei ihrer Ankunft gc-
•f-htnkt hatte. Line Anzahl von Guanas Hess «ich 
Ä 1 B Flusse Cangala nieder, und einige Mbayas siedcl-
l , n sieh mit ihren Sclaven nahe bei Vi l la-Real an. 
Allein dieser Friede war nicht von Janger Dauer. 
• ^ ' i 1 begannen ihre Raubzüge von neuem und tödteted 
"lehrerc Crcolen; besonders glückte es ihnen, die 
nach den Wählern ziehenden Caravanen, welche 
hieiba holen wollten, zu überfallen und zu berauben. 
Hierauf wurde die Niederlassung am Cangata zer­
stört und die Mehrzahl der dortigen Bevölkerung 
niedergemacht. Die Mbayas und Guanas, welche zu 
Villa-Kcal geblieben waren, wurden, obschon die 
letzteren \ u v ( | ; ( . (>eolcn gestritten hallen, bald nach­
her nach Asuncion und Sta. Maria abgeführt. Unter 

*) Alle Soldaten der portugiesischen Garnison r.\\ Coimbra 
haben Mädchen der Mbayaa zu Beischläferinnen uud 
bieten sie den Fremden ohne Scheu an. 



denselben befand sieb der Cazike Jose Antonio, dem 
aber so wenig zu trauen war , als überhaupt einem 
Indianer, Die Mbayas ihrerseits machten nun hält-
fige Einfälle bis gegen Vi l la -Ueal und setzten die 
ganze Gegend am Arjuidabanigy in Schrecken, Die 
Weissen zogen in diesem Kriege fast immer den kür­
zeren , was sie dem schlechten Benehmen ihrer A n ­
führer zu verdanken hallen , bis der Dictator Wacht­
posten am Aquidabanigy errichten und die Wilden 
mit Nachdruck angreifen Hess. Obwohl dieselben 
im Jahr ISIS noch einen Streifzug in die Walder von 
Yipianiandiju gewagt und die Weissen geuütbigct 
hatten, die neue Colonie Tcvego, 40 Stunden ob 
Villa-Heal , welche man , die Waffen in der Hand , 
errichtet hatte, zu verlassen, so erlitten sie dennoch 
seither verschiedene Niederlagen und verloren viele 
Krieger. Die Bewohner von Villa-Real haben sich 
an ihre Ar t Kr ieg zu führen gewöhnt und fürchten 
sie nicht mehr wie sonst, wenn sie auch theil weise 
mit Flinten bewaffnet sind. Uebrigcns werden die 
Ucbcrfälle der Mbayas immer sellener, wegen der 
Wachsamkeit der Gimdias , besonders der Besatzun­
gen von St. Carlos und Borbon, welche auf der 
Stelle Nachricht geben, wenn diese Wilden über den 
Apa oder den Bio Paraguay setzen, so dass sie ge­
wöhnlich zurückgeschlagen werden. Im Jahr 1822 
kam ein Cazikc der Mbayas, die um Borbon leben, 
nach Asuncion, um Frieden zu schlicssen; er ward 
gut aufgenommen ; allem bei seiner Zurückkunft ge-
riclb er wieder in Streit tu i l dem Commaudanten von 
Borbon, die Feindseligkeiten begannen von neuen« 
und werden wohl nicht so leicht wieder aufhören. 
Man hat nun in Paraguay das Verfahren angenommen» 
welche* gegen diese W i l d e n , denen keine Ver t rag 



heilig- sind , allein wirksam ist. Man sehliesst nein, 
lieh keinen Frieden mehr mit ihnen, sondern sucht 
sie allmälig ganz zu vertilgen und die Gefangenen 
unler die civilisirten Ortschaften zu vcrtheilen. Nörd­
lich von Apa fand sich ein Cocoswald, von mehr als 
sechs Stunden, wohin sich die Mbayas, wennihnen 
die Lebensmittel mangelten, zurückzuziehen pflegten. 
Francia sandte im Jahr 1825 eine Truppenahtheilung 
von 400 bis 600 Mann dahin ab, um diesen Wald zu 
verbrennen und gänzlich auszurotten. 

Ich habe schon früher des Umstandes e r w ä h n t , 
dass diese Indianer gefangene oder unterworfene Gua­
nas bei sich haben, die ihnen als Sclavcn dienen. 
Kehrt der edle Mbaya von der Jagd oder einem Slreif-
iuge heim , so springt er vom Pferde und geht in 
»eine Wohnung um auszuruhen , wobei sein Guana-
Sclavc ihm Lanze und Keule abnimmt und ihm dann 
tttit einem Husche von Strausscnfcdcrn Kühlung zufa­
l l e It. I ui übrigen behandeln sie ihre Schaven so 
mild, dass man kein Beispiel weiss, wo einer der­
selben die Flucht ergriffen und die Mbayas verlassen 
ha tk-. 

Viele der ersten spanischen Eroberer nahmen In­
dianerinnen zu Weibern , woher noch so manche in­
dianische Sitten und Charakterzüge unter der jetzigen 
weissen Bevölkerung ihren Ursprung haben mögen. 
Die Könige von Spanien adelten diese Weiber , be­
sonders nach einem Streite , der sich in der Familie 
Caballeros erhob, von denen mehrere mit Indianerin­
nen verheirathet waren, während einer der Edlen 
eine weisse Gattin herbeigeführt hatte. Tch sah eine 
Weisse aus dem Hause der Montiel , die unter den 
Mbayas zu Asuncion lebte, ihre Religion verlassen 
«nd, nach erreichtem Alter der Mannbarkeit, einen 
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Mbaya-Cazikcn gchcirathcl hatte* Ihre einzige Toch­
ter nahm ebenfalls einen Caziken, den Jose Antonio, 
zum Manne. Dieser letztere trennte sieh von sei­
ner Frau und nahm eine Guana zum Weibe , wo­
durch er zum Hange eines dienenden Guana herab­
sank. Die Verbindung mit Weissen hat demnach in 
den Augen der Mbayas nichts so herabwürdigendes 
wie die mit Guanas. 

Die Mbayas haben insgesammt einen kriegerischen 
Anstand in ihrem Benehmen. Sic reden mit vielem 
[Nachdrucke. Ihre Sprache ist die schönste unter den 
indianischenMundarten , die ich kennen geleimt habe; 
sie ist sehr wohlklingend , und bat viele Selb>tlauter, 
die ohne Verbindung mit Kehl - oder IN Stent ötten 
ausgesprochen werden. Die Caziken sind ihre An­
führer im Kriege. Vor acht Jahren bat ein junger 
Cazikc einen Commandaiilcii der Paraguayer zum 
Zweikampfe herausgelordert. 

Diese Indianer sind äusserst gewandte Reiter und 
wissen sich im Gefechte oder auf der Jagd hinler 
ihren Pferden zu verbergen. Ihre Nacktheit und ihr 
leichtes tiepack lassen sie ihre Reisen mit grosser 
Schnelligkeit ausfuhren. 

Viele Mbayas und Guanas, die früher unter den 
Weissen lebten, sind getauft, wissen aber weder 
nichts von der christlichen Religion. 

Die IMtbayas haben, wie alle diese wilden India­
ner-Stämme, an Zahl sehr abgenommen. IJie Mehr? 

zahl derselben lebt auf der I .audesstrecke zwischen 
llorboii und Coimbra, nur wenige auf der Seite 
gegen Cuyaba ; wenigstens müssen sie bei ihren l'.in-
iiiien immer über den Rio Paragiiyselten, und Ue> 
nahe jedesmal erhalt man von Horbon aus [Nachricht 
über ein solches Ereignis^, 



5) GuaiCttfus. 

In Paraguay giebt man diesen Närrich allen India­
nern, welche auf der rechten Seite des Rio Paraguay, 
von Sta. Fee bis /.um Gebiete der Guanas, wohnen, 
obgleich man recht gut weiss, dass es verschiedene 
indianische Völkerschaften in Gross-Chaeo giebt. Die 
Bewohner dieses Landes sind in der Regel gross und 
wohl gewachsen; doch ist Azara's Angabe, dass sie 
sechs Fuss und sieben Zol l messen, sehr übertrieben. 
Ehen so wenig darf man seine Berechnung gelten 
lassen, dass, weil man in jeder Ehe daselbst nur ein 
Kind, das letzte, am Leben lasse, die Bevölkerung , 
von eitler Generation zur anderen , im Verhä l t ­
nisse von S zu 1 abnehme; nur wenn die Pocken 

•unter ihnen herrschen, ist die Sterblichkeit sehr gross. 
Sie furchten diese Seuche so sehr . dass sie den Ort, 
w " sich dieselbe zeigt, sogleich verlassen. Die aller­
dings unter diesen Indianern übliche Sitte des T ö d -
bn.s der Kinder und der freiwilligen Fehlgeburlen 
»ewäfflhlt, dass beim Meuchen die Liebe zum Binde 
e«'sl mit diesem wächst . Wellige Mül ler fühlen in 
den ersten Tagen nach der iN i< derI.null grosse. Liehe 

ihrem Binde, wahrend bei den Thicrcn der Fall 
umgekehrt ist; ein: uolhw endige Einrichtung der 
Natur, da bei den lel/tcren kein Verstand den Man-

gel an Mutterliebe ersetzt bette. 

0) Lengnas. 
"•*h Azara bestand diese Vidi,erschall im Jahre 

179'1 nur mndi aus i?2 Köpfen, Dessen ungeachtet 
Sieht man sie z,m eilen zwischen Villa-Hcal und Yrpia 
niandijil. Ich besitze , nebst dem Schade! eine« 
Mocohxs, den von einem Lenguas, der gelödlet 
w u r d e , als man ihn am linken Llcr des Paraguay-



Stromes ob einem Pferde - Diebstahl ertappt hatte. 
Die Lcnguas sehen sehr schmutzig, beinahe schwarz 
aus ; ihre Ohren, die in der Kindheit durchbohrt und 
mit immer grösseren Stücken Hol/ , belastet werden, 
sind ungemein gross. Ihre Waffen bestehen aus einer 
Lanze , einem Bogen und Pfeilen ; sie sind gute 
Schwimmer, Jäger und Reiler. Don Francisco Aman-
sio besass ein kleines Landgut in Gross-Chaco, ge­
genüber von Asuncion, wo sich einige dieser India­
ner aufhielten. 

7) Marhicuys. 
Dieser Stamm lebt nicht mehr in der ISä'hc des 

Paraguay-Stromes j wenigstens macht er keine E i n ­
fälle mehr in Paraguay. JNach den Berichten eine» 
Mannes, welcher mit dem Obersten Espindofa durch 
(iross-Chaco nach Salti zog? sind diese Indianer von 
milder Gemüthsarl , besitzen llcerden, besonders von 
Schafen, und treiben Ackerbau. Dem Durchzuge 
von Espindola haben sie sich nicht im mindesten w i ­
dersetzt. Der Marsch durch (iross-Chaco soll in 
gerader Richtung nicht mehr als achtzig Stunden be­
tragen, und man wird v\ohl einst durch den Fluss 
Yp\!a , der schiffbar zu leyU scheint, sich einen 
Weg von Salti nach Paraguay verschallen können, 
ein Ereigniss , welches den Verhebt mit Peru sehr 
erleichtern und für Paraguay von der grüsten Wich­
tigkeit seyn dürfte. 

8) Die Eniinagas 
haben sich ins Inncrc von (Iross-Chaco zurückgezo­
gen oder mit den Lobas vereinigt. 

'.») D i e ( ö l e l l l l l S C S 

treiben J.egd ,,„d Ackerbau, d. h. , den lel/ti reu w i r 
ihn diese Jagirstämnic alle treiben. Sir sinn auf ein 



Feld , nachdem sie das Gras verhrannl und den B o ­
den mit dem Schaufelknochen eines Ochsen oder eines 
Pferdes in etwas umgegraben haben, 

iO) Tohas , IMocobys , Abiponer. 

Die Tobas haben, wenn auch nicht früher, wie 
Azara behauptet, doch gewiss jetzt die barbarische 
Sitte der freiwilligen Fehlgeburten von den Payaguas 
angenommen. Ich sah die Trümmer einer Niederlas­
sung dieses Stammes, welcher so viele räuberische 
Einfalle in Paraguay machte, bevor die Bette von 
Guardias errichtet war. Don Juan Pasearo, der 
mehrere Jahre unter ihnen lebte, hat mir einiges 
über sie mitgctheilt. 

Die Tobas, die Moeobys und die Abiponer sind 
die drei Völkerschaften, welche die gröslen Vcrhec-
fUHgen unter den "Weissen angerichtet haben. Die 
Abiponer, nachdem sie zu Sla. Fee und zu Cordova 
alles geplündert und verwüstet hatten, giengen bei 
Goja mit Arl igas über den Parana und führten unter 
ihm Krieg« Später vereinigten sie sich mit Le berläufern, 
raubten dm Bewohnern der Ländereien zwischen Goja 
und Corricntcs, so wie' zwischen Goja und der Vajada, 
ganze Vichhcrrdcn und führten V nde G elängene als Sche­
ven mit sich fort, Die Truppen, die gegen sie auszogen, 
wurden von ihnen unversehens überfallen und niederge­
macht. Eben SO sind die Mn'ohys und Tobas in Pa­
raguay verfahren, Diese drei Stämme müssen in sehr 
gutem Vernehmen mit einander stehen, denn, bevor man 
in Paraguay scharfe Minsaregeln gegen alle Indianer 
ergritl , kamen die Abiponer , durefa das Gebiet der 
1 obas und Moeobys, bis gegenüber von Asurmion 
wo sie Oedisen und Pferde verkauften, welche ans 
den McierhÖfen von Sla. Fee: und Cordovl herkamen. 



Man sah diess an den aufgebrannten Zeichen, zumal 
dem der Landguter von Cändiotti. Seitdem diese In­
dianer von Paraguay aus , obwohl sie Frieden*»Yor-
schläge gemacht haben, verfolgt werden, sind sie 
auch auf der .Seite von Sta. Fee milder geworden 
und bitten dort um Niederlassungen, welche ihnen 
zu gewahren aber höchst unklug seyn würde, "Wie­
wohl ihre Zahl jährlich abnimmt, kann sie die Jagd 
beinahe nicht mehr ernähren, und wenn sie einst 
überall durch Guardias im Zaume gehalten und am 
Plündern verhindert werden , müssen sie sich aus 
Hunger unterwerfen, In Friedens/eilen nehmen sie 
alle Flüchtlinge auf, im Kriege aber lödten sie alle 
Erwachsenen und haben in Paraguay selbst die M t i -
ber ermordet, die sie nicht Zeit hallen mit Sich fort* 
zuschlcppen. Die gefangenen Kinder werden Scla-
ven; ihr Loos ist aber darum nicht besonders hart. 
Sic müssen zwar den verschiedenen Gliedern der Fa­
milie die Speisen darreichen, kochen , Holz und Was­
ser holen. Die mchrste Mühe kostet, es die Gefan­
genen, sieb an die Nahrung* weite der Indianer zu 
gewöhnen, denn die Mocobvs gemessen sogar das 
.Fell der Tiger , und zwar mit Vorliebe. Zu Mause 
berauschen sie sich iuit Chicha von Mais. Obgleich 

sie Vieh hallen, schlachten sie heiues, um ilire l l cc r -
den nicht zu vermindern , und ihre Kriege unter ein­
ander rühren meist davon her, dass einer dem ande­
ren Vieh stiehlt. Sie besitzen auch S c h a l e . Ihre 
gewöhnliche Ar t zu jagen ist die der guejttcuontM. 
Oder der Grasbrände, von denen i c h anderswo ausführ­
licher reden werde. Wenn sie an einer Stelle einige 
Monde laug bleiben wol len, errichten sie Hütten 
aus Pbihlcn und liindsliaulcu, sonst aber ist der Him­
mel ihr Obdhnsfai Sie 1 trachten e h e d e m I laute von 



Ouiiiya (Myopotamus bonariensis) und von Tagni-
C1Ü (Duotyles labiatii.s), aus denen ihre Sacke ge­
macht sind, Tigerfelle, Slraussenfedern, Rebhühner 
u. s, w . , zum Verkaufe; als Tausehwaaren nahmen sie 
dagegen ]\Iesscr, Harken , IMaehetes, Branntwein. 
Die Weiher verstehen Wol le zu spinnen und eine A r t 
von Poncho zu verfertigen. Oft heiralhen sie die 
gefangenen Weiher. Sie zahlen ihre Jahre nach dem 
Blühen des Algarrohcn-Baumes. Wie oft hat dir die 
Algarrobu schon geblüht? lautet ihre Frage nach dem 
Alter eines anderen. 

Indianer von einer so wilden Gcmüthsart, wie die 
in Gross-Chaco lebenden, können nicht anders einer 
gesellschaftlichen Ordnung unterworfen werden, als 
Wenn man die erwachsenen Männer dem Schicksale 
des Krieges übcrlässl, und die Weiber nehst den 
Kindern einzeln an verschiedene Orte versetzt, wo 
S l c gezwungen sind, ihre Sprache und Lebensweise 
*U andern. .Ich sah zwei Abiponerinnen, welche der 
^herst Lspindola ganz jung auf sein Landgut ge­
bracht hatte, und die nichts indianisches mehr an sich 
Otiten als ihre Gestalt. So kannte ich auch eine junge 
l'ayagua, d ie , fern von ihren Fi tem erzogen, eine 
»echt brave Mausfrau geworden war. Line andere 
u ' a r Magd auf einem Landgutc. 

Die in den Makler n lebenden Guaranis ergeben sich 
»ehr leicht) allein, da sie dann mehrstens in tler Nahe 
von Waldungen leben, wie zu V i l l a - K r a l , so ergreift 
sie öfters d i c L ü t t , dahin zurückzukehren. Nur wenn 
man sie ganz jung zu sich nimmt , bekommen sie An­
hänglichkeit lue ihre Herrschaft. Fben so werden 
junge Europäer , oder doch Weifte, wenn sie, als 
Kinder von eleu Indianern gelangen, unter eliesen auL 



wachsen, ihnen, mit Ausnahme des Körperbaues , in 
allem gleich. 

II. N A T U R G E S C H I C K T E I C H E B E M E R ­

K U N G E N . 

Den 20. August 1825 erfuhr ich zu Buenos-Ayres 
von Herrn Moreno, Professor der Chemie, dass ein 
Block Metcorciscn im Artillerie-Park daselbst liege. 
Begleitet von den Herren Longchamp und Stückel-
berger gieng ich sogleich hin und fand diesen Block. 

Die spanische Regierung hatte im Jahr 1813 ei-
nige Artillcrie-Üilicicrc, unter anderen den Herrn von 
Celis , von dem Azara spricht, nach diesem Aerol i -
then geschickt, von dem sie Kunde erhallen, und ge­
glaubt hatte, es fände sich daselbst eine Eisenmine. Der 
Block lag damals zu St. Jago, wohin man ihn , 00 
Stunden weit , aus Gross-Chaco gebracht hatte, wo 
er auf der Oberfläche des Bodens soll gefunden wor­
den seyn. E r wurde dann nach Buenos-Ayres trans-
portirt. Man sagte mir hier , er wiege jetzt 52 Ar -
robas oder 1300 Pfund; er scy grösser gewesen, 
man habe aber mehrere Arrobas , etwa einen Dr i t ­
theil des Ganzen, davon abgeschlagen, um ein Paar 
Pistolen daraus zu verfertigen, die der nordamerika* 
nisebe Gesandte zum Geschenke erhalten habe. Bei 
meinem Besuche war er !iw> quartot (Vicrtelellen) 
lang , 2 Vt q. hoch und 2 t\. breit. Seine Oberfläche 
war uneben und höckerig. Es war augenscheinlich, 
dass verschiedene Stücke davon waren abgeschlagen 
worden. An einigen dieser Stellen sah die Masse 
porös aus, wie aus Blällchcn bestehend, an anderen 
dagegen war sie ganz dicht« Aussen hat der Block, 
wo er nicht mit Rost überzogen ist , eine graulich 
schwarze Farbe, Man hat die abgeschlagenen Stücke, 



die sieh hämmern Hessen, ohne weitere Vorkehrung 
ins Feuer gebracht, um Pistolen daraus zu machen. 
Da wo der Mcisscl auf den Block ist angesetzt wor­
den, zeigt dieser metallischen Glanz. Die Masse ist so 
wenig hart, dass sich mit einem spitzen Hammer 
BhldrUcke darein machen lassen. Die gegenwärtige 
Regierung, die den Block früher zur Verfertigung 
von Gewehren benutzen woll te , gedenkt nun den­
selben als Geschenk nach England zu senden, viel­
leicht wei l der englische Minister dem Gesandten 
Garcia von hier eine goldene Dose geschenkt hat. 
Diese unwissenden Regenten behaupten, es finden 
sich noch viele, selbst grössere, Stücke dieser Ar t zu 
St. Jago , was aber allen Nachforschungen zufolge, 
die ich hierüber angestellt habe, durchaus unrichtig 
ist. Ich zweifle keineswegs, dass dieses der näm­
liche Block sey, dessen schon Azara und andere 
Reisende Erwähnung gethan haben. Indessen hat 
sich Azara in der Beschreibung der Grösse desselben 
geirrt, denn angenommen, die Hälfte wäre davon 
abgeschlagen worden, was jedoch olfenbar nicht der 
Fall ist, so wäre der Meteorstein nur fünf, nicht 
acht, französische Fuss lang gewesen, wie Azara 
Itngiebt, In Brasilien hat man verschiedene, jedoch 
kleinere, Massen dieser Ar t gefunden. 

Das Anschwellen der St röme, die den Bio de Ja 
Plala bilden , hat gar keinen Einfluss mehr auf des­
sen Stand zu Buenos-Ayres, wie ich es in dem ge­
genwärtigen Zcitpunclc wahrnehme, wo diese Ströme 
weiter oben ungewöhnlich hoch gestiegen sind. 
(Geschrieben zu Buenos-Ayres, den 11. Aug . 1H2Ö.) 



Ich habe in Paraguay nur fünf Arten wahrer Bie­
nen gesehen und bei keiner derselben , als ich sie 
zergliederte, einen Stachel finden können, obwohl 
es einige darunter giebt, welche gross genug waren, 
die Honigräuber ihren Stachel fühlen zu lassen , wenn 
sie einen solchen besässen. IVur die Lcchiguana, 
welche den Uebcrgang von den Bienen zu den W e ­
spen bildet, ist mit einem Stachel versehen ) , ob­
gleich sie kleiner ist als verschiedene dieser Biencn-
arlcn. Es haben diese Insectcn, im Allgemeinen, 
die nämliche Lebensweise, wie die europäischen Bie­
nen. Bei grosser Hitze habe ich mehrere Weibchen 
im gleichen Schwarme wahrgenommen. Auch sie 
verjagen die Männchen, und mau siebt sie Todic aus 
dem Stocke wegschaffen. Ist dieser zu sehr angefüllt» 
so Iiiegen die jungen weg; bei einem zahmen Schwarme 
kann man sie wegnehmen, wenn sie aussen am Stocke 
hangen. Man hält drei Arten als zahme Bienen, 
eine schwarze, eine isabellfarbige (overa) und eine 
kleine schwarze. Die letztere baut nur kleine Stöcke. 
.Alle haben (inen trichterförmigen Eingang von Wachs 
zu ihrer Wohnung, Es giebl noch e im- kleine 
schwarze Gattung, die- m nur wenig zahlreicher Ge­
sellschaft, eilt in Mauern, Jehl. Die kleine gelbe bil« 
elet dagegen grosse' Schwarme. Keine dieser Bienen 

i Ks ist sonderbar, dass Herr von St Ilil.wrc vom ( 
nusse iles Honigs der I.rrhcgnaiia-AYrspc beinahe ge--
storhen seyn soll. In l'aiagu.i\ hehl man den Moni? 
dieses Inscctes sehr, und te Ii habe auf meinen Heise« 
eilt solchen gegessen, edine die ninidrslen üblen l''ob 
gen davon /.u verspüren . Al le in es giebl eine Hieneii-
nrt , eieren Ibmig starkes Brechen und Kohl, verur-
s«Hit, und wellnchl hat dieser Hrisrnde dergleichen 
genossen. 



haut regelmässige, sechseckige Zellen oder Waben, 
sondern bei allen sind die, aus Wachs gebildeten und 
mit Honig gefüllten, Zellen kugelförmig. Ihren Ho­
nig kann man selbst in der Mcdicin gebrauchen, wenn 
er vorher gekocht worden ist. Die wilden Bienen 
bauen gewöhnlich hoch in den Bäumen, die dann zur 
Gewinnung des Honigs gefallt werden; nur die kleine 
gelbe Gattung baut ihr ISest unten in den Bäumen. 
Das Wachs lässt sich gut zu Salben benutzen ; man 
hingt auch an dasselbe zu bleichen. 

Die Raubvögel in Paraguay sind mehrenthcils un­
edle , das heisst, solche, Hie von Aas leben und nur 
einen geringen Theil ihrer Nahrungaelbft erjagen. B» 
Gegenden, wo sich viele Thiere linden, sind sie unge­
mein baldig ; in den Einöden , die ich durchstreifte 
und wo sie wenig Nahrung antreffen wurden, sab 
ich keine. 

Wenn man den Parana hinauf oder herab schilt 
und in Paraguay selbst bemerkt man einen grossen 
Unterschied im Ze itpunete d e r V.nlw ickelung der 
Gewächse , je nach dem verschiedenen Breitengrade, 
wo dieselben stehen« 

Man kann in Paraguay die Zei l des Sommers und 
die des Winten an einer leichten Armierung im 
Grün der Bäume, das im Allgemeinen hier ziemlich 
dunkel igt, unterscheiden. Auch findet mau weniger 
Blumen im Winter, und, wenn die nämliche Pflanz« 
zweimal des Jahres blüht , so wi rd die Minlerfrucht 
nie so gut wie die Soumicrlrueht und bleibt bei 
einigen, wie bei eleu Pfirsichen, zwergartig. Die 
europäischen Pilanzcn dagegen blühen und gedeihen 



eigentlich nur im Winter ; die Sommerhitze ist Tür sie 
zu gross und bringt bei verschiedenen Blumen eine 
Ausartung hervor, was sogar bei einigen Thiercn der 
Fa l l ist. Pflanzen, die in Europa einjährig sind, 
werden hier perennirend , wie der Spargel, verschie­
dene Kohlarten , u. s. w. 

Nach meinen Ecoaehlungcn nimmt die Feuchtig­
keit und mit ihr zugleich die Mannigfaltigkeit der 
Vegetation immer mehr ab, je höher man auf den 
drei Abdachungen, aus denen Paraguay besteht, hin­
ansteigt. Beinahe das ganze Jahr hindurch träft man 
in Paraguay Blumen an, doch nie so viele auf ein­
mal, wie bei uns im Frühlinge. Auch ist die Vege­
tation nie ganz erstorben; zur Zeit der gröslcn Som­
merhitze sehen die Felder wohl ziemlich versengt 
aus, allein die häufigen Gewitterregen erfrischen sie 
bald wieder. Ehen so nehmen die Grasebenen, wenn 
des Winters »ich einige Male Reif einstellt, was je­
doch selten geschieht, eine gelbe Färbung a n , die 
übrigens Stich i m Herbste nie ganz fehlt, wenn die 
Halme der Gräser abdorren. Diese erreichen oft die 
Höbe von mehreren Fussen und das Geschlecht Stipd 
kommt am hanfigsten darunter vor. 

Man erkennt von weitem die Ufer der Bäche 
und Flüsse an den Bäumen, welche dort wachsen, 
se lbs t in ebne Ebenen oder in eleu Lomas. Diese 
Baum«- bi(-i«-n aber wenig Abwechselung dar. 

In elcr Banda Oricnlal trift man schon eine Menge 
unserer europäischen Pflanzen wild wachsend an, in 
Paraguay beinahe keine. D i e Gewächse , welche sich 
zu Monte- Video am mehrsten verbreitet haben, be­
dürfen in Paraguay einer sorgfältigen Wartung, um 
nur Ibrt/.ukoinmen. 

W enn man ein Stück Laml durrh Verbrennen und 



Aufbrechen urbar macht, so wachsen nachher kleine 
Gesträuche, statt grosser Bäume, darauf, und durch 
wiederholtes Abbrennen kann man aus dem Walde 
endlich eine Weide machen. Es giebt hier Lände-
rcien, die, seit Jahrhunderten angebaut, ohne gedüngt 
oder bewässert zu werden, immer den gleichen E r ­
trag liefern, während andere in etlichen Jahren er­
schöpft sind. 

Die Waldungen bieten in Paraguay so ziemlich 
überall den nämlichen Anblick dar. Doch sind die 
Bäume auf den Plateaus oder am Rande der Abda­
chungen grösser als sonst. Die Wälder werden nur 
da immer niedriger, wo man die grösten Bäume zum 
Gebrauche des Menschen gefallt hat. Das Holz ist dicht 
und fast Ohne Spur von Jahrringen, wie unter der E i -
uic, indem es in einem fortwächst. Ein gefällter und 
der Witterung ausgesetzter Stamm gebt schnell in 
Uarnmcrde über. Es ist sonderbar , dass ungeachtet 
der vielen Grasbrände , welche alljährlich Gross-
Chaco versengen, die Wälder nie in Brand geralhen. 

Die Blatter der Palmen, aus denen man ander­
wärts Dächer verfertiget und allerlei Gewebe, Netze, 
u. s. w . , bereitet, werden hier durchaus nicht be­
nutzt. 

Cochenille wi rd in Paraguay gesammelt , doch 
ohne Sorgfalt uud ohne dieselbe gehörig reif wer-
den zu lassen. 

E s giebt hier zwei Arten von Indigo - Pflanzen , 
deren eine sehr schönen Indigo, aber nur in gerin­
ger Menge, liefert. 

Die Rachitis kommt in Paraguay nur unter den 
Weissen vor. 



X X . 

A U S Z Ü G E A U S D E S V E R F A S S E R S 
T A G E B U C H E . ) 

AiifeniJiall in Corricntes, ) 
Den 1. A p r i l 1819. Die Gewitter sind hier 

äusserst heftig; ich sah den Blitz, schon oft Bäume 
und Thiere treffen. Die Regen sind wahre Platz­
regen, das Wasser fallt gleichsam stromweise her­
unter. Die Hitze ist den Tag über drückend, 2 i 0 

bis 20° l\. ; auf dem Lande, wo immer etwas Wind 
weht , hält man sie besser aus als in der Stadt. 

Den 2. April« Ich krachte den Tag auf einem 
Landhause bei einer englischen Familie zu und kam 

**) l'nler dem Nachlasse des Verfassers fand sich auch 
ein Theil seines Tagebuches, « h e r leider nur ein Klei­
ner T h e i l , indem das ü b r i g e , ohne Zweifel auf sei­
ner lc-t/.teii Heise, bei dem wiederholten Krankhcils-
Aushriichc , verloren gegangen ist. Ausser einigen, 
wahrend iles Aufenthaltes zu Corricntcs geschriebe­
nen, B l ä t t ern fehlen die ersten 63 Bogen g ä n z l i c h , und 
das zusammenhangende Tagebuch erstreckt sich nur 
vom 'i, Heuiuonal 1819 bis /aun 22. Chrisliuonat 1S21. 
Hei den L ü g e n d e n A u s z ü g e n hat man alles, was be­
reits vtnii Verfasser seihst, theils in den bei seinen 
\.eli/eiien gedruckten Schriften, theils in den A u f s ä ­
tzen der g e g e n w ä r t i g e n Sammlung, benutzt worden 
ist, so wie alles, was sich blos auf seine Person be­
zieht, weggelassen. Anmerk. d. HeraUSg, 

*'"') Der V e r l ä s s e r musste vom Kode I lei bslniouals 18IN 
bis Anfang Hiaclimonals bsiy m Corrientes bleiben, 
das eine Aiitheducg von des Artigiis Truppen , unler 
W i i b u n n \,eler (; ew a l t thä lg l . e i l en , heseUt hielt. 

Anmerk. d. liermi*£. 
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abends spät nach Hause. Eine Patrouille Heng mich 
auf und führte mich auf die Wache, wo man mich 
tö dessen, als ich sagte, ich sey der englische A r z t , 
gleich wieder frei Hess. 

Den 3. A p r i l . Heute am frühen Morgen setzte 
<lic Ankunft des Generals das Publicum gewaltig in 
Schrecken» Bis jetzt war er aber sehr artig; mir 
liesj er einige seiner Olliciere durchprügeln. Ich er­
hielt 

heute Briefe aus Goja mit der Nachricht, wir 
diiriten bald befreit werden, indem Truppen von 
Buenos-Ayres im Anzüge Seyen. Mehrere Erauen-
'-iniincr haben sich , aus Furcht vor dem Generai, 
kraul, gestellt und uns mit in das Gehcimniss gezogen; 
einige sind jedoch wirklieb erkrankt. Ein Augen­
zeuge erzählte uns die Greuel, deren sich der Gene­
ral 

zu Goja schuldig gemacht hat. 
Den i . Apr i l . Diese Nacht bekam der General 

P'ölilicb einen Anfall von Eifersucht gegen seine 
^Usehlaicrinncn, die er hier zurückgelassen balle, 
Mehrere derselben, auf die er Verdacht halle, Hess 

sogleich zu sich kommen und mit Sehlagen hart 
nUssh , inde!n, wobei er selbst Hand anlegte. D U M 
Gcwaluhat hat die hiesigen E i n w o h n e r von neuem 
Ui Angst versetzt. Herr Lagrauie brachte uns einen 
jungen Strauss von seinem Landhaitee, der ganz dem 
ausgewachsenen Thicre gleicht, nur dass er kleiner 
tstt Er laut ein sonderbares Geschrei hören, gerade 
Wlfl der lang gehaltene Ton eine r kleinen, schwach 
geblasene« , Pfeife; es scheint als gehe der 'Eon durch" 
die; Nase. \ \ , l U 1 i V m ü d e j s [ „ml ausruhen u ill , 
setzt er sich auf die Tarsen nieder, so dass die Füsse 
•ich vorn zu licsen kommen. Schon diese Bewegung 
des Niederlassen* und Aufstehens, wofür der Hebel 
s ° unvnjtheilhaft angebracht ist, /.engt von elcr Krafl 



seiner Schenkel und Füsse. Man bedarf eines sehr 
guten Rferdei um einen Strauss auf ebenem Boden 
einzuholen. Er vertheidigt sieh durch Ausschlagen 
mit den Füssen , worin er viele Gewandtheit zeigt. 
Wenn das Weibchen Eier legt, soll es immer eines 
oder zwei an irgend eine freie Stelle, dann erst die 
übrigen in ein TNe.sl legen und blos die letzteren aus­
brüten. Es setzt sich über die Eier und vcrtheidigl 
sie nachdrücklich. Man behauptet hier nemlich, dass 
das Weihchen die Eier ausbrüte , und nicht das Mann­
chen, wie Cuvicr angiebt, Man findet Nester mit 
30 bis 40 Eiern ; ich konnte aber nicht erfahren , ob 
mehrere Weibchen, zufolge Cuvicr's Angabe, ihre 
Eier zusammen in das nämliche Nest legen , was die 
beträchtliche Menge derselben vermuthen lässt. Die 
Eier sind gross, gelblich, und geben, besonders als 
Eierkuchen zubereitet , eine gute Speise ab. Ich 
fand mehrere Eier , die beim Schütteln immer ein 
starkes Hinundherbewcgen der in ihnen enthaltenen 
Flüssigkeit verriethen; dessen ungenchl et waren sie 
nicht verdorben . sondern von gut« i n Gcschmackc. 
Aus den Federn verfertige! man zu Buenos»Ayres 
Besen, um Staub und Spinnweben a b z u k e h r e n . Bs 
giebl sehr viele- Strausse nördlich von hier, gegen die 
portugiesischen Besitzungen bin, auch in den Farn' 
pas gegen Patagonien; ja m a n Andel schon d e r e n Ü 
de* Nähe um Buenos - Ayree. Der junge; Slrainu 
läset, während er frisst, fast immer s e in Geschr* 
hören , doch nichl s tark , s o n d e r n in kurzen , abg<" 
brochenen, Tönen, Seine Ohren sind mit h a a r l ö r i i U ' 

gen Federn verschlossen, die nach aussen tri cht er* 
a r t i g zusammen laufen. Er verzehr! allerlei Frücht*! 
B ö r n e r , Mais , selbst Stückchen Fleisch. 

D i e s e n Nachmittag ist e ines von eleu in ehr leb" 



ten Nacht geschlagenen Weibern an den Folgen der 
Misshandlung gestorben, 

Seil einigen Tagen habe ich wieder das Englische 
' u r Hand genommen, und hoffe, da ich öfters die 
Engländer auf ihrem Landhause besuche, durch ihren 
Umgang i n dieser Sprache Fortschritte zu machen. 
Diesen Abend sah ich sie einen Augenblick ; so sehr 
sie früher für die Indianer Parthci nahmen, so auf­
gebracht sind sie nun über das rohe Betragen ihres 
Anführers. 

Den 5. A p r i l . Bis jetzt ist alles ruhig. Klaret 
Wetter, Nordwind. 23« bis 27° I L 

Die grossen Batten sind hier /.u Lande eine ab­
scheuliche Plage; ich halle sie für die Art (JfcflU 
decumamifi, Wanderratte), welche seit mehreren 
'fahren in Europa eingeführt wurde und unsere ehe­
maligen Bal len , besonders, nach fhivicr, in P a r i s . 

Pertrieben hat. 
Seit meiner letzten Krankheit wage ich nicht 

"lehr, wie früher , mich der Sommerhitze auszusclzcii, 
weshalb ich auch wenig Inseclen mehr linde; <ler 
Hegen hat überdies eine Menge derselben getodtet. 
Man muss die Insectcn hier eigentlich aufsuchen. Ich 
hatte mir dic>rs Land reicher daran vorgestellt. Von 
•en grösseren 6-ttlungen iode ieh wenige, so dass 
Nsh in au iioiniMlu r Beziehung selten Anlass zu Be­
obachtungen habe. 

Den h 10. A p r i l . D m 10. ritt ich vom Lande 
1 1 1 die Stadl und war sehr betroffen, unsere alle 
Mulattin Juana |<,dl zu finden. Sie war die Ntchl 
vorher am Miserere g e s t o r b e n . 

Den I J . und 1 1 . A p r i l . Ich habe ein Werk mit 
*>ncm langen Titel vor mir , der ins Deutsche über-
Bttregm so Iantei : „Descriptio chorograpbios der 



Ländcreicn , F lüsse , Bäume und Thier« der sehr W e i ­

ten Provinzen von Grand-Chaco -II* w., und Uber dit 
Gebräuche und Trachten der unzähligen, wilden und 
heidnischen, IS'ationen , welche sie bewohnen u. s. 
w. Geschrieben vom Pater Pedro Fozano, von dir 
Gesellschaft Jesu , Chronikschreihcr der P r o v i n z 

Tucuinan. Herausgegeben und den europäischen .Ii-
Satten dedicirl von dein Jesuiten , Paler Antonio 
Machoni. Cordova 1733." Niehl unpassend rührt der 
Herausgeber in seiner Dedication das Distichon einCS 
portugiesischen Dichters, .1. Menesscs , in Prx lud . 
pr;i t. descript. Brasil. , an j 

„Divitias alius Fnscis exportel ab Indis, 
„Carmen ego; mihi sunt carmina diviii.c. 

Das Werk des Pater Lozano ist in spanischer 
Sprache geschrieen, Bs ist spasshall Ell lesen, « i< 
in den Aprohaciones nnd Lteencien die Herren Jc-
suiicii einander Complimente machen, die alle sehr 
übel angebracht sind; /,. I». 

, Propn a M T I I . I , rcclus ordo, not» in longsun di-
latata eoiudusio, nihil desit nec supersit. (Juinctil. 
Hb. S. de Institut, orator. 

Bes ardua, vetustis novitatem darc , novis airiO-
ritatcni , obsolrlis nitorem , obseuris liiecin , fasiidilis 
gratiam, dubiis lidein, oninibus vero naluram el na* 
tnras sne oiuiiia. P/r'/;, in prfrfat. ad l'ispas. 

Alles iliess w in! aul' das Buch angewandt. bi­
llige historische und geographische Notizen m ö g e ' 1 

wohl das Beste darin se\n. Der VcHävsrr lebte / " 
einer Zeit, wo man noch viele Streifztigenach Gross« 
Chaco machte und ohne Schwierigkeil in dieses La** 
dringen konnte. Das Werk ist ganz im Sinne Jet 
Jesuiten geschrieben, voll Wunderwerke, Kr/ählim-
gen von Missionärs, u. s. w. Die I n d i a n e r , weicht' 



ihre Freiheit beharrlich vertheidigen, kommen darin 
i'bel weg. Ich sehe aus diesem Buche immer de HÜ 
lieber, dass die Politik einige andächtige Schwärmer 
gSbäraucble, um die Indianer ohne viel xAufwand und 
Aufsehen nach und nach unter das Joch zu bringen. 
Oer Verfasser sucht überall das Wunderbare auf, 
/ - B . , in der Passionsblume; seine Beschreibungen 
v ° n Tliicrcn und Pflanzen sind äusserst schlecht, 
(eh mag nichts anführen von den finsteren Rcligions-
kegrifTcn , den Greuelthaten, die unter dem Deck­
mantel der llcligion verübt wurden, der Verdam­
mung der Indianer, welche ihre Freiheit vertheidig-
*•»; jeder, ich wi l l nicht sagen, Philosoph, nein, 
J< 'de r \ •ernüi'ftige Christ , der dieses Buch liest, wird 
v 'Ord( in , was darin gepriesen w i r d , zurücksehau-
fe*H, Leider aber herrschen noch viele solche fin­
geren Begriffe unter den hiesigen Einwohnern. Man 
kennt /.war in Europa dergleichen Werke der Finster-
mss auch, aber doch in geringerem Maasse. Um nur 
''"e der vielen lächerlichen Behauptungen anzufüh-
r t ' i , heissl es dort: „ Die Guaicurus," die vom 25. 
"*M J : . Grade .-diu liehe r B r e i t e wohnen, „beten den 
Jossen Barcu an." F e r n e r ; „ D e r Tiger Site ht sich 
"Utiier das schlechteste: aus; trifl er einen Spanier, 
JUaen Indianer und einen Neger beisammen, so greift 

zuerst den letzteren , dann eleu Indianer und nur 
*tüetzi den Spanier an: Warum fugt der edle Pater 
a , c h l hei; „Einen Jesuiten würde er gar nicht an-
gw i h n ? « Etwas ist , wie ich überall erzählen höre, 
an der Saedie wahr; eleu Tiger wird jedoch die stär­
kere Ilaulausdüiislung farbiger Menschen mehr an-
" « I n n , als ihr Ucidenlbuin. 

Mau kann de ni rechten Ufer elcs Parana nach hin-
'U |frtiscn bis gegenüber von Goja; bis dahin stössi 



man auf einige Dörfchen von christlichen Indianern , 
die indessen seit mehreren Monaten verlassen sind , 
weil die ungläubigen Indianer ihre bekehrten Brüder 
sehr anfeinden. Gegenüber von Corricntcs big frü­
her eine, von Weilion bewohnte, Stadt, San Fer­
nando. Der ehemalige IName von Corricntcs war 
San Juan de Veras. W o der I\io Paraguay und der 
B io Parana zusammenströmen, vermischen sich ihre 
Gewässer nicht sogleich, sondern lliessen ungemengt 
einige Meilen neben einander fort, bis sie nach und 
nach sich mischen. Der rechte Theil des Stromes 
erscheint trüb , während der linke lauter ist. Ist 
das Waste» gemischt, so taugt CS lange nicht so gut 
/.um Trinken , als weiter oben das helle Wasser des 
Parana, welches die Eigenschaft besitzen so l l , Holz 
zu versteinern. 

Den 15. A p r i l . Ich wi l l noch einige nalurhistorischc 
Notizen aus Lo/.ano's Werke anführen. 

Der Caiman findet sich im Hio Paraguay und im 
Bio Pilcomayo. im letzteren Flusse «liegen die In­
dianer denselben, indem sie ihm einen, an beiden 
Enden zugespitzten und an einem starken Strieke be­
festigten, Pfahl in den Rachen stecken; das Thier 
soll ihnen zur Nahrung dienen. Es soll mehr wie 
20 E i e r , von der Grösse eines Ganseneies, legen; 
viele derselben geben aber bei den Ucbersehwem* 
riMingen zu Grunde. A n den Eiern des Pilcomayo» 
heisst es, sey eine Menge W i l d zu finden, Bebe, 
Hirsehe, Tiger, L ö w e n , Ameisenbären, Gürtelthiere, 
Hasen, Meerschweinchen, Strausse, Wasserbumlej 
Capybaren, u. s. w . Von den zuletzt genannten sol­
len sieh, einzig in dieser Gegend, weisse Individuen. 
Rüden. 

Eo/nno gedenkt nur weniger Pflanzen, meist tW 
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indianischen Namen« und erzählt viel wundersames 
über deren Heilkräfte gegen Schlangenbisse, u. s. w . 
Bei denselben führt er auch die Bienen auf, von de­
nen er sieben, indianisch benannte, Arten herzählt. 
Die hohlen Bäume der Widder von Grand-Chaco sol­
len unzählige Bienennester enthalten. Das Erdreich 
in diesem Lande, besonders in der Gegend der jetzt 
zerstörten Stadt Gnadalcazar, sey ungemein fruchtbar 
und bringe mit Leichtigkeit alle ihm anvertrauten 
Gewächse hervor. 

Man machte mir schon oft die Beschreibung der 
grand bestia , die ich nun auch in Lozano finde, aber 
nicht klug daraus werden kann. Bis jetzt hielt ich 
sie für den Tapir. Lozano heisst sie anla und danta , 
was jedoch Elennthier bedeutet. Zayno soll eine Art 
von Wildschwein seyn, und den Nabel, wie der 
Pater sagt, auf dem Bücken haben, wo sich ein 
stinkender Salt ausscheidet vcrinutblieh eine Drüse. 

Den U i . Apr i l . Manche Personen wollen uns durch­
aus nicht glauben , dass wi r aus eigenem Antriebe 
hierher gereist seyen, und meinen, wir hätten irgend 
eine geheime Sendung. 

Es ist unglaublich, welchen Mangel an Erziehung 
Personen der wohlhabenden Classe hier verralhen. 

Man hat in Corricntcs, wie in Buenos-Ayres und 
C h i l i , im Allgenuinen, schlechte /ahne. Uie U r -
sache davon muss im spanischen Blute liegen, denn 
weder Uie V u i i anderen Europaern noch die von Ne­
gern und Mulatten erzeugten Kinder haben diesen 
fehler , ohwohl die Eltern ganz wie die hiesigen 
Spanier leben. Wollte man die schlechten Zahne dem 
Trinken des warmen und mit Zucker versetzten 
Matc, dem Tabackram heu oder dem Genusse von 
^uckerwaaren zuschreiben, so mussten die übrigen 
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Europäer und die freien Neger von gleichen Ursachen 
gleiche Wirkung erfahren. 

Pater Lozano treibt es doch gar zu arg in sei­
nem Eifer für die Sache der Jesuiten. Unter an­
deren lagst er den Teufel unter den Indianern crscln i-
nern und eine Bede an dieselben halten, worin sie 
ermahnt werden , fort AU wandern und nicht abzuwar­
ten, dass sie von den Spaniern unterdrückt und be­
kehrt würden« Der Pater meint, der Teufel Wöih 
damit verhüten , dass ihm die armen Indianer-Seelen 
nicht etwa durch die Bekehrung entwischen, und 
wolle sie auf diese Meise immer weiter von der 
christlichen Religion entfernen. Die Rede des Teu­
fels., vielleicht das beste1 Stück in ginnen Boche, ist 
sehr vernünftig und philosophisch, bis auf eleu Punct, 
<lass elie Indianer ihn, eleu Tculc l , und nicht (iolt 
anbeten sollen. Diese Bede', ehr man übrigens 
ansieht, dass sie kein Jesuit abgelasst ti.it . und elie 
darauf crlblglr \usw anderung der wilden Stamme 
am Peru nach Gross - Chaco werden als Ursachen 
der Bevölkerung von letzteren Bande angegeben. 
Ich COpire aus diesem Ihie-he die1 Charte von Chae'o. 
Paraguay und l'uciiman , die mir nicht übel Zu se\n 
scheint. 

\ \ d i u ich nun anedi elie1 linste reu Begriffe des Pa­
ter Lozano verwerflich finde, so hat das Wirken deÜ 
Jesuiten auch seine gute- Seite1, die- man billiger WeiSi 
nicht verkennen ilwl. 

Die spanische Uegierung schenkte eleu ersten Er­
oberern von Psraguaj ganze Bezirke mit den daselbst 
lebenden Indianern, unter dem Namen von Conv 
manderien ), ehren Bevölkerung «lern Beschenkten 

• Don See* ,|,] Cnsal hui noch jetzt auf seiner Meierei 
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dienstbar wurde. Die Behandlung dieser Indianer 
war im Allgemeinen drückend , und an die Verbes­
serung ihres sittlichen Zustandet dachte Niemand. Da 
es an Geistlichen gebrach . rief man im Anfange des 
17. Jahrhunderts Jesuiten ins Land , die anfänglich 
durchaus nichts als Entwilderung und Beglückung 
der Indianer beabsichtigten. Viele Missionäre wur­
den von den letzteren, welche die Weissen als ihre 
Bedrücker hassten , zu Tode gemartert; die in Dör ­
fer vereinigten Indianer (Reductioncn) giengen wie­
der aus einander und zerstörten die kaum' errichteten 
Niederlassungen . oder wurden von wi ld lebenden 
Stämmen angegriffen, niedergemacht oder zerstreut. 
Allein die Väter der Gesellschaft Jesu , durch keine 
Widerwärtigkeiten entmuthigef, begannen ihr Werk 
Stets von neuem und brachten es endlich zu Stande. 
Sic sammelten Tausende von Indianern und bildeten 
jene berühmten Colonicn, die Missionen, über die in 
Europa so viel ist geschrieben worden. Man hat den 
Jesuiten in allem, was sie hier vornahmen, durchaus 
nur eigennützige /wecke untergeschoben; ich halle 
aber dafür, dass ihre Absichten anfänglich rein und 
menschenfreundlich M a r e n , / w a r muss ich zugehen, 
dass bei wachsender Macht ihre Tendenz ausartete 
und dass sie später reichlichen Gewinn aus ihren 
Niederlassungen zogen« Al lein dessen ungeachtet war 
die Bevölkerung ehr Missionen weder unglücklich 
noch bedruckt* Die Untergebenen der Jesuiten hatte n 
reichlichen Lebensunterhalt, passende Kleidung und 
gute Wohnungen. Die Väter hatten eingesehen, dass 

zu Jetyty, am Flusse X e j u y , Abkömmlinge dieser 
geschenkten Indianer, die freiwillig in seinem Dienste 
geblichen sind. Spätcrc Anmerk. d. Verfassers. 



man diese, auf einer so niedrigen Geistesstufe stehen­
den , Menschen wie Kinder leiten müsse und nur 
höchst langsam der Civilisation zuführen könne. Sie 
Hessen viele derselben Handwerke und Künste er­
lernen. Spätere Ereignisse haben gezeigt, dass sie 
in der Behandlung dieses Volkes den rechten Weg 
eingeschlagen hatten. Die Jesuiten wurden vertrie­
ben, und die spanische Regierung setzte über die 
Missionen Stallhalter, welche diese Districte ganz 
aussogen und , als nichts mehr zu nehmen war , den 
Indianern die Freiheit schenkten. Die letzteren hör­
ten alsbald auf ihre Felder und Hccrden zu besor­
gen. TVach einem Jahre halten sie alles rein aufge­
zehrt , fiengen nun an zu stehlen und vereinigten sich 
mit den räuberischen Horden des Artigas. Indem kur­
zen Zeiträume von zwei Jahren fielen sie in ihre frü­
here l lohhci l zurück. 

Die Missionen , welche zum eigentlichen Para­
guay gehören , werden jetzt noch auf ähnliche Weise 
wie unter den Jesuiten verwaltet, nur nicht durch 
Priester. Hatte man diesen Orden nicht vertrieben, 
so wären 'rausende von jetzt wild lebenden Indianern, 
wenn nicht civi l is ir t , doch auf dein Wege zur C i ­
vilisation begriffen, während sie nun zum Theile aufs 
neue verwildert, zum Theile aufgerieben sind. Wollte 
man das B c i e h der Jesuiten nicht mehr dulden , so 
halte man an ihre Stelle Manner setzen sollen , die 
uiii uneigennützigerem Sinne den gleichen Eifer für 
die Fntwihlerung dieses Volkes vereinigten ; allein 
die Raubsucht der Spanier achtele auf kein Menschcii-
glück. ) 

•) Per Verfasser urtheilt hier über das Colonisalions-
Systern tk-r Jesuiten ungleich günstiger als iu dem 



Es ist unglaublich; wie kindisch diese Indianer 
sind; alles gefällt ihnen, was sie noch nie gesehen 
haben; sobald sie aber den Gegenstand einige Tage 
lang besitzen. hat er keinen Werth mehr für sie. 
Sie haben einen grossen Nachahmungstrieb und sind, 
wenn sie einige Zeit unterrichtet werden, im Stande 
die schwierigsten Arbeiten auszuführen. Ich sah 
sogar ein Portrait, welches ein Indianer, zur Zeit 
als die Missionen noch existirten, mit allen seinen 
Flecken und Fehlern täuschend nachgeahmt hatte. 
Dabei fehlt ihnen jedoch der Erfindungsgeist gänz­
l ich ; sie bleiben beim Alten, bis ihnen der Zufall oder 
ein Fremder etwas Neues zeigt. 

Welche Arbeiten diese Menschen auszuführen im 
Stande waren, sieht man noch aus den Ruinen der 
Mauern, welche die Jesuiten, in Gegenden wo sich 
kein Stein findet, haben errichten hissen, um ganze 
Dörfer , Ileerden, Felder und Weideplätze gegen 
feindliche Einfälle zu schützen. Diese Mauern hatten 
oft zwanzig und mehr Stunden im Umfange. 

Die Indianer der Missionen bezahlten dem Staate 
eine Kopisteuer und fochten als Soldaten in dem spa­
nischen I leere gegen die Portugiesen, die ihnen, ihrer 
Einlalle wegen, verhasst waren. 

Corricntcs heisst eigentlich, De las siete corricntcs, 
von den sieben Winkeln , welche dort das linke Ufer 
des Parana bildet. Die Häuser sind entweder, jedoch 
nur sehr selten, aus Backsteinen, oder aus zusammen-
geslampfter Erde, oder aus Pfählen von Palmen und 
anderem Holze , deren Zwischenräume mit Erde aus-

Varsucke über die Revolution von Paraguay ; allein 
damals hatte er noch keine Mission gesehen. 

Anmerk. d, Herausg. 



gefüllt werden, gebaut. Das Dach ist mit Palmblat­
tern oder Hohlziegeln bedeckt. Fensteröffnungen sind 
wohl da, aber keine Fenster. Das Haus bat nur ein 
Erdgcschoss, und das Dach macht zugleich die Decke 
der Zimmer aus. V o r . so wie hinter, dem Hanse 
findet sich eine offene Laube; Haasgänge dagegen 
.sind selten. Mehrentheils enthält das Haus in seiner 
Mitte einen grossen, freien Ilofraum. Hinter dem 
Hause liegt ein P l a t z , den man zwar Garten nennt, 
worin aber höchstens einige Blumen und einige Po-
meranzenhäumc zum Vorscheine kommen. Die Stras­
sen sind nicht gepflastert und meist mit toellcn Hun­
den, Stücken von Rindfleisch, u. s. w . , besäet. Wenn 
es regnet, sind sie ungangbar; darum sitzt man fast 
den ganzen Tag zu Pferde und macht seine Besuche 
reitend. Kleine Sümpfe sind überall in der Stadt, 
wo es dann von Amphibien aller Art wimmelt. 

Die Weiher haben durchgehende schöne, grosse, 
schwarze Augen , sind aber sehr gebräunt von Haut 
und von sehr verdorbenen Sitten. Ihre Tracht ist 
seil Menschengedenken die nämliche, indem ihr Luxus 
in Gold und Edelsteinen besteht. Die (Männer sind 
noch weit roher als die Weiber und lange nicht so 
gescheut. Ihre höchste Erziehung ist, Lesen, Schrei­
ben und etwas von den vier Bcchnungs-Begcln ler­
nen. Hin und wieder giebl es einen, der in Buenos-
\ \ r c s oilcr ni Cordova sludirt hat: diess sind dann 

aber abgefeimte Betrieger« Die Geistlichen sind 
h ö c h s t unwissend und beschränkt) üben aber einen 
grossen Einlhiss aus. 

Man raucht hier überal l , nur nicht in elcr Kirche; 
die Weiber rauchen fast alle1. 

^uf dem Lande kann man Stunden wreit und Tage 
laug reiten, ohne mehr als eine Hütte anzutreffen. 

t 
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Strassen giebt es keine; man reitet Feld ein, Feld 
aus, durch lauter Gras und Gesträuche. Die blü­
henden Wiesen Europa's sind hier nicht zu finden. 

Ich sah liier eine Kakerlakin unter den Guaranis. 
In Buenos-Ayres kam mir eine Kakerlakin, deren 
Eltern ganz schwärze Neger waren, zu Gesichte. 
Ihre Hautfarbe war blass weiss , die Haare! waren 
gekräuselt und weiss wie Kre ide , die Pupille roth, 
die Augen triefend« 

Das gemeine Volk hält viel auf, weisse oder 
farbige, Schnupftücher. So hat ein paisito (Eand-
matin) eines um eleu Kopf gebunden , ein zweites um 
den Hut , ein drittes in der Tasche und oft noch ein 
viertes um den L e i b . Die Einwohner sind im All­
gemeinen reinlich; ein Loch im Acrmel ist jeeloeh 
nichts seltenes. 

Den 4. Winlerm. IS IS erHess der General der 
Indianer zu Corricntcs eine Proclamation, in welcher 
BT unter anderen den Weibern bei harter Strafe ver­
bot , auf den Strassen oder in den Häusern mit ein­
ander zu sehwalzen und Neuigkeiten auszukramen. 
In der Thal konnte jede Corricntincrin eine Fama vor­
stellen, um! ihre Versammlungen, bei Kranken unter 
anderen , sind ein wahres Klapper - Coneert. Der 
Angriff tler Paraguajer auf Corricntcs geschah den 
10. Winlerm. ISIS. 

Ein Alaun w ird weit mehr verachtet wegen eines 
zu vertrauten Umganges mit einer Sclavin und dessen 
Folgen , als wenn er sich mit der Tochter eines 
guten Hauses vergeht. 

Die Weiber g< bahren hier sehr leicht und gehen 
nach ,) bis i Tagen schon wieder ihren Geschäften 
nach j sie saugen die Kinder oft bis ins vierte Jahr, 
t|Bl in der Zwischenzeit nicht schwanger zu werden. 



Ein Frauenzimmer geht selten ohne Begleitung einer 
Selavin aus ; in die Kirche gehen drei bis vier Scla-
vinnen mit, um der Familie die Teppiche nachzutragen. 
INie w i r d , in Gesellschaft, einer Sclavin oder selbst 
einer Freigelassenen ein Stuhl angeboten ; sie steht 
da mit gekreuzten Armen, die Manta rückwärts ge­
worfen. Erlaubt man ihr zu sitzen , so geschieht es 
auf dem Boden. 

Männe r , Frauen, Mädchen und Kinder baden 
vermischt, wobei sie sich oft gar zu unzüchtige 
Beden erlauben. 

Ich traf hier noch Familien an , wo die Weibe* 
nicht mit den Männern speisen durften. Im Waschen 
herrscht viel Aberglauben; wer eine Wunde im Ge­
sieht hat, darf sich die Hände nicht waschen , eben 
so wenig darf man es nach einem Brechmittel; die 
Mädchen dürfen nach ihrem Monatsflussc weder Ge­
sieht noch Hände washen. 

Die Rindshäutc werden mannigfaltig benutzt, als 
polottas oder Schlauche zum Uebersclzcn über Flüsse, 
als tercios oder saccus (Säcke ) , zu lassos (Wurf­
schlingen) , zum Reitzeuge, auf einer Haut schleppt 
man Holz ; sie dient als Tischtuch , Blasbalg , Hän­
gematte, Thüre , als Strick, als Zaun, als Dach, u. s. w. 

Im M a i 1819 galt Zu Corricntcs die pessada, das 
heisst , 36 Pfund, trockener Rindshaut 18 bis 22 
Reale, früher 12 Reale, 

1 frische Kalbshaut . . . 1 — 3 Reale ) 
i — Kuhhaut . . . 3 — 5 -— / o s 
1 _ Slierhaut . . . 6 — 8 - > g fr 
1 Haut von einem verschnittenen OchsenY » % 

galt 14 und mehr Reale. ) ' 3 

V o r der Revolution giengen blos von Corricntcs 
jährlich 200,000 Stück Hornvieh nach Paraguay. Eh» 



für Europa bestimmtes Schiff nahm dreissig bis vier­
t ig Tausend Rindshäute als Ladung mit. 

Zu Dobritzhofcrs Ze i t , vor 60 Jahren, kostete 
ein Ochs in Entre-Rios 6 Reale, eine zu Leder ver­
arbeitete Ochsenhaut 16 Reale ; später sank der Preis 
des Leders wieder. Yapcyu besass damals 500.000 
Stück Hornvieh; San Miguel noch mehr; am erste­
ren Orte wurden täglich für 7000 Guaranis 40 Och­
sen geschlachtet. Caazapa, welches den Francisca-
nern gehör te , besass 20,000 Kä lbe r , wonach die 
Summe des Hornviehs auf 100,000 Stück berechnet 
w rard. V o r hundert Jahren galt ein Ochs zu Entre-
Rios nur einen Real. 

Das Fleisch wi rd mehrslens ohne Salz genossen. 
Der Preis eines Pferdes geht von 1 bis 6 grosse 

Thaler. Mau ernährt sie nicht, sondern lä'sst sie 
Bchaarenweise laufen , und bringt nur die zum Re i ­
ten nöthigen auf 3 bis 1 Tage in die Stadl, worauf 
sie dann gewechslet werden. Meine Pferde kosten 
mich keinen Heller Nahrung. Eine Stute zu reiten 
wi rd für eine Schande angeschen ; sie sind übrigens 
sehr hässlicb. Es ist unglaublich, welche Menge von 
Pferden und Rindvieh, sowohl zahmem als wildem, 
CS hier giebl. Es finden sieh Eigenthümer von fünf» 
zigtausend bis hunderttausend Stücken. Indessen sind 
in diesen Revolutionen die Heerden sehr vermindert 
worden. Man tödtet oft tausende von Stücken nur 
der Felle wegen. In den Pampas von Buenos-Ayres 
werden mit Pferden und Schafen sogar Ziegel ge­
brannt. 

Die gelbe Farbe zum Färben der baumwollenen 
Zeuge wird durch Kochen aus den Blättern des spa­
nischen Pfeilers ausgezogen und Alaun als Mordant 



zugesetzt. Die Baumwolle w i rd im M a i eingesam­
melt, das Zuckerrohr im Brachmonat ausgepreist. 

Es giebt hier viele Feigen, Pfirsiche, Granat­
äpfel, u. s. w . Die Blätter der Baumwollenstaude 
werden oft, zumal bei Regenwetter, von den Gras-
wurmern so abgefressen , dass die Pflanze abstirbt. 
Der Begen bekömmt dem Zuckerrohre besonders gut. 
Die Hitze ist oft so stark , dass man auf der Jagd 
die Flinte nicht beim Laufe angreifen darf. Im A l l ­
gemeinen ist die Luft sehr feucht ; in zwei bis drei 
Tagen überziehen sieh die Stiefel mit Schimmel, und 
das Papier ist inchrcntheiJs so feucht , dass es sich 
nicht darauf schreiben lässt. 

Wenn man vor Zeilen einigen .Spinnen Flügel gab , 
so hatte, wie ich mich, in Amerika wenigstens, 
überzeugte , diese Sage , für einen nicht scharf be­
obachtenden Menschen , einige Wahrscheinlichkeit. 
Wer an einem schönen Frühlingstage, bei sanft we­
hendem Nordwinde, den Parana oder den Paraguay-
Strom in einem kleinen Nachen beschult, sieht sich oft 
wie mit Spinnen bedeckt, die, wenn auch nicht vermittelst 
Flüge l , doch durch die Luft auf den Nachen ge­
langen. M i n sieht dieselben an einem, läsl senkrecht 
aus der Luft herabsteigenden, seidenartigen, Faden, 
dessen oberes Fndc das blosse Auge nicht mehr ent­
deckt, einen bis drei Fuss über der Überfläche des 
Masse r s bangen, und so vom Winde fortgetragen 
werden. Ihre Stellung ist aber nicht, wie man glau­
ben sollte, kopfäbwarls gerichtet, sondern das Thier­
chen hat das Abdomen nach unten und den Kopf nach 
oben gehehlt , und hall sich mit den Füssen an dem 
Faden, wie wenn es an demselben hinaufklettern 
wollte. So viel ich beobachten konnte, geht dieses 
F< hersetzen der Spinnen über den Parana so zu. Die 



•Spinne lässt einen langen Faden vom schwachen Winde 
forttragen, und zwar so , dass derselbe zwischen den 
Beinen durchläuft und von den zwei vordersten ge­
halten w i r d . A m Ende hängt sich der Faden irgend­
wo an , und so wie die Spinne diess merkt, zieht 
sie sich am Faden empor. Fällt sie aufs Wasser, so 
giebt ihr der vom Winde getragene Faden Halt ge­
nug , um nicht unterzusinken. Sie läuft sehr schnell 
Über den Faden weg und wi rd oft von ihm aufge­
hoben , so dass sie zu hupfen scheint. Zuweilen 
spinnt sich das Thierchen Fäden zwischen die Beine 
und Füsse , so dass es, wenn es auf das Wasser fällt, 
auf diesem (iewebe fortlaufen kann. Viele dieser 
kühnen Insectcn werden von den aufhüpfenden Fischen 
verzehrt. Uebrigens scheinen nur zwei Arten von 
Spinnen diese Luftschiffahrt zu treiben. Es giebt 
auch eine A r t Gesellschafts-Spinnen, die ein grosses, 
gemeinschaftliches Gewebe verfertigen, worin jedes 
Individuum noch ein eigenes, kleines Netz sich spinnt, in 
dessen Mitte es sitzt. Des Abends sind sie in einem Knäuel 
beisammen« Es ist diess eine Art von Kreuzspinnen« 

Folgende zwei Gattungen geboren ebenfalls zu 
den Gesellschaftsspiiincn. Bei der einen , einer 
Epe ira vcrinuihlich, da die Füsse ganz die von 
diesem Gcschlcchte sind, ist der Thorax schwarz 
vmd oben silberweiss. Das Abdomen, zumal wenn 
das Weibchen Eier legen will, kommt einer sehr 
grossen, welschen Ilasclnuss gleich, ist jedoch in 
etwas lä'uglieh , über den T l Loras hervorragend. 
grün mit gelben Flecken. D e r ganze Körper misst 
±yi2 parte. Z o l l ; ilic längsten Beine messen 2V> Z o l l . 
Die- Beine sind blaSS röthlichbraun , am unteren Ende 
schwarz und, besonders das erste Glied des Tarsus , 
J n etwas schwarz behaart. Die Mandibulen sind 



schwarz. Sie spinnt mchrstens in grossen Gesell­
schaften, wo an gemeinschaftlichen Faden jede ihr 
eigenes, oft 2 Fuss breites, Netz, das aus gelben, 
starken, seidenartigen Fäden besteht, aufhängt. Das 
Thierchen legt seine Eie r so, dass sie eine Kugel 
bilden, die mit vielen starken Fäden kraus umspon­
nen ist. Die äussersten dieser Fäden sind dunkelbraun 
und weit grober als die inneren ; sie gleichen ge­
meiner Nähseide. 

Ich fand eine andere, aber kleinere, Spinne, eben­
falls eine Epe i ra , die ihr Gewebe in Gesellschaft 
zwischen Baumästen aufhängt. Die Länge des Kör­
pers beträgt 2 Linien , die der zwei vorderen Paar 
Beine 3'", die des folgenden Paares 2'", und die des 
vierten Paares 2U'". Schwarz am ganzen Körpe r , 
hat sie auf jeder Seite des Abdomen, in etwas Bich 
oben , einen blulrothcn Streifen. Im Systeme könnte 
sie, wie folget, charakterisirt werden i Oaüi qua-
tuor medii proitiinentice communi inserti; ruan-
dibulis | fhorace\ pedibusque mctallico - atris; 
abdomine globoso , atro , man tineolia duabus 
sajiguineis, und in quovis late.ve. Es waren etwa 
dreissig bis vierzig dieser Spinnen , die in einem 
[Setze sassen , welches aus mehreren Geweben , 
jedes von der Grösse eines üctavblal les , bestand« 
Diese kleineren Gewebe waren vielwinklicht und 
hiengen an den Ecken durch Baden zusammen. Jede 
Spinne sass in der Mitte ihres Gewebes. Als ich sie 
störte, flohen viele an dem gleichen Faden und blie­
ben nachher lange beisammen, ohne einander anzu­
greifen. Spater licngcn sie iiisgesamint wieder an ein 
Metz zu spinnen, ohne dass jedoch eine der anderen 
half; mir störten sie sieh nicht, wenn eine ihren Fa­
den an das Gewebe einer anderen a n k n ü p l l c . Ich 



möchte sie Epeira bistriata, oder, nach ihrer L e ­
hensart, Epeira socialis nennen. Herr Longchamp 
sah sogar zwei dieser Spinnen nach der nämliche« 
Mücke springen, sie zugleich langen und mit einander 
aussaugen. Diese Spinne ist, wie man mir hier sagt, 
eine junge , und deshalb mag sie so in Gesellschaft 
leben. Man versicherte uns zwar , dass sie auch spä­
ter, wenn sie ausgewachsen sind, wobei sie die 
Grösse einer Haselnuss erreichen sollen, beisammen 
bleiben. Was ich selbst beobachtete, ist, dass sie 
viele Fäden über einander spinnen und so starke Sci-
denfäden verfertigen. Wenn sie bei einander vorbei­
gehen, öffnen sie ihre Zangen und befühlen einander 
wechselseitig, und zwar im ersten Augenblicke mit 
Nachdruck; so wie sie sich aber erkennen, ziehen 
sie weiter. A n einigen grösseren Individuen habe 
ich bereits einige Verschiedenheit wahrgenommen. ) 

Es giebt hier auch Wespen , die aus Holzfasern 
ihr Nest bauen und dennoch Honig bereiten. Die 
Waben sind horizontal und werden von einer Cap-
l e l , die eine Oeffnung hat, umgeben. Diese Wespe 
(Vespa N r . 1. meiner Sammlung) wohnt nie in gros­
sen Gesellschaften beisammen ; ich sah nie mehr als 
12 bis 13 Individuen bei einander. Sic baut beinahe 
so wie die l'espa vulgaris in Europa; nur ist ihr 
Nest oben nicht so platt, sondern es geht gegen den 
•Stiel, der unter ein Dach bcfestiget wird , mehr ke­
gelförmig tu . Sie macht nie mehr als eine, aus 

*) Diese Spiuneii bleiben, auch wenn sie gross gewor­
den sind, immer in (.escllscliaft beisammen, indem sie 
an gemeinschaftlichen l'.idcn jede ihr (Jcwcbe auf'hän. 
gen und sich mitunter in Klumpen zusammen halten. 
Spä te r gehen sie aus einander , wenn sie Eier legen 
wollen. Spätere Anmerk. d. Verfassers. 



Holzfasern bestehende, Wabe, welche höchstens drei 
pnris. Zo l l im Durehmpsscr hat und von aschgrauer 
Farbe ist. In jeder Zelle klebt das Weibchen ein 
E i am inneren Rande fest. Sobald der W u r m , der 
ohne Füsse ist, hervorkommt, wi rd er von den Z w i t ­
terwespen und Weibchen, diese Galtung hat Beinlich 
drei Geschlechter, e rnähr t , bis zu der Zeit , wo er 
sich einpuppt. E r füllt alsdann die Zelle gewöhn­
lich ganz aus , hangt aber dennoch mit dem hinteren 
Theile seines Afters an derselben fest, wahrschein­
lich damit er, wenn er zu klein ist, nicht herausfalle. 
Dann wird die Zelle mit einem halb kuglichte n Deckel 
geschlossen, welchen später die vollkommene Wespe 
aufbricht. Hier wi rd also nicht, wie Eamarck, 
(Animaux saus vertebres. / Ol. ff . page 87) sagt, ein 
E i mit der erforderlichen [Nahrung für den Wurm 
in die Zelle einschlössen, sondern dieser von anderen 
Wespen ernährt. Morgens vor Sonnenaufgang sind 
diese Insectcn halb erstarrt und leicht zu fangen. 
Beschreibung: Fusca; capite, tarsis, abdominis 
parle inferiori et postice etiam superiuri flavis; 
maculis flaris ad exfremitatem inferiorem cruris ; 
macu/d fused in vertice capitis; in thorace Stria 
duabus ßavis , antica convergentihus, postice di^ 
vergentibus; oculis nigris seu eyaneis* 

Den 'I. Heumonat 1811). ) W i r sind bei unse­
rer Einschiffung schlecht heralhen gewesen. Zu den 
gewöhnliehen Hindernissen dieser Reise, das heisst, 
denen , welche uns die häutigen Gegenwinde , die vie­
len Krümmungen des Paraguay-Stromes und die L a -

*) Der Verfasser befand sich damals auf der Reise von 
Cnrricntes nach Asunc ion , nahe unter der Mündung 
des Tel)H[uary-tiua/.u. Anmerl-. d. llerausg. 
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gunas oder Sümpfe darbieten, die in der jetzigen 
Regen- und Ueberschvi emmungszeit uns oft von un­
serem W e g e , dem eigentlichen Strombette, abirren 
lassen, kommt noch die elende Beschaffenheit des 
Fahrzeuges und die Unkunde des Schiffpatrons und 
seiner Leute. Diese letzteren kamen gestern gewaltig 
in Streit mit dem Patron, was uns dann eben auch 
nicht fördert. Heule mussten wir, des heftigen Nord­
windes wegen , ganz still liegen. Ich gieng auf die 
Jagd und kam nicht Weit von unserem Landungs­
plätze in eine Hütte , WO man mir unentgeldlich zu 
essen gab und ein Pferd zur Jagd l ieh, auf dem ich 
mehrere Stunden weit fortritt. Das grosse hiesige 
Rehhuhn kam mir zu Gesichte, ich konnte es aber 
nickt erlegen, eben so wenig einen Strauss, den ich 
eine Stunde lang vergeblich verfolgte. Ich verwun­
dete einen Alfen, bekam ihn aber nicht, und konnte 
blos eine Spechtart schicssen, welche den Termiten 
lehr nachstellt. Mein Vorrath an Schrot ist zu Ende, 
so dass ich nun statt dessen Maiskörner gebrauche. 
W i r haben eine Art von Bogen verfertiget, um mit 
Lehmkugeln nach Vögeln zu schiessen. Die Männer, 
welche ich in jener Hütte fand, sind alle sehr zufrie­
den mit ihrer Regierung ; sie sagen : „wenn sie Fran­
cia nicht hätten, würde alles drüber und drunter 
gehen; es befinden sich viele Familien in der Haupt­
stadt, die regieren möchten und durch ihren Ehrgeiz 
und Familienhass viel Unheil anrichten würden . " 
Ich theile diese Ansicht, und wenn Francia despo­
tisch herrscht, so zeigt er damit blos , dass er den 
Sinn seines Volkes kennt. Das Nämliche sagten mir 
einige Spanier, die ich in Neembucu sah. Der Abend 
War, bei Windstille und Vollmond, herrlich. Ich 
fuhr mit einem Neger in einem Kahne zu einer Insel 



um zu fischen; kein Fisch wollte anheisscn. Da der 
Fluss sehr hoch ist, haben sich alle Fische in die L a -
gunas gezogen, wo sie mehr Wahrung finden ; überhaupt 
scheint mir der Rio Paraguay lange nicht so fisch­
reich zu seyn als der Parana. 

Den 5. Ifcum. W i r zogen diesen Morgen das Schiff 
wieder, an einem Taue, stromaufwärts, was hier zu 
Lande silgar heisst. Der Tcbiquary-Guazu mündet 
sich hier in den l l i o Paraguay aus. Es ist unterhal­
tend mit anzusehen, wie sich die Fischotter oder 
Wasserhunde, wie sie hier heissen, (Lutra paranen-
sis), unter jämmerlichem Geschrei herumbalgen. Der 
ganzen Küste nacli sieht man ihre Hohlen, die sie, in 
etwas höher als die Oberfläche des Wassers, hori­
zontal ausgegraben haben. W o das Ufer hoch ist, 
zeigen sich kleinere Löche r , in denen Vögel wohnen. 
Es ist unglaublich , wie schnell der Strom das 
Land wegfrisst ; ich sah in einem Morgen das Ufer 
15 Fuss weil vom Wasser unterwühlt und fortge­
rissen werden. Das Volk hat hier den Aberglauben, 
dass ein Thier, yaguaro genannt und ganz mit eiser­
nen Schuppen bedeckt, das Ufer unterwühle, und dass 
die Jesuiten ein solches Thier an einer Kette hatten. 

A u f meinem gesterigen Ausflüge fand ich das Land 
sehr arm an Vögeln. Kindvieh findet man genug, 
es ist aber mager. Die Weiden sind freilich auch 
mager und bestehen nur aus einer einzigen Grasart, 
In etwas weiter im Inneren trift man Palmenwalder 
an. Dieser Theil des Landes ist erst seit den neue­
sten Zeilen bewohnt, von Anbau ist aber keine Hede, 
nur Vieh wi rd hier gehalten. Man nennt diese Ge­
gend und den hier errichteten Wachtposten guaidia 
da las taquaras. Taquara ist eine grosse Hobrart, 
deren man sich zum Häuserbaue häufig bedient. 



Den 6. Hcum. E in heftiger Nordwind Hess unser 
Schiffiein so stark auf den Wellen tanzen , dass mir 
das Schaukeln ordentlich übel machte. M i r konnten 
ohnehin nicht vorwärts und landeten an einem Ge­
hölze , wo w i r mit der A x t uns eine Feucrstcllc aus­
hauen mussten. W i r kauerten um das Feuer herum 
und tranken Matc, wozu das Wasser nicht in Thce-
kesscln, sondern in Caffekannen gewärmt wi rd . Un ­
sere Mahlzeit bestand aus getrocknetem , gesalzenem 
Fleische, das wi r gestampft und mit Unschlitt ge­
kocht hatten, und das wi r jetzt für ein sehr gutes 
Gericht halten , da unser Fleischvorrath ganz auszu­
gehen droht. Man darf übrigens nicht glauben, dass 
alle Reiten nach Paraguay so beschwerlich seyen 
wie die unserige. W i r hatten blos das Missgeschick, 
ein schlechtes , kleines , zu sehr beladencs Schiff und 
wenig Südwind zu bekommen. 

W i r haben eine Guitarre im Schiffe, die mich oft 
gegen die Langeweile schützt, wenn wi r still halten 
oder beilegen müssen. Obwohl ich dieselbe nicht 
spielen kann, ergreife ich sie, um einige unrcgclmäs-
sige Töne herauszulocken, und singe dazu, deutsch, 
französisch , spanisch , am liebsten des Nachts beim 
Mondscheine , wenn mich das Heimweh improvisiren 
macht. Ich besinge dann mein Schicksal, meine L i e ­
ben, mein Vaterland, wohin meine Träume mich oft, 
meine Sehnsucht täuschend, versetzen und beim E r ­
wachen um so trauriger machen. Forsan et haec 
metniniase jtivabit. 

Das Wetter ist bei all dem Winde sehr schön. 
Da kommt ein plötzlicher Windstoss, und hin fliegen 
alle meine Blatter, meine naturhistorischen- und Reisc-
Notizen von Corricntcs bis hierher. Zum Glücke 
halten mich die Schiffer lieb und sprangen ihnen 



durchs Gebüsch nach, so dass ich keinen Buchstaben 
verlor. 

Die hiesigen Einwohner, noch mehr aber die von 
Corrienlcs , besitzen eine ausserordentliche Beweg­
lichkeit in den Fusszehen und sind beinahe Quadru-
manen. Sie gebrauchen die Füsse um allerlei damit 
zu hallen, Gegenstände vom Boden Aufzuheben, u. 
s. w . Die Muskeln der grossen Zehe sind so ausge­
bildet , dass , wenn sie zu Pferde steigen , sie den 
Riemen des Steigbügels zwischen die grosse und die 
zweite Zehe nehmen , und die Abduelion der grossen 
Zehe mit Leichtigkeit machen. Die Stelle zwischen 
der grossen und der zweiten Zehe ist oft schwielig 
vom Hallen des Slcighiigclricmcns, oder auch vom 
Halten des kleinen , hölzernen oder eisernen , Steig­
bügels selbst, in dem oft nicht mehr als die grosse 
Zehe 1\.nun hat. So viel ich bis jetzt sab und hörte, 
herrscht in Paraguay ein weit grösserer Luxus imPfer-
dezeuge als in und unterhalb CorrientCS. Man sieht eine 
Menge silberner Steigbügel und Zaume von Gold 
bei einer Classe von Leuten , die in Corricntcs kaum 
eiserne besitzen würden. Der aulfallende Hass der 
Paraguayer gegen die Corrien&iner mag wohl auch 
darin seinen Grund haben, dass die unaufhörlichen 
Revolutionen der letzteren den Handel von Paraguay, 
der nur auf dem Parana , als dem einzigen Handcks-
wege , stattfinden kann, ganz .sperren. 

Der Wind nimmt an Heftigkeit zu, dabei ist es 
aber gar nicht kalt. Man kann des Nachts immer 
unter freiem Himmel schlafen, nur der Morgen ist 
in etwas kühl. Ueberhaupt scheint es mir , die Jah­
res/.« ihn sc\cn nicht sehr abgeschnitten und es sey 
blos beim Südwinde kalt. Mau sieht das ganze Jahr 
hindurch immer einige Pilanzcn blühen, und sehr wenige 



Bäume entlauben sieb vollständig. Die Kälte tritt 
sehr unregelmässig ein, und die Temperatur wechselt 
äusserst schnell , ohne dass ich übrigens viele Krank­
heiten daher hätte entstehen sehen. Da die mehrsten 
Einwohner hier bariuss gehen , ist die Haut ihrer 
Fusssohlen ungemein dick und hart. Seit w i r Cor­
ricntcs verlicssen, bin ich, um meine Schuhe zu scho­
nen , ebenfalls fast immer bariuss gegangen , h.ibc 
aber freilich dadurch meine Füsse oft übel genug 
Zuge richtet. So habe ich mich auch bereits an das 
häufige Nasswerden und Erkalten der Füsse gewöhnt , 
ohne mehr die beschwerlichen Folgen davon zu em­
pfinden , denen ich früher besonders ausgesetzt war. 
Das gleiche ist der Fall hei Herrn Eougchamp. Seit 
unserer Abreise von CornYule-s habe ich noch nie anders 
als in den Kleidern geschlafen. Der Mond sein int 
herrlich; ich kann nicht schlafen und wil l daher mein 
Tagebuch fortsetzen. Es ist das erste M a l in meinem 
Leben , dans ich beim Mondscheine schreibe and lese; 
ich vermochte in meiner Hcinialli nur das letztere, 
und auch diess nur mit M ü h e , ein Zeichen, dass ihr 
Himmel dieses Bandes \\ eil reiner ist. Der Nord­
wind halte diesen M u n d in etwas nachgelasseil, SO 
dass w i r unsere I»« is<• eine- Strecke1 weil fortsetzten. 
Beim Anbruche' der Nacht legten wir an. das heisst, 
da wi r kein Land fanden, banden wi r elas Schiff an 
einen Baum im Wasser lesl, und da wir also kein 
Feuer macheu konnten, wurde, wie gewöhnlich! nicht 
gegessen« Ich beschäftigte mich mit Fischen und zeig 
|pgh ich einen schönen Pacou heraus. Es giebl deren 
»m Parana lehr grosse-, die bis auf «inen Centner 
Wägen. Die' Dorade springt oft sehr hoch uml nicht 
feiten in elie Canots, wie- iedi es schon einige Male 
&i»h. Der Pacou wird .ils einer der besten fische 



angesehen; in Ncembucu kaufte ich einen von zwei 
Fuss Lange und 1 Fuss Höhe für einen Rea l , was 
man sehr theuer fand. Man kann hier alle Fische mit 
Fleisch oder mit Studien anderer Fische fangen, wah­
rend es in meinem Vaterlande allerlei .Mittel dazu be­
darf. Die Payaguas sind äusserst gewandt im Fistdien 
und erlegen viele mit Pfeilen. 

Schön ist die Nacht; einsam ruhen w i r in de? 
Stromes Mitte; um mich her hat der Schlaf aller A u ­
gen geschlossen. Meine Gedanken fliegen über den 
Oeean, ZU denen, die meine Seele liebt, zu dir, 
mein Oheim, zu euch, meine Geschwister, und zu 
euern lieben Kindern ! 

7. Ilcum. Gestern Nacht, später als ich schrieb, 
kam ein Schiff von Necmbucu, mit Corrienlinern , 
die geflohen sind, beladen, an uns vorbei. Da der 
Wind nicht günstig war, besuchten uns die Escobars 
diesen Morgen , bald aber drehte siel» der Wind 
nach Westen und wi r giengen unler Segel. W i r 
hatten diesen Morgen wieder kein L i n d gefunden 
und darum, mitten im Strome, auf einem Baum­
stämme wo vier Acstc aus einander giengen, Ecuer 
angezündet und unser Mahl bereitet. 

Im Vorbeifahren sah ich einen Lorilo ; das, dun­
kel grüne , Thierchen mochte kaum mehr als einen 
Finger lang s c \ u . Man hörte viele Jacous (Pcne-
lope) schreien, von beiden \rten ; auch Carayas 
(Mycetes, Heulaffe), CalandrAfl (Lerchen) und F in ­
kenarten. Ich sah drei verschiedene Gattungen von Mar­
tins pecheurs (Alcedo, Eisvogel), konnte aber keinen 
schiessen ; obwohl ich seit Corrientes kein T h i e r im 
Sitzen gefehlt habe, fehlte ich doch drei dieser Mar­
tins, leb zerstückele nun etwas Eleu, das mir als 
Schrot dienen sol l , statt iles Mais , der viel zu leich» 
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ist. Die Cuerbos und Carancbas verfolgen uns wie 
Harpien, da w i r sehr langsam fahren. So wie 
w i r einen Ruheplatz verlassen, kommen sie schaaren-
weise herbei, um das etwa übrig gelassene zu ver­
zehren. Der Ur in und der Koth der Carayas haben 
einen äusserst stinkenden Geruch. Es scheint mir 
dass das Männchen vom Caraya immer zwei Weib­
chen bei sich habe, denn so oft ich deren antraf, 
sah ich immer das Männchen von zwei AYeibchen 
begleitet, von denen mehrstens eiiics ein Junges bei 
sich hatte. 

Den 8. flcum. Seit 24 Stunden hat uns ein leichter 
Wind ordentlich vorwärts rücken lassen. W i r kamen 
diesen Morgen bei einer Guardia vorbei und lande­
ten bei einer Chacra (Landbaus), wo ich etwas Boh­
nen kaufte, Salz gegen Fatalen und Mandioca, unü 
Pulver gegen flierha tauschte. 

Den 9. Heum. Im Fahren schoss ich einen car-
pineho, (ohne Zweifel Hydrochcerus capybara oder 
eapiygua ; Flussschwein. Naturgeschichte der Säu­
gethiere von Paraguay. S, 2uS u. f . ) , der uns 
zur Speise dienen soll , wenn w i r nicht bald Hütten 
linden, um ein Bind zu kaufen, denn w i r haben kei­
nen Bissen Fleisch mehr. Man entsetzt sich hier 
darüber , dass wi r Carpinchos und Jacarei (Caimans) 
essen. Mir soll aber dieser Carpincho zur Vervoll­
ständigung des Skelels eines früher geschossenen die­
nen , an dem zwei Halswirbel durch die Kugel ver­
letzt sind. Der Carpiucho hat nichts weniger als 
dichte Haare, Sie sind, obschon es jetzt hier W i n ­
ter ist, seht* dünn gesäet , in etwas rauh und steif. 
Zwischen den hinteren Beinen fehlen die Haare bei­
nahe ganz. Das Weibchen ist weit schüchterner als 
das Männchen, Die heutige Zergliederung des Car-



pincho Hess mich , obwohl ich sehr damit eilen musste, 
mehre PCS wahrnehmen, das ich bei der frühem über­
sehen hatte. Sehr merkwürdig war mir dabei der 
blinde Sack, den das Colon bildet, nachdem es aus 
dem Goecum hervortritt. Das Goecttm hat einen Pro­
cessus vermieiilaris. Die Gallenblase fand ich sehr 
gross und ganz mit dünner gelblicher Galle angefüllt . 
Ich sah das Thier immer Grasarten fressen. 

Den iO. Heum. Der Strom ist so angeschwollen , 
dass er über eine Stund« breit ist; auch verirrten 
wir uns gestern Abend gan/Jich, indem wir durch 
einige Lagunas zu einer Hütte segeln wollten. Du 
einbrechende Nacht gebot uns an einem Baume im 
Wasser anzulegen. M ir sandten den Kahn aus , um 
den Weg ZU suchen; er kam aber erst spat am Mor­
gen wieder zu uns. Au l die Nachricht , wir ballen 
nicht weit ZU einer Mülle' zu fahren, gierigen wir 
unter Segel , trafen jedoch bis nachmittags um zwei 
Uhr keine Wohnung an, erreichten aber elas Ufer. 
Da wir seit 24 Stunden nichts gegessen ballen, lan­
deten wir, zündeten Feuer an und brieten die Rip­
penstücke und Schinken des Garpincho nebst einigen 

Fatalen. Mehrere Schifileutc wollten nicht von dem 
Garpincho essen und sagten, sie: wären keine Paya­
guas. fch fand das Rippenstück , an dein wenig Fett 
vorhanden war, sehr gut; das Fett hat einem in etwas 
widerlieben Geschmack , der dein Fleische in weit 
geringerem Grade' anhiebt. [Nach dein Fssen setzten 
wir unsere: 11 «• ist- fori, gcriclhcn aber wiceler in eine 
Laguna, sei dass sich jetzt zwischen uns und dem 
eigentlichen Strome' Land bildet, und wir wieder den 
Kahn ausschicken müssen , um den We'g zu suchen. 

Ein Reisender darf in naturhistorischer Hinsicht 
weder den Spaniern noch eleu Crcolen oder ludi.t-



ncrn Glauben Schenken, Denn einmal lügen sie un­
erhört, und dann verwirren sie ihre Aussagen beson­
ders dadurch , dass sie die Tliicrc dieses Landes mit 
denen der allen Welt Vergleichen, ohne dass diese 
Vergleichung und die daraus gezogenen TS'amen rich­
tig wären. So nennen sie einen Ameisenbären einen 
eigentlichen Bären, u. s. w. 

Es soll hier im Flusse zwei Arten von Caimans 
oder Jacares geben; die eine ist diejenige, welche 
ich erlegte, die andere soll mehr 'riilhlichbraun und 
weit muthiger und gelrässiger seyn.-) Ich fand hier 
am Landungsplatze ihn Kopf eines Jacare , der fast 
Zweimal so gross ist als der , den ich schon besitze 
und beschriehen habe. Ich verglich ihn mit meinem 
kleineren und fand , dass die zwei vordersten Zähne 
der unteren Kinnlade des grossen Kopfes blos in 
Ausschnitten (ichancrures) der oberen Kinnlade lie­
gen, während sie bei dem kleinen Kopfe durch zwei 

*) Teh mUSS hier eine von Herrn von Humboldt 
angeführte Beobachtung bestätigen, Wenn die, tie­
fer im Lande gelegenen , Teiche oder Laguna* 
auftrocknen, und kein anderes tJcwiisscr in der Nahe 
ist , ver.scnl.cn sich die daselbst befindlichen Caimans 
immer tiefer in den Schlamin, je mehr die Oberfläche 
austrocknet. Sie bleiben dort in einer Art von Er­
starrung , die ich ui i l dem \ \ interschlafc verschiede­
ner Säugcthiere \ erglcicheu mochte. Die wenige Euft, 
deren M C bedürfen, «hingt leicht durch die Ritzen des 
Hodens. Ich fand etwelche dieser Thiere zwei bis drei 
PuiS lief versenl.t, freilich bei einer ungewöhnlichen 
Trockenheit, So wie die Regenzeit einteilt und der 
Teich sieh wieder mit Wasser füllt, erwachen sie aus 
der Erstarrung und erscheinen auf der Oberfläche. 
Ehen so s;ih ieh oft Aale über drei Fuss tief aus dem 
Schlamme hervorziehen , dessen oberste Schicht« 
durchaus trocken war. Spatere Anm. </. l'erfas. 
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Löcher gehen. Die vierten Zähne der UnterkinnLidc 
dagegen gehen beim grossen Kopfe durch Löcher , 
beim kleinen aber ruhen sie blos in Höhlen der Ober­
kinnlade. Indessen fand ich doch bei dem kleinen 
Schädel auf einer Seite den Anfang eines Loches, 
wo der vierte Zahn eben durchbrechen wollte. Es 
scheint mir daher , da ich n n den beiden Schädeln sonst 
durchaus keine Verschiedenheit wahrnehmen konnte, 
dass bei dem jungen Caiman die vierten Zähne blos 
nach und nach, so wie sie wachsen, durch den Kno­
chen der oberen Kinnlade, vermittelst Druck und Re­
sorption, ein Loch brechen , und dass die zwei ersten 
Zähne des Unterkiefers wahrscheinlich das gleiche 
thun und später den Knochen nach aussen ganz ver­
seil winden machen , so dass sie blos in einen Aus­
schnitt der obern Kinnlade zu liegen kommen. Die 
Zahne des Caimans sind unten hohl ; ich fand lu i 
dem grösseren Kopfe in dieser Holling bereits die 
jungen Zahne und an diesen Schon den Anlang des 
Schmelzes. Ich bemerkte bei einigen früher gefun­
denen Caiman-Zähnen, dass sie aus, über einander ge­
reihten , Lagen bestehen ; bei den heute gefundenen 
Zähnen nun die wohl schon eine Zeit lang der Ver­
witterung ausgesetzt waren, konnte ich die einzelnen 
Lagen mit dem Nagel recht gut von einander ablö­
sen. Es waren diess , nach meinem Dafürhalten , 
keine künstlichen, das beissl, zufälligen, Absonderun­
gen , denn, wenn ich einen frischen Zahn breche, 
ist der nämliche Hau sichtbar, obwohl lange nicht 
so auffallend. Die Zahne meines kleinen Caiman-
Schädels sind der Länge nach sehr enge gestreift ; 
die Streifen werden durch kleine Erhabenheiten ge­
bildet und gehen bis dahin, wo der Zahn ins Zahn­
fleisch trat-, eine Erscheinung, die bei den» grösseren 



Schädel nicht stattfindet. Bis jetzt sah ich bei allen 
•Schädeln die gleiche Anzahl von Zähnen , nemlich: 
36 Zähne in der unteren Kinnlade, -von denen die 7 
hinteren auf jeder Seite sehr stumpf sind, und 3S 
Zahne in der oberen Kinnlade, von denen die 6 
hintersten noch weit Stumpfer sind. ') 

*) Unter des Verfassers zoologischen Notizen fand sich 
eine, den 2. lleiinionat 1819 am Bord des Schiffes, 
m französischer Sprache, geschriebene, die wi r hier 
in der l ä berset/ung milthrden : 

Caiuian, Jacare heisst sein Name auf Buaranisch. 
Das vor nur liegende Individuum scheint mir der C a i -
innn h lunettes von Cuvier zu seyn. Bs ist ein junges 
Thier« was ich nicht nur aus der Grösse, sondern 
aus dem uiiausgehildeten Zustande der Knochen und 
Knorpeli namentlich des Bauch-Sternum's, schhesse. 
Belingens muss ich bemerken , dass ich dasselbe zwei 
Tage lodl im Wasser nachschleppte, bevor ich es 
untersuchte 

Ks ist vier und einen halben Fuss lang, s c h w ä r z ­
l i ch , oberhalb grau, unterhalb hellgelb g e ä d e r t Die 
obere wie die unlere korprrllachc ist mit grossen , 
viereckigen, in Querlinien gereihten, Schuppen be­
deckt ; ähnl iche , aber kleinere, Schuppen bekleiden 
die Aussenseite der IJeine und grosse Schuppen die 
ganze Lange des Schwanzes. Die Seilen des Humpfes 
uud des Halses, SO wie die innere Oberfläche der 
Beine, sind mit einer rundschuppigMi Baut ü b e r z o ­
gen , der Kopf mit hart en Schuppen oder einer Sthup-
penhaut, die fest anliegt. Die Kopfbedeckung kann 
Hier als eine Haut gelten, die mit unregelmassigen 
Furchen durchzogen i s t , welche schuppen.ihnhcho 
Abiheilungen bilden. Hinter dem Oceipul zeigt sieh 
eine Stell«', die mit kleineren und schwächeren Schup­
pen bedeckt «st, als dt« übrige l lu tkeni läche. Bio 
vordere Halbe des Schwanzes ist oberhalb flach. Auf 
den Seilen dieser Mache sind die Schuppen mit Hu-
(«lartigen For tsä tzen versehen. Die hintere Halft« 



Diesen Morgen brüllte ein Tiger nicht weit von 
uns mehr wie eine Stunde lang und schien uns näher 
kommen zu wollen, woran ihn das Wasser hinderen 
mochte. Glücklicher Weise hallen w i r gestern abends 
das nahe Stück Land, eine sonst ganz unter Wasser 
Insel, der Dunkelheit wegen nicht gesehen. 

des Schwanzes ist zusammengedrückt ; die oberen 
Schuppen derselben bilden eine gross/.ahnigc Sage. 
Die hinteren Küsse sind mit einer grosseren Schwimm­
haut versehen als die vorderen. Die Ohrspalle er­
streckt sich bis nahe ans Auge und wird durch zwei 
Klappen gesehlosseu, von denen die obere sehr stark 
und knorplicht, die untere aber erst gegen das Auge 
hin bemerkbar und so klein ist, dass man nicht ein­
sieht, wie sie /.um Schlicssen des Ohres dienen kann. 
Auf dem obersten Augcnlicde erhebt sich ein kleiner 
Kamm oder eine stumpfe, nach hinten gehende, E r ­
höhung. Das dritte Augenlied ist durchsichtig, die 
Ins braun mit goldgelben flecken. Die Stimme des 
Thieres ist sehr stark , wie das (lebrüll eines Tigers 
oder eines Stieres. Im low i'nraguav findet sich die­
ser Caiman häutig und ist gar nicht scheu. D i e Ku­
gel dringt am leichtesten hinter dem Kopfe ein. 

Der Schädel zeigt zwei Locher, eines gleich hinter 
dem Auge, welches von aussen blos mit einer Haut 
bekleidet ist, und eines hinter und ober jedem Auge, 
das weit kleiner ist und von aussen nicht bemerkt 
wird, da es, w ie der übngc Kopf, mit einer harten, 
gespannten Haut bedeckt ist. Die Nasenlöcher gehen 
in Klappen aus, die über den knöchernen 'l'heil des 
Oberkiefers in etwas hervorragen. 

Die lUickeiiNchuppcn sind, wie gesagt, viereckig 
und bieten in der Mitte e i n e , nicht sehr hervorra­
gende, Erhöhung dar. Auf dein Nacken teigt das 
Thier v ier Schilder, deren jeder aus v ier Schuppen 
zusaniineiigeset/I ist. M i r schien es, als wäre cm 
fünfter, sehr kleiner, Schild auch noch ein Nacken-
schild und nicht der Anfang der Kückciischuppeii. 



Den 11. Heum. Nachdem w i r uns bei hellem 
Tage noch einmal verirrt hatten, fanden wir den Weg 
erst abends wieder durch einen auagesandten Kahn. 
Allein die Nacht kam heran, und mit ihr ein starker 
Nebel und Thauregen , so dass w i r anlegen mussten. 
Erst am lichten Morgen segelten w i r bei gutem Winde 
aus aer Laguna in den Fluss und gelangten zu einer 

lnstaneia (Meierhof), wo w i r eine Kuh kauften und 
schlachteten. Ich muss hier bemerken , dass gestern 
und vorgestern der Hunger seihst die, welche sich 
am meisten gegen das Essen von Carpincho-Flcisch 
gesträubt hatten, zu dieser Kost zwang, die eigent­
lich nicht so schlecht ist. Ich schnitt das, in etwas 

Fast alle Zähne des Unterkiefers, welcher kürzer als 
der Oberkiefer ist, treten in Höhlungen des Oberkie­
lers, und die zwei vordersten durchbohren den Inler-
m ixilla> - Knochen und ragen oben heraus. Die f!e-
d arme haben zweimal die Länge des ganzen Korpers. 
Man bemerkt keinen t 'nlersehied zwischen den dün­
nen und den dicken Därmen, nur der Mastdarm ist i n 
etwas grösser. Der l'ylorus bildet ein Hufeisen oder 
ein S. Der üallengnng öffnet steh in ziemlich gros 
»er Entfernung w6m Magenunoide. Ich fand zwei, 
mit Kierii gelullte , Kicrslöeke , mit zwei ziemlich 
langen ovtduclus, die ich für schwebend oder brweg-
bch hielt ; doch hin ich dieses Lmstaiides nicht ge-
wiss . Diese Kiereaiiale gleichen breiten Ländern. 
Alle diese Organe liegen hinter dein Bauchfelle. Der 
Mastdarm und die Scheide haben e i n e ge mschatt-
liehe Mündung. Auf jeder Seite des Afters findet 
•icl ie Diu .se; beide öffnen sich, jede durch einen 
eigenen Lanal, last in der Spalte und heissen hier Mo-
scliusdrüsen. Ich fand sie aber geruchlos; eben so 
die zwei Drüsen, dir unler der Kehle, auf jeder Seite 
eine, befindlich sind. Der Geruch*kann sich indes­
sen, da der Korper zwei Tage lodl im Wasser nach­
gezogen wurde , verloren haben. 
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stark riechende, Fett weg und briet das Fleisch oder 
Hess es im Wasser mit Salz kochen, und fand es 
dann , mit etwas Ochsenfett bestrichen oder geschmort, 
recht gut. E in Zusatz von Gewürzen würde es noch 
schmackhafter machen. Trotz des sehr starken Ile-
gens, der von Kälte begleitet war , schifften wi r vor­
wär t s . 

Den 12. Heum. W i r mussten die dunkele, lange 
Nacht hindurch still in unserer engen Cajülc liegen 
bleiben. Ungeachtet des engen Haumes, unser Schiff 
ist nur 17 Fuss lang, nahmen wi r einen alten Mann 
zu uns auf, der sonst in dieser nassen und kalten 
Nacht erfroren wäre . Eine Portion Khum ist uns 
gut bekommen; dennoch bin ich diesen Morgen, da 
ich die Nacht so eng ziisammcngckaiierl und den Ue-
gcnlraufen des Verdeckes ausgesetzt seyn innsslc, am 
ganzen Leibe wie zerschlagen und leide an Rheuma­
tismen, ein Beweis., dass ich noch nicht die letzte 
Stufe der Abhärtung erreicht habe. Gegen Mittag 
verjagte ein heftiger Süd West*Wind den Rege», wo­
bei unser kleines Fahrzeug manche Welle schöpfte. 
W i r fuhren hei dem neuangelegten Dörfchen Remo* 
linos vorbei, welches bereits einen Wachtposten und 
eine Capelle besitzt. 

Der Aberglaube hal sich selbst an die /ahne des 
Caimans gemacht. Sie sollen bewahrt seyn gegen 
Blähungen, u. s. w . ; zu dem F.nde legt man llel i -
quien und gebenedeite hinge in die Höhlungen der 
Zahne und trägt diese am Halse. Ich vergass oben 
7.11 bemerken, dass vor !) Tagen unsere rier Schiller 
den Patron abgesetzt haben, und dass jetzt der Steuer­
mann eommandirt. Früher war immer Streit; jetzt 
gehl afXcs ruhig zu , aber sehr langsam , und oft 
macht Jeder %vas er w i l l . Da Niemand den Weg 



wusste . haben w i r gestern einen Wegweiser Für 7 
Piaster gemiethet. Ich bin überzeugt , dass niemals 
ein elenderes Schiff diesen Strom befahren hat. 

Den 13. Heum. Gestern und heute zogen w i r 
das Fahrzeug am rechten Ufer an der silga (Schlepp­
tau) hinauf. Nachts um 10 Uhr schwamm nahe bei 
u n s ein Jaguar über den Strom. W i r kamen zu einer 
barranca (hohes Ufer), wo ehemals eine Reduction 
der Indianer vorhanden war. Eine halbe Stunde 
ohcrhalh liegen auf dem linken Ufer* einige Ilauser, 
die sie Agatapc nennen. Es fand sich sogar, auf 
dem rechten Ufer, eine guardia, von der w i r noch 
Uebcrblcihscl sahen. Vor einigen Tagen waren, 
nach der Angabe unseres Piloten, Indianer hier, die 
lieh aber bei der Annäherung einiger Weissen auf dem 
linken Ufer zurückzogen. Francia wollte nichts mehr 
mit diesen Krdiictloueu zu Ihun halten; die Indianer 
entflohen daraus, weil sie das Arbeiten auf dem Felde 
scheuen und das berumschweifende Leben allem vor­
ziehen. Auch mag es ihnen inissfallen, dass der E r ­
trag ihrer Arbeit in den Reduetioueii Gemeingut ist, 
und sie dftbei noch den Weissen Aulseher erhalten 
fimsM ii . Ich setzte unsere, vom Regen übclzugc-
richlctcn , Flinten in brauchbaren Zustand und lud 
sie mit unseren letzten kugeln , um auf einen An­
griff Von Indianern gerüstet Btl se\n. 

Diu I i . Heum. Noch immer sind wi r nicht bis 
Agatape gekommen, das viel weiter entfernt ist als 
«oh glaubte. Heule1 asscu wir ein ungehorncs K a l b , 
das wir in der vor drei Tagen geschlachteten buh 
gefunden betten. Man halt diess hier Für eine sehr le-
ekere Speise; besomlers sind die Indianer sehr begierig 
danach, lind täglich werden in <ler Rauda (Jricntal 
'ra'ehtige Kühe' blos darum ge-lodtct. In elcr That 



ist es ein äusserst zartes Gerieht. V o n Brod ist in 
Paraguay keine Rede mehr ; seihst, wenn der Han­
del nicht gesperrt ist, ist es selten; man isst statt 
dessen Maiskuchen; w i r , auf unserem Sehiffltin, 
müssen uns blos mit Maiskörnern bebe Ifen, die wi r 
am Feuer rosten, ein Gericht, wozu es guter Zähne 
bedarf. 

Den 15. Heum. Diesen Morgen erst kamen wir 
in Agalape an , wo ich gleich auf die Jagd gieng und, 
da ich gar kein Ble i mehr hatte, mit Steinchen schies­
sen musste; ich erlegte blos einen Vogel . In einer 
Hütte kam ich eben dazu, als man einen laiou (Gür ­
te Ii hier) briet. Ich rettete für mich davon das Ske-
let des Kopfes; es war ein junger latou - Im, mit 
neun Streifen (Dasypus novein-cinelus) j das Fleisch 
schmeckt sehr gut. 

Den 10. Heum. Diesen Morgen verlicssen wir 
Agalape, das kein Dorf ist. sondern ein blosser 
Mcicrhof. Weiter hinaufsieht man hin und wirdei 
am Ufer eine Hütte. Diese Wohnungen haben ein 
sauberes Aussehen und gleichen seigar in etwas den 
schweizerischen Bauernhäusern, da sie e benlalls mit 
(ine-r Ar t Stroh bcdcckl sind. Ich fischte gestern 
abends und zog einen Siblins heraus, den man hier 
armado nennt. Ks giebt ehren viele im Strome, so 
auch Bagrcs. Sie ballen sich in remunsos (Buch­
ten) am Boden auf und heissen sehr leicht au. Die­
ser F i s c h , ein Silunis von der L'nlcrabtbciliing Ho­
ras nach Cuvicr , ist 2 Fuss lang, was wohl seine1 

mittlere Grösse seyn mag, der Kopf ist gross, \ der 
ganzen Länge , tler Bauch elick, der Schwanz schnell 
abnehmend; er ist oben braun, unten gclhlichwciss, 
mit einigen rothen Adern. Ueber jedem Munelwin-
Kel findet sich ein Bartladen von V> Fuss Länge, 



A m Kinne erscheinen vier solche , doch weit kürzere, 
Bartfäden nehen einander, von denen die zwei äus-
sersten, in etwas längeren, fast unter die Mundwin­
kel zu stehen kommen. Die Stacheln der Brustflos­
sen sind sehr stark und, besonders nach hinten, mit 
kleinen Dornen oder Zahnen versehen, während sie 
nach vorn, fast bis zu ihrer Spitze, mit Haut über­
zogen sind. Das letzlere ist auch bei der Rücken­
flosse der F a l l , welche eine ordentliche Fettschuppe 
ist. Die Schwanzflosse ist unbewaffnet. Die Sta­
cheln der, ziemlich kleinen, Bauchflosscn zeigen 
eben keine grossen Dornen. D ie , sehr grosse, After­
flosse reicht bis an zwei Zo l l von der Schwanzflosse. 
Jede Seite ist mit einer Reihe von Knochenschilden 
besetzt, die in der Mitte sich zu einem, rückwärts 
gebogenen, Zahne erheben, welcher bei den hinteren 
Schilden jedoch weit kleiner ist als bei den vorde­
ren. M i t den Stacheln der Rückenflosse macht das 
Thier , wenn es aus dem Wasser gezogen w i r d , ein 
starkes Geräusch, indem es die Arliculationcn der­
selben heftig bewegt. Der Mund bietet oben und 
unten nur eine kleine Reibe von Zähnen dar, die 
Cuvicr „en velours " nennt. Die Schwinunblasc die­
ses Fisches ist sehr gross und hangt oben mit einem 
Knochen*Apparate zusammen, der gleich hinten am 
Kopfe angebracht ist. Sie ist mit einer Menge von 
Blinddärmen verschen , von denen die hintersten bis 
über das Ende ilcs Mastdarmes hinaus reichen, und be­
steht, gleich den Blinddärmen, aus zwei Häuten, einer 
inneren, sehr dünnen , und einer äusseren, mehr seh­
nigen , weissen und nach Art der Sehnen glänzenden 
Haut. 

Die Nächte sind kalt; es fällt ein kaller Thau. 
Bei dieser Temperatur geht das Garpincho nicht gern 



ins Wasser, und man kann sich ihm leicht näheren. 
Ich weide wohl morgen eines schiessen müssen, da 
wir in Agatape kein Fleisch bekommen konnten. Sie 
sind jetzt so zahm, dass w i r ihnen ohne Mühe den lazo 
( Wurfsehlingc ) anwerfen könnten, wenn wi r einen 
solchen besässen. Dieser Tage sah ich zum ersten 
Male in Paraguay unsere zahmen , kleinen Enten in 
einer Hütte. Ein Engkinder besass ein Paar in Cor­
ricntcs, deren Eier er aber nie zum Ausbrüten brin­
gen konnte. Die hiesigen Enten, weder zahme noch 
mittle, hörte ich nie quaken wie die unserigen. 

Den 17, Heum. W i r kauften heute einen Ochsen 
Tür l ' i Piaster, was unerhört theuer ist. 

Den 18. Heum. Ua wir seit einigen Tagen in der 
gleichen Bucht mussten liegen bleiben, giengen H r . 
Eongchamp uud ich llcissig auf die Jagd. Ich er­
legte und beschrieb mehrere Vögel« W i r halten ge­
stern schon frische Tigerfährten bemerkt . heute 
hörten w i r einige Ochsen ungewöhnlich stark brül­
len. Vorsichtig K ' * n ^ r " Wir naher; als w i r aber um 
die Ecke eines Waldes umbogen, stutzten wi r beide 
und blieben stehen, da wi r deutlich »las /.ermahnen 
von Knochen zwischen den Zähnen hörlen. W i r 
eilten zum Fahrzeuge nml kehrten sogleich, von drei 
Schillern begleitet, zu rück , fanden aber blos die fr i­
schen Fussstapfen des Tigers, dein wir ohne grosse 
Gefahr nicht in den \ \ ahl n.u hsi t/rn konnten , da 
wir keine Hunde halten. Das Land, so weit ich es 
sah, bis eine Stunde vom E i e r , bietet keinen schö­
nen Anblick, nur kleine Wühler und Graschcnrn , dar. 
Ich traf blos drei , höchst ärmliche , llulten an; 
die Bewohner schienen mir trage und der , meist 
sumpfige, Boden eben nieht brachtbnr zu seyn. 



Den 19, Heum. W i r fahren langsam weiter. Der 
Strom enthält viele Krabben. 

Den 20. Heum. A m rechten Ufer zeigen sich 
einige Guaicurus. 

Den 2 t . Heum. W i r landen gegen Mittag um 
unser , schon ziemlich riechendes , Ochsenfleisch zu 
dorren. Unsere verwünschte Schilfakatze hat mir 
diese Nacht wieder einmal die Mühe erspart, einen, 
gestern geschossenen, Balkis zu skelcltircn. 

Der Spanier, für den w i r , seines Alters wegen, 
mitunter gesorgt haben , ward heute sehr er­
zürnt , als ich ihn ein wenig über Spanien neckte; 
er meinte, wir könnten nicht getaufte Christen seyn, 
'da wir so viele Knochen sammeln, um damit Zaube­
reien in unserem Lande anzustellen. 

Den 22. H e u m . W i r übernachteten auf dem Lande, 
hielten aber abwechselnd, zu zweien, Wache gegen 
die T ige r , deren Fussstapfen auf dem Landungsplatze 
so baldig waren, wie auf einer Schafwcidc. Indes­
sen sahen wi r gestern mittags eben so viele Fährten, 
und waren dennoch so unvorsichtig auf die Jagd zu 
gehen. W i r fuhren weiter und sahen, zum ersten 
Male seit den eanarischen Inseln, also seit mehr als 
einem Jahre, wieder einen B e r g , der zehn Stunden 
landeinwärts liegen soll und Acahay heissl. Dieser 
Anblick war für uns Schweizer eine wahre Erqu i ­
ckung; er weckte die- Erinnerung verflossener, fro­
her Tage und blühende llofnnngen für die Zukunft. 
Aul einem Baume, der mitten im Wasser stand, sahen 
w i r im V o m herfahren zwei Familien von Carayas 
(Heulaffen). 

Den 2 3 , II, um. Der Wind war ungünstig; Herr 
Longchanip und ich fuhren in einem Kahne ans Land, 
wo wir einige Häuser antrafen und etwas Ilierba 



und Syrup einkauften. Im Hinfahren stiessen wir 
auf mehrere Caimans und auf eine Kryx , die icli schon 
besitze. Man irr t , wenn man glaubt, dass die Ca i ­
mans Menschen angreifen ; sie thun es nicht ausser 
beim Schwimmen oder Baden. A u f dem Lande flie­
hen sie sogleich. Zudem haben sie keine grosse 
Kraf t ; ein einzelner Manu, der dem Caiman einen 
Lazo anwirft, kann denselben aus dem Wasser zie­
hen. Heute habe ich mit Steinchen den ersten Eis ­
vogel geschossen und mit dem Bogen einen sehr 
schönen Tangara (Tanagra). Die Viehhecrdeu sind 
hier viel geringer an Zah l , als in der Banda ür icnta l . 
In diesem Eamlc licisst was gut ist, fett, S O , Z . B . , 
beso gordo, ein fetter Kuss. Man sieht hier in allen 
A\ ohnungen Flinten , welche sowohl gegen die In­
dianer als gegen die Tiger dienen. Ich fand die 
Häuser oder Hutten, die ich heute besuchte, ganz 
ollen. Das Empfang- und Wohnzimmer hat als 
Schirm blos eine Rückwand und eiu Dach; auf jeder 
der beiden kürzeren Seiten ist ein Gemach ohne 
Fenster angel»aut, worin das llausgeräth aufbewahrt 
wird. Das Dach ist so niedrig, dass man sieb I.Mi­

cken muss um einzutreten. Ich fand heute zum er­
sten Male einen Stein in diesem Lande, ein O/uarz-
gcschichc in einem kleinen Bache. 

Den 2 ' i. Heum. Schon einige Male sah ich z u , 
wie hier die frei weidenden Pferde einge längen und 
zugeritten werden. Man wirft dem Thiere einen 
Lazo um den Hals und einen zweiten um elie Beine, 
und zieht CS so zu Roden. Dann wird ihm eine' 
starke Halfter angelegt, und ein Zaum, der aus einem 
blossen Letlcrriemchen besteht, um die unlere Kino-
lade gewickelt; die hinteren Füsse werden elurch ein 

'< r . i v . lkuul zusammengebunden, so dass das Pferd 



dieselben nicht von einander entfernen kann. Z u ­
weilen lässt man noch Stricke von den hinteren Füs ­
sen zum Maule gehen, was aber seilen geschieht. 
Nun lässt man das Thier aufstehen und legt ihm, wenn 
es thunlich ist, einen Sattel auf) sonst aber springt 
der Reiter auch ohne Sattel auf und lässt das Pferd 
seine Sprünge machen. Oft fällt es, der zusammen­
gebundenen Hinlerfüsse wegen, nieder, der Reiter 
bleibt dann "über demselben stehen, und so wie das Thier 
aufsteht, hebt cs ihn mit sich auf. Endlich löst man 
die llinterfüssc und läset das Pferd gallopircn , bis 
cs ermattet wi rd . Diese Uebung wird einige Tage 
fortgesetzt und das Pferd ist zahm. Später , wenn 
das Pferd schon ordentlich ans Reiten gewohnt ist, 
wird ihm ein eisernes (ichiss in den Mund gelegt. 

Den 2f;, II cum. W i r zogen gestern aus auf die 
Jagd, ohne etwas zu erlegen, wobei wir uns des 
Lachens über unsere)» abcnlheucrlichcn Aufzug nicht 
enthalten konnten. Wir sahen aus wie Zigeuner, 
lange Barle, zerrissene, schmutzige Kleider und Hüte, 
ohne Strümpfe Lind Schuhe, dazu Fl inte , VYaidsack 
Und Flasche übergehängt und ich noch mit einem, 
eben gekauften, Lämmchen auf der Schulter. Ucber-
dies haben wir die traurige Wahrnehmung gemacht, 
dass unser Schilf voll Lause ist. Cuvier irrt s ich , 
wenn er blos Hottentotten, Neger und einige Affen­
arten für Phlirophagcs halt, denn fast alles Land­
volk und ein guter Theil der Städler in und um Cor­
ricntcs, IO wie die llew olmer von Paraguay, so viel 
ich deren bis jetzt sah, verschlingen die Läuse , die 
sie auf den Köpfen ihrer Nachbaren fangen. W i r 
Schlafen oft auf elcm Lande, sorglos genug, um das 
Reuer gelagert, die Erde zum Belle, eleu Poncho zur 
Decke* Es spatziert jede IN acht ein Tiger nahe bei 



uns herum, ohne uns jedoch auf den Leih zu kom­
men. W i r fanden in einem Gekölze mehrere Baume, 
die man umgehauen und gespalten hatte , um den 
Bienenhonig herauszuholen , der hier als Arznei­
mittel gilt, In einer Hütte kamen w i r gerade zum 
Sieden des Zueker-Syrups, wovon wi r 2— 3 Maass 
für 2 Reale ) erhielten. Die Leute daselbst kannten 
unsere Goldmünzen durchaus nicht. W i r besitzen 
jetzt noch 4 Unzen; in Corricntcs bestand unsere 
Casse in 6 Unzen oder Quadrupeln ). 

Den 26. Heum. W i r schössen heute, mit Stücken 
von gebrannter Thonerde, zwei Arten von Martins 
pecheurs. Ihr Magen ist, wie Cuvicr es angieht, 
ein grosser, häutiger Sack (sac membraneux), der sich 
aber ganz zusammenzieht, wenn keine Nahrung hin­
einkommt. 

Den 27. und 28. Heum. Der Südwind fördert 
unsere Reise, bringt aber unser elendes Fahrzeug 
oft in Gefahr umgeworfen zu werden. Dit; Gewäs­
ser fallen sehr stark; vor 6 Wochen stand das Was­
ser wenigstens 7 Fuss höher als jetzt. Freilich war 
die diesjährige Ucherschwemmung ungewöhnlich 
gross , und hat die Gewinnung des Salzes aus den 
Salzpfützen im Inneren unmöglich gemacht, so dass 
die Arroba (25 Pfund) Salz hier jetzt 32 Finster 
gilt. Der Paraguay - Strom ist eigentlich nicht sehr 
breit ; nur die uncrmessliehcn Eagimas, die er heim 
Steigen auf beiden Seiten bildet und beim Fallen zum 
Theile /urücklässl , lassen ihn so breit scheinen. Das 
strömende Wasser ist im Durchschnitte kaum eine 

*) E i n Silberreal ist etwa 18 Kreuzer , ein Kupferreal 
7 Kreuzer. 

»•) Ein« Ua&e ist etwa 84 franz. Franken werth, ' 



Viertelstunde breit , so dass die Guaicurus bei nie­
drigem Wasserstande oft mit ihren Pferden über den 
Strom setzen, V i e h , u. s. w . , stehlen und, mit ihrem 
Raube beladen , auf das rechte Ufer zurückkehren. 
Sie fürchten sich jedoch sehr vor Feuergewehren. 
Die Jaguars werden seltener; dagegen kommen oft 
die Flussolter (Lutra paranensis) oder Seehunde, 
wie man sie hier nennt , truppweise hinunter ge­
schwommen. Seit unserer Abreise von Corricntcs 
habe ich über 50 Thicre beschrieben. Der Jaguar 
und der Caiman scheinen bei Wetteränderungen stär­
ker als gewöhnlich zu brüllen. Der Caraya kün­
digt durch heftiges Schreien Nordwind, das heisst, 
schönes aber warmes Wetter an. W i r haben am 
Lande Fleisch gekauft, und suchen nun eine schick­
liehe Landungsslclle, um dasselbe zuzurichten (cJictr-
bear). Charque heisst das an der Sonne gedörrte 
Fleisch. Das Charque wird gestampft, mit Fett ge­
kocht und wieder getroeknet; dann heisst es vha-
tarqua. Diess letztere wi rd auf Reiften in Sacken 
mitgetragen) einige Handvoll davon, in einen Kessel 
voll Wasser geworfen und gekocht, geben eine recht 
gute Suppe. 

Den 2!). Ilcurn. W i r sahen schon den Lambarc, 
einen Berg nahe bei Asuncion, und schifften hei V i l ­
leta, einem kleinen Orte mit einer Kirche, vorbei. 
Etwa <S — 9 Stunden unterhalb Asuncion fängt die 
Loma an; so nennt man nemlich die vom Fluss weg 
ansteigende Erhöhung des Landes; es ist ein kleiner 
H ü g e l , der nach Norden läuft und an dem die Ifaupi­
stadt gebaut ist. Es ist eine wahre Lust für uns, 
doch wieder einen Hügel in der JNähc zu sehen. 
W i r sind schon bei den Häusern von St. Antonio 



vorbei und werden, wenn der "Wind nicht nachlässt, 
vor Sonnenuntergang in Asuncion seyn, 

Vom 30. Hcumonal bis 5. Augslmon.it.") Den 
29. Ileumonat zogen wi r beim Anbruche der Nacht 
die Segel ein und landeten etwa eine Viertelstunde 
unler dem Hafen von Asuncion. Das linke Slrom-
ui'er w i r d , von einer halben Stunde unler der Haupt­
stadt bis zum Hafen, durch eine ziemlich steile Fels­
wand gebildet, die ein , mit Eisenoxyd durchzogener, 
Sandstein /.u seyn scheint und bei niedrigem Wasser­
stande mehrere Landungsstellen darbietet. W i r hatten 
die Stadt leicht noch denselben Abend erreichen kön­
nen ; da wi r aber schon wussten , dass im Hafen 
Niemand landen dürfe, dessen Pass nicht zuerst vom 
Dictator untersucht worden ist, und auf unterem 
Fahrzeuge kein Feuer anzünden konnten . um unsere 
heilige Mahlzeit zu bereiten, zogen wir \ o r , die 
INacht hier zu bleiben, wo w i r , von einem V o r ­
sprunge des Felsens gegen den kalten Südwind ge­
schützt , unser Nachtlager hielten. W i r hatten den 
Tag zuvor einen Ochsen geschlachtet, und nun wol l ­
ten die Schiffer keinen Eissen aufbewahren , da sie 
morgen Irisches Fleisch im Ucbcrllnssc anzutreffen 
gewiss waren. Sie blieben die ganze Nacht hindurch 
am Feuer sitzen , indem sie abwechselnd ungeheure 
Stücke Braten verzehrten und Male tranken, 

Nachdem w i r uns am folgenden Morgen , so gul 
Gf gehen wol l te , vom Schmutz der Heise gereinigt-
und unsere besten Kleider angezogen hatten, sliessen 
w i r vom Lande, und ein frischer Südwind brachte 
uns in wenigen Minuten nach dem Hafen, wo wi r 

") /um Theile später niedergeschrieben, wie leicht er­
s i cht l i ch isi. 

http://Augslmon.it


sogleich tlen Befehl erhielten. unser Fahrzeug an der 
Seite einer Kanonier - Schaluppe festzubinden. Der 
Commandant des Hafens stieg an Bord und forderte 
die Papiere des Schiffes und unsere Pässe, JVach 
einer halben Stunde kehrte er zurück und gab uns 
die Erlaubniss, unsere Effecten und Sammlungen 
auszuschiffen. Das Fahrzeug hingegen und dessen La­
dung wurden vom Dictator confiscirt, weil das erstere 
einem, bei Artigas in Dienst stehenden, Engländer 
gehörte, welcher sich verschiedene Bäubcrcicn ge­
gen paraguayische Handelsschiffe hatte zu Schulden 
kommen lassen. Bevor w i r unser Gepäck ans Land 
brachten, giengen wi r nach dem Regierungs-Gcbände. 
wo der Dictator wohnte, um uns demselben vorstel­
len zu lassen, wurden aber abgewiesen, weil Seine 
Excellenz beschäftiget sey. Von da verfügten w i r 
uns zu Herrn Andreas Gomcz , au den w i r empfoh­
len waren. Dieser nahm uns recht gastfreundlich 
auf, gab uns sogleich ein Zimmer und war uns bei 
der Ausschiffung unserer Effecten bchülflich. Unsere 
Jagdflinten jedoch und unser Pulver nahm der Ifafen-
Commaiulant in Beschlag, indem alle Waffen, die ins 
Land gebracht werden, dem Staate gehören. 

übschon der Anblick der Hauptstadt von Para­
guay für einen ankommenden Europäer eben nichts 
Anziehendes hat, so erfreute uns doch die Buhe und 
Ordnung, die man überall in derselben wahrnahm. 
W i r hatten mehr wie acht Monate in Corricntcs zu­
gebracht, wo viele Häuser zerstört waren, andere 
verlassen da standen, der freie Verkehr gehemmt 
war und die ärgste Zügcllosigkeit herrschte, 

A n Herrn Andr. Gomcz fanden wir einen, für diess 
Land, gebildeten jungen Mann. E r sprach englisch 
und französisch, und besass eine, zwar kleine, aber 



ausgewählte Bibliothek. E r war Handelsmann und 
hatte seine Bildung dem Umgänge mit Fremden, zu­
mal mit Engländern, zu verdanken , welche er auf 
seinen Reisen nach Buenos-Ayres, Monte-Vidco und 
B i o de Janeiro kennen gelernt hatte. 

W i r waren sehr überrascht , als er uns gleich 
den ersten Abend nach unserer Ankunft die gröstc 
Umsicht in allen unseren Beden und Handlungen 
empfahl* ohne sich weiter über diesen Punel auszu­
lassen. Früh am anderen Morgen besuchten wi r 
einen Engländer , D r . Will iam Parlet, der sieh seit 
vier Jahren als praktischer Arz t hier aufhält. Dieser 
gab uns zum Glücke mit der grösten Offenheit alle 
nöthigen Aufschlüsse über den Charakter des Dicta-
tors und die Ar t seiner Regierung, so dass cs keiner 
ferneren Warnung bedurfte , um uns die gröstc Vor» 
sieht anzuempfehlen. Zugleich machte er uns mit 
einigen Gebräuchen des Landes vertraut , damit 
wi r nicht, wie cs ihm anfangs begegnet war , über­
all Anstoss g;eben möchten. Her r Parlet war ein un­
terrichteter Mann, der manche, besonders praktische, 
Kenntnisse in der Mcdicin und Chirurgie besass und 
Geschmack an der Naturgeschichte fand, ohne die­
selbe eigentlich zu stmliren. E r schenkte mir einige 
Insectcn, zeigte mir verschiedene, hier gesammelte, 
Ifarzc und versprach mir , alle seine mediciuischen 
Beobachtungen, von denen er nie einen litterarischen 
Gebrauch zu machen gesonnen sey, mitzulheilcn, was 
nach und nach stattfand. Einige Bäthc über die 
A r t wie w i r unsere Praxis einrichten sollten , die er 
uns, ohne den geringsten Brodneid, crlhciltc, waren 
uns in der Folge vom grösten Nutzen. Dagegen 
waren seine Aufschlüsse über das Inncrc des Landes, 
wie ich mich später überzeugte , ganz unrichtig; er 



hatte sich nie mehr als 15 Stunden weit von Asun­
cion entfernt. Da er in wenigen Monaten Paraguay 
fcu verlassen gedachte, versprach er uns einen schö­
nen Vorrath von Arzneimitteln zu verkaufen, der uns 
um so willkommener war , als unsere, von Buenos-
Ayres mitgebrachten, Medicamentc bereits sehr zu­
sammengeschmolzen waren. 

Den 2. Augstmonat wurden w i r bei Seiner E x -
cellenz dem supremo Dictator perpetuo de la re-
publica del Paraguay vorgelassen, der uns die 
Erlauhniss gab, die Medicin auszuüben und uns, auf 
mein Ansuchen , die weggenommenen Flinten und 
das Pulver wieder zustellen liess ) . Ich muss ge­
stehen, dass die unerwartet günstige Aufnahme von 
Seite D r . Franeia's mich zum Theile wieder mit ihm 
aussöhnte, ich halle vorher nur gebort, nicht gese­
hen. Ensere Bekannten warnten uns aber, jetzt dop­
pelt auf unserer Hut zu seyn, denn der Dictator, 
wenn er Jemand gut aufgenommen habe und sich später 
in seiner Person betrogen zu sehen glaube, sey als­
dann um so rachsüchtiger und unversöhnlicher. Der 
wegwerfende T o n , mit dem er von der geistigen 
Beschränktheit seiner Landsleute sprach, um seine 
eigene Ucberlcgenheit desto mehr hervorzuheben, 
sein Aufgeklärt - Thun über religiöse Gegenstände, 
was bei seiner Erziehungs- und Bildungs - Weise 
kaum eine Frucht eigenen Nachdenkens seyn konnte, 
voraus aber sein stechender, argwöhnischer Blick hal­
ten mir jedoch sehr missfallen. Uebrigcns hat sein Gc-

*) Da von diesem Empfange in Jlenggers historischem 
Versuche, ete. ausführliche Nachricht gegeben i s t , so 
übergehen wi r den sich hierauf beziehenden Thei l 
des Tagebuches. Anmerkung d. Herausg,. 



sieht den Ausdruck eines talentvollen Mannes, der 
auch in Europa sich einen Kamen gemacht haben 
vvürdc. 

W i r benutzten die ersten acht Tage unseres Auf* 
enthalles, um ein Wohnhaus zu linden, uns für den 
Anfang so gut wie möglich einzurichten, die Stadt 
und ihre nächsten Umgebungen kennen zu lernen und 
uns in mehrere Häuser einführen zu lassen. 

W i r sahen uns bald mit Kranken überslürmt , die 
jedoch Herr Eongchamp beinahe allein besorgte, 
wei l ich die bisher gemachten Sammlungen zu ord­
nen und täglich etwas Neues beizufügen hatte. L e i ­
der fand ich alle bis dahin getrockneten Pflanzen 
durch die Nässe völlig zerstör t ; was ich aber noch 
mehr bedauerte, war der Umstand, dass unser Lösch­
papier auf der Reise durch die Feuchtigkeit und die 
anklebenden, faulenden Gewächse durchaus unbrauch­
bar geworden war. In ganz Asuncion fand sieh kein 
Rogen vor, und vergeblich bemühte ich mich später, 
durch Bekannte, die nach Buenos-Ayres abgiengen, 
dergleichen zu erhalten. Herr lionpland beschwerte 
sich im Jahr 1822 in mehreren Briefen gegen mich , 
dass ich ihm kein Löschpapier schickej und wollte 
gar nicht glauben , dass man in der Hauptstadt kei­
nes auffinden könne. Ueberbanpl machte er sich 
einen viel zu hohen Begriff von den I lülfsmiltcln, 
die Asuncion darbieten könne« Es gieng mir anfangs 
auch nicht besser; allein ausser den gewöhnlichen 
Handeisarlickeln, das heisst, Zeugen, Eisen - und 
Esswaaren , sah ich selten etwas anderes von Bue-
nos-Ayrcs her ankommen. 

Um wieder auf die Ausübung der Mcdicin zurück­
zukommen, so erfuhren wir bald die Wahrheit des­
sen , was mis Herr Dr . Pa rk t vorhergesagt hatte. 



v Alle Unheilbaren EU Stadt und Land suchten im A n ­
fange Hülfe bei uns, was jedem neu ankommenden 
Arzte , nicht nur im Inneren von Südamerika, son­
dern auch oft in Europa , zu begegnen pflegt Diese 
Unglücklichen glaubten uns zu erfreuen, indem sie 
ihre früheren Aerzte der Unwissenheit beschuldigten. 
Da bei einem V o l k e , das auf einer so niedrigen Stufe 
der Bildung steht, der Buf eines Arztes mehr als 
anderswo von seinen ersten Curen abhangt, so wie­
sen wir die mehrsten dieser Patienten zurück. Wur 
wenige Personen in Paraguay begreifen, dass der 
Arzt nicht immer heilen, sondern öfters blos E r ­
leichterung verschaffen kann und auch diese nicht 
immer. Hier galt es, entweder zu heilen oder den 
Kranken nicht zu übernehmen. Bezeichnet der Arzt 
eine Krankheit als lödtlieh, so wi rd unler dem ge­
meinen Volke nichts mehr für den Leidenden gethan, 
höchstens giebt man ihm zu essen und zu trinken, 
was er w i l l , und meint, er müsse dennoch sterben, 
und je eher diess geschehe, desto hesser sey es. Es 
kostete uns unglaubliche M ü h e , wenigstens der bes­
seren Ciasse der Einwohner richtigere Begriffe hier­
über beizubringen. Wie oft blutete nicht mein Herz 
Und brach mein gerechter Zorn aus , wenn ich solche 
verlassene Sterbende sah , denen ihre nächsten Um­
gebungen keine Hülfe mehr leisten wollten! Man 
wird diesen Mangel an Cultur sich leichter erklären, 
Wenn man bedenkt, dass dieses Land anhänglich blos 
durch Leute aus den unlcrsten Classen der Gesell­
schaft bevölkert wurde, durch Matrosen, Soldaten, 
Handwerker, u. s. w . , die in ihrem Vatcrlande keine 
Arbeit landen oder annehmen, sondern lieber hier­
her ziehen wollten, wo sie die Herren zu spielen 
Sedachten. 



Herr Longchamp hatte das Glück, einige, für un­
heilbar gehaltene, Personen wieder herzustellen, und 
von da an war unser Ruf gemacht. Dazu trugen 
noch eine Entbindung mit der Zange und das Ste­
chen des Staares , bei einem, in ganz Paraguay seit 
Jahren ab blind bekannten, Manne, das ihrige bei, 
beides Operationen, die hier zu Lande noch nie waren 
gesehen worden. 

So wie ich einige Stunden Müsse hatte , durch­
streifte ich mit Herrn Gomcz, der gleichfalls Jagd-
licbbaber ist, die umliegende Gegend. Einer der 
ersten Puncte, welche ich besuchte, war die höchste 
Stelle der Loma , das ist, der wellenförmigen E r ­
höhung des Rodens , an deren Abhänge ein Theil von 
Asuncion liegt. Man geniesst da einer entzückenden 
Aussicht. Z u den Füssen liegt die Hauptstadt, de­
ren niedrige Häuser vom dunklen Grün der Pome­
ranzen - und anderer schaltigen Baume zum Theile 
verhüllt werden ; nur hier und da steigt ein erstes 
Stockwerk oder eine Kirche, mit ihren weiss getünch­
ten Mauern, über die anderen Gebäude empor. In 
Weiten Krümmungen von Norden muh Süden sich 
windend sieht man den ruhigen Wasserapiegel des 
Rio Paraguay. Wie zwischen zwei Caslcllen tritt er 
zwischen zwei kegelförmigen Erhöhungen , los ca-
StlÜOS genannt, fünf Stunden ob der Stadt hervor. 
Die an jener Stelle in etwas zusammengedrängte Was-
serrnassc breitet sieh gleich wieder aus und giebt, 
bald gegen Westen, bald gegen Osten, viele, klei­
nere Arme ab. Diese, nachdem sie eine Strecke 
weit das Hache Land , das noch zu dem grossen 
Strombette gehör t , wie Silberfaden durchschlängelt 
und ansehnliche Inseln, die mit Schilf oder Wahl 
bewachsen sind, gebildet haben, ergiessen sich wie-



der in den Hauptstrom. Gleich bei der Stadt biegt 
sich der letztere gegen Westen um und lauft längs 
derselben in dieser Richtung fort, um sich dann wie­
der gegen Süden zu wenden. Arn westlichen Ende 
der Stadt findet sich der Hafen , wo jetzt bei hun­
dert Fahrzeuge verschiedener Grosse vor Anker 
lagen. Unaufhörlich durchkreuzen diese Wasser-
flache die Kahne der Payagua-Indianer, die entweder 
Fische oder llohre (cannas) zu Markte bringen oder 
ihrer Lieblingsspeise, den Caimans, den Capiguaren 
(Hydrochccrus, Flussschwein) und den Curiyus (eine 
grosse , nach Azara bis 10' lange und 4" dieke, Was-
scrschlange, wahrscheinlich eine Eryx) nachstellen. 
Ihre, aus Schill geflochtenen, Hütten (foldos) liegen 
am linken Ufer des Stromes, auf den vorspringenden 
Sandbänken, zerstreut. Das zwischen den hohen 
Ufern (bautes rives) des Stromes liegende Land, wel­
ches bei starker Anschwellung desselben oft ganz 
überschwemmt ist, dehnt sich auf der rechten Seile 
des Uio Paraguay, gegenüber der Hauptstadt, wohl 
drei Stunden weil aus. Es ist mit hohem Grase be­
wachsen , aus «lern einzelne Waldungen wie Inseln 
hervorragen , und wird nnr von den wilden Horden 
der Indianer des Grand-Chaco durchstreift. Hier und 
da steigt hinter einem Walde eine Rauchsäule auf, 
Bin Zeichen, dass dort die Wilden hausen. An an­
deren Stellen sieht man mehrere Staubwolken sich 
erheben , die sich über die Ebene hin verfolgen las­
sen; es sind berittene Indianer, die einem fliehenden 
guazu-y (kleiner Hirsch, Cervus campestris) nach­
setzen. Den Horizont gegen Westen bildet das rechte 
llochufer, das sich jedoch nur wenig über den Strom 
bliebt. Es scheint eine unübersehbare Ebene zu 

S c y n , die mit hohem Grase und einzelnen Palmhäu-
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mcn bekleidet ist. Das linke Hochufer dagegen er­
bebt s ich, meist schon vorn Wasser hinweg, amphi-
thcatraliseh in einer Länge von vier Stunden. W a l ­
dungen bedecken dasselbe , aus denen mitunter lich­
tere Stellen, Weideplätze oder Pflanzungen und Cha-
eras, mit einem weiss übertünchten Wohnbause ; her­
vortreten. Die Grösse des Stromes , die ihn umge­
bende üppige Vegetation, die Wildheit des Landes 
auf dem einen und die überall beginnende Cultur 
auf dem anderen Ufer , die unzählbare Menge von 
Vögeln , die in Schwärmen dem Wasser nach anf-
nnd abwärts streichen, die Hecrden weidender Pferde 
und Rinder, welche überall die Gegend beleben, 
machen diese Aussicht 7ai einer der schönsten, die 
ich je im Inneren eines Landes gesehen habe. Ucbcr-
ilies verändert sie sich, so zu sagen, mit jeder Stunde 
des Tages. Jugendlich schön beim Aufgehen der 
Sonne, nachdem sich alle Pllanzcn im nächtlichen 
Thaue gebadet haben, erscheint die Gegend mittags, 
so wie die Dünste vom erwärmten Boden aufgestie­
gen sind , wie in einen weissen , durchsichtigen 
Schleier gehüllt und, wenn die untergehende Sonne 
den Himmel rölhel und sein Roth sich in der Dunst-
inesse abspiegelt, ist die Landschaft wie von einer 
brennenden' Atmosphäre umgeben. 

Von einer Hütte aus , die nahe an diesem Hügel 
Liegt, habe ich mehrere Male eine der crhahci\.|< i; 
(Naturscenen beobachtet. Es war diess immer am 
Abend eines Tages, wo das Thermometer bis auf 
.10c IL gestiegen war. Menschen und Thiere sind 
bei dieser Hitze fast keiner Bewegung fähig, alle 
Bäume und Pllanzcn lassen ihre Blätter hangen, der 
Himmel ist mit einer gleichförmigen, sich tief hcrab-
senkenden, grauen Wolkendecke überzogen, durch 



welche die Sonne nur zuweilen, wie eine rothe 
Scheibe, erscheint, der Horizont w i r d , wie durch 
einen Nebel, eng begrenzt, nicht der leiseste "Windzug 
ist fühlbar und in der Luft sieht man nur, durch die 
auf- und niedersteigenden Strömungen der Atmos­
phäre getrieben, in Asche verwandelte Strohhalme 
•anzen. Die Sonne geht nun unter, und von Sü­
den erhebt sich ein schwarzer Streifen am Himmel, 
der mit unglaublicher Schnelligkeit emporsteigt, sich 
immer weiter verbreitet und bald die ganze Land­
schaft in Nacht hüllt. Blitze zerreissen diesen Man­
tel unaufhörlich, und der immer stärker werdende 
Donner verkündet das schnelle Herannahen des Ge­
witters. Dann spürt man ein Lüftchen von Sü­
den her, das mit jedem Augenblicke an Stärke zu­
nimmt, bis plötzlich der Sturm mit "\Vuih losbricht. 
Jetzt aber hat sich die Scene noch auf eine andere 
Weise geändert. Der Wind hat die Dunstwolken, 
welche den Tag über die ganze Landschaft einge­
hüllt hallen, aus einander gelrieben, und der vierte 
Theil des Horizontes, von Westen bis nach Norden, 
erscheint in loderndem Feuer ) , welches die niedri­
geren Theile des schwarzen Gewölkes erhellt und 
durch deren Wiederschein auch die ganze Gegend 
«ehwach beleuchtet. Nun entladen sich die Wolken, 
erst in einzelnen, grossen Tropfen, dann aber durch 
einen so starken Begcnguss, dass man, selbst bei 
dem ununterbrochenen Leuchten der Bli tze , auf zehen 
Schritte weit keinen Gegenstand mehr sehen kann. 
Das Geräusch der fallenden Tropfen und des in Bäche 
^isanuncnströmcndcn Wassers, mit dem Brausen des 

Dieses Feuer rührt vom Anzünden der Grasebenen 
durch die Indianer von Chaco her. 
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Windes, übertäubt beinahe die unaufhörlichen Don­
nerschläge. Endlich lässt der Wind nach, der Regen 
verliert sich in ein feines Gestöber , das auch bald 
aufhört, der Donner wi rd immer schwächer , arn 
Horizonte ist das Feuer erloschen, und nur seltene 
Blitze aus den fliehenden Wolken beleuchten noch 
hier und da schwach die Gegend. Einzelne Sterne 
treten dann hervor, und ihnen folgt bald, Ruhe ver­
kündend , der aufsteigende Mond. 

Die herrliehen Eingebungen von Asuncion wer­
den von den Einwohnern wenig beachtet; Herr G o ­
mcz sagte mir , sie würden alle diese INatnrschönhei-
teri um eine El le Poncho - Tuch hingeben. Das ge­
meine V o l k ist sehr diebisch und Furchtet blos den 
Dictator, der selbst das Messertragen verboten hat. 
Der letzte spanische Gouverneur sagte, in Beziehung 
auf den Volkscharakter, Gott habe bei der Sünd-
flutli Paraguay vergessen." Indessen sieht hier alles 
weil reinlicher aus als in der Banda Oriental, und 
das nicht blos in der Stadt, sondern auch in den 
zahlreichen J lü t t en der Umgegend , deren Dächer 
aus Stroh, die Mauern oder Wände aus Robren und 
gestampfter Erde oder aus Backsteinen bestehen. Auch 
die Weiber sind besser und sauberer gekleidet. In 
allen guten Häusern spricht man spanisch; blos die 
Weiber des Landvolkes verstehen nur die Lingua , 
das heisst, die Guarani-Sprache, die übrigens hier weil 
besser gesprochen w i r d , als in Corricntcs, obwohl 
noch nicht so gut wie von den Guaranis selbst. 

Den 6 — 9. Augstin. Die Fasern der Blätter der 
Coeospahnc könnten leicht zu Zeugen verarbeitet 
werden. Man macht Angelschnüre daraus, die im 
Wasser nicht faulen. Der Aberglaube und die Klein* 
städterei gehen hier weit; ich sehe mich gezwungen, 



meine Thierskclcte aufzustellen, weil man mir vor­
wirf t , ich hatte Knochen von ISicht-Chrislen als Me-
dicin mitgebracht. 

Den 10 — 18. Augstm. E in so eben angekomme­
ner Franzose sandle mir einige neue Hefte der M i -
nerve, die ich mit Vergnügen durchlas und daraus 
sah, dass der constitutionelle Geist, der einzig gute 
für Frankreich, herrlich emporstrebt, und dass, selbst 
unler den Kourbons, Wahrheit zu sprechen nicht 
eine mehr Todsünde ist. Freiheit, sey cs unter Kaisern 
oder Königen , wird endlich auf der ganzen Erde 
das stolze Haupt erheben j Unsterblichkeit denen, die 
sie für die kommenden Geschlechter erringen! 

Die Pomeranzenbaume kommen zur Blüthe und 
geben einen herrlichen Duft. Citronenbaumc sind 
hier sehr häufig und schön, aber wenig geschätzt; 
die meisten Früchte faulen am Räume. Das letzte 
Jahr war jedoch gar nicht fruchtbar ; die Pomeran­
zen sind daher sehr theucr, 20 Stück für 1 Real (17 
bis 18 k r , ) . 

So viel ich bis jetzt Wagen (carretas) gesehen 
habe, sind dieselben, zumal die Räder t weit niedri­
ger als in der üanda Oricntal , vermutblich der bes­
seren Strassen wegen. 

Die Gelehrsamkeit der hiesigen Littcratoren ist 
nicht weil her. Dieser Tage besuchte mich ein Ca-
"onieus, der, trotz seiner mir gerühmten lateinischen 
Studien , weder Horaz noch Tncitus kannte, von 
Virg i l nur sprechen gehört und im Collcgium einige 
'Stücke des Quintus Curtius durchgrammatisirt hatte. 

Den 19. Augstin. bis 5. Uerbstm. W i r wurden 
heute zu einer Consnltaliou berufen, wo ich die 
Ehre hatte fast die ganze incdicinischc Facultct von 
Asuncion versammelt zu sehen. Herr Dr . Parlet ist 



der einzige , der Studien gemacht hat, die anderen 
sind eigentliche Quacksalber, der eine war Schul­
meister, der andere Schreiber, u. s. w. E i n guter 
Zeichner hätte hier Gelegenheit zu einem hogarthi-
schen Gemälde gefunden. Statt ihre abgeschmackten 
Reden anzuführen, w i l l ich blos bemerken, dass der 
Kranke , für den die Consultation stattfand, vor fünf 
Monaten einen Flintcnschuss bekommen hatte, der 
ihm das linke Schcnkclbcin zerschmetterte. Sein 
Arz t hatte ihn die ganze Zeit über der Natur über­
lassen, die zum Glücke den Menschen gütiger be­
bandelte, als der erste der eingeborenen Praktieanten. 

Das Land ist etwa eine Stunde um die Stadt her­
um , mit Ausnahme der vielen Wäldchen, ziemlich 
bebaut und bevölkert. Unter dem lockeren Sande 
findet sich ein in etwas festerer Boden, der freilich 
immer noch genug Sand enthält. Ich glaube dass 
man durch Nachgraben überall Ziehbrunnen anlegen 
könnte. Im Allgemeinen aber scheinen die Para­
guayer zu träge , um ihr so fruchtbares Land or­
dentlich zu benutzen. Korn und Wein wird von 
Buenos-Ayres, und zwar thener genug, eingeführt, 
während im inneren, besonders im südlicheren, Theile 
des Landes, tun V i l l a - R i c a und bei den Missionen, 
Korn gut gedeiht und auch schon von dort her zum 
Verkaufe gebracht wurde. Der Transport zu Lande 
bann nicht viel kosten , da die Indianer keinen Tag-
lohn in Geld erhallen. Auch der Weinstock kommt 
fort, wird aber aus Trägheil nicht gebaut. Die Cocos-
Früehtc machen auf dem Lande die Hauptnahrung 
der armen Classc aus ; leider sind aber die Früchte 
des letzten Jahres bereits aufgezehrt. Die Payaguas 
bereiten ein schönes Stärkmehl aus dem frischen 
Marke der Cocospalmc, freilich nur ins geheim i 
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denn es ist verboten, diese nützlichen Baume in den 
bevölkerten JLandestheilen umzuhauen. Es ist kaum 
glaublich, aber ganz wahr, dass es hier Leute giebt, 
die aus blosser Lust am Processircn sich ganz slock-
freinde Proccsse kaufen. Ich bezeugte einem solchen 
Manne mein Erstaunen darüber; er sagte mir: „So 
wie sie gern eine Flasche Wein trinken, so erfreut 
mich ein neuer Proccss." Es kommt mir immer noch 
sonderbar v o r , wenn mich Bettler zu Pferde um 
ein Allmosen bitten. 

Den 5. Herbstm. Gestern Abend erhielt ich von 
Francia die Erlaubniss, eine Reise ins Innere des 
Landes zu machen. 

Den 6 — 9. Herbstmonat. Ich kann nicht abrei­
sen , weil ich mehr als die mündliche Erlaubniss sei­
ner Exccllenz haben muss, um mich weit von der 
Stadt zu entfernen, nemlich einen Pass. woran aber 
jetzt nicht zu denken ist. Schlimme Nachrichten von 
Corricntcs haben den Dictator in so üble Laune versetzt, 
dass man sich ihm nicht nähern darf, wenn man nicht 
vefahr laufen w r i l l , schlecht behandelt zu werden, 
«überdies hat sich Herr Loogchainp beute, durch 
einen Sturz mit dem Pferde, beschädigt, so dass meine 
Heise vor der Hand unterbleibt. 

Ich kann, so viel ich bis jetzt gesehen habe, kein 
Kunstiges Sittengemäldc der hiesigen Bevölkerung 
entwerfen ; vielleicht werde ich später erfreulichere 
Erfahrungen machen. Man kennt die Söhne guter 
Ilauser, zumal spanischer, daran, dass. sie die ärg­
sten Spieler, Sanier, Wol lüs t l inge , kurz , die ä r g ­
sten Taugenichtse sind, die selten das ererbte (lui 
^halten, geschweige vermehren. E in nicht unbe­
deutender Thei l des Vermögens steckt in dem, von 
Silber strahlenden, Reitzeuge. Wenn Mädchen aus 
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den besten Familien lesen können , ist cs schon viel, 
schreiben können nur wenige. Uebrigens findet man 
fast keine anderen Bücher als Gebetbücher , die vol l 
Unsinn sind. Der wilde Giiaicuru geniesst fast eben 
so viel Erziehung als die Kinder der besten Häuser 
in der Stadt. 

Es gicht hier einige Doctorcs juris, die aber ne­
ben ihrem Jus gewaltig beschränkt sind; es fehlt 
ihnen ganz an allgemeinen Begriffen , ich möchte 
sagen, an einem klaren, vernünftigen Gedanken. Die 
gcschculercn Köpfe werden , aus Mangel an Erzie­
hung , Spitzbuben; dass man den Verstand zu etwas 
anderem gebrauchen könne als zu liederlichen oder 
betrügerischen Streichen, leuchtet ihnen nicht ein. 
Man sieht hier Kaufleule mit einem Vermögen von 
40,000 — 80,000 Piaster, die weder lesen noch sehrei­
ben können. 

Die Vergleichung von Paraguay mit China ist 
eben nicht so unrichtig. Beschränktheit der Geistes­
anlagen, gänzlicher Mangel an wissenschaftlicher B i l ­
dung, in der sie seit d e m Beginnen der Colonic, also 
seit 300 Jahren , um keinen Schritt vorwärts gerückt 
sind, und Abscheu gegen alles Fremde und fS 'euei 
während *ie sich selbst für das erste und cultivirtesti 
Volk ballen, bezeichnen sie wie ihre Antipoden. 

Hciralbshistige Europäer, die hier ankommen» 
k ö n n e n auslesen, selbst unter den reichen Mädchen' 
Den gebornen Spaniern, die hier ansässig sind, hat 
der Dictator das Heirathen mit Weissen untersagt! 
dagegen ist eine Ehe mit einer Mulattin oder Indk1' 
nerin ein unauslöschlicher Schimpf« Francia wollt* 
durch diess Verbot hindern, dass die besseret1 

Creolen-Familien, durch Verbindungen mit Spaniern» 
spanisch gesinnt würden ; überdies fiel das V e r m ö g t 



der Spanier, wenn sie ohne eheliche Kinder starben, 
dem Fiscus anheim. Nun aber kann ein Vater , der 
sein Kind liebt, dieses nicht einem jungen Paraguayer, 
die, wie oben gesagt, beinahe durchgehends lieder­
liche Verschwender sind, zum Weibe geben, sonst 
kommt die Reihe bald an die Frau , den Mann zu 
ernähren. Die einzigen Männer unter der besseren 
Classe , die arbeiten , sind Europäer . Man kann 
denken, wie träge die Landeskinder seyn müssen, 
wenn die Spanier Dir Reissig gelten. Nur in der 
Religion wollen die Eingcborncn aufgeklärter seyn, 
weil dieselbe sie in etwas genirt. Die Weiber sind 
freilich , mit einigen Ausnahmen , auch nicht zu rüh­
men , und vor und nach der Hochzeit sittenlos genug. 
E in sogenannter honetter B a l l , dem ich kürzlich zu-
sah , hat mich in dieser Ansicht bestärkt. 

Die Bevölkerung von Grand-Chaco kann lange 
nicht so bedeutend seyn , wie man hier gewöhnlich 
glaubt. Denn einmal nährt sie sich in der Regel von 
der Jagd, was schon eine, im Vcrhältniss zum Flä-
ehenraumc, geringe Bevölkerung voraussetzt. So­
dann wandern die Guaicurus, ein Ilauptstarnm von 
Grand-Chaco, in die anstossenden Provinzen, Salta, 
Cordova, Sta. Fee, um dort Ifeerdcn zu stehlen, die sie 
hierher zum Verkaufe bringen, was ihnen jedoch nun 
untersagt ist. V o r etwa vierzig Jahren zog eine 
Expedition von 200 M a n n , unter Anführung des 
spanischen Obersten, Don Joseph de Espinola, von 
hier bis nach Salta. AVer von den jetzt noch leben­
den sich dieses Zuges erinnert, weiss nichts Merk-
Würdiges davon zu erzählen , ausser dass ihnen von 
Seite der Indianer wenig oder kein Widerstand ge­
mistet wurde und dass sie einige Wilde wollen 
"lenschenfleisch essen gesehen haben. Nach dem zu 



urlhcilcn, was ich von diesen Indianern sonst gehört 
und selbst beobachtet habe, muss ich sie der Anthro­
pophagie für fähig halten, wie sehr auch Azara sie 
gegen diesen V o r w u r f vertheidigt. Ich habe schon 
mehreren herübergekommenen Guaicurus den Auf­
trag gegeben , mir Thicre zu liefern , die in Para­
guay nicht oder nur selten vorkommen. Sie rechnen 
Entfernungen, in Zeit und Raum, nicht nachstunden, 
sondern nach Sonnen. 

Den 9. Iferbslm. Diesen Morgen sah ich einen 
Crcolen von gewöhnlicher Statur, welcher M i l c h 
in den Brüsten hatte, ohne dieselben je ungewöhn­
lich berührt zu haben. Seine , seit einigen Jahren 
verheirathetc, Schwester hat, ohne je Kinder ge­
habt zu haben, ebenfalls Milch« Gestern abends 
hörte ich einen blindgcborncn Indianer aus den M i s ­
sionen recht ordentlich die Harle spielen, eine Fer­
tigkeit, die er sich ohne Meister, blos durch sein 
Gehör, erworben hat. 

Den !) — 2(>. Ilcrbslm. M i t unserem Freunde, 
Andreas Gomcz, gieng ich auf die Jagd bis nach 
Tapua, und zwar zu Fusse, was uns nachher kein 
Mensch glauben wollte, obwohl es nur vier Stunden 
weil ist. Man lässt fast überall zwischen den um­
zäunten Gütern (copueras) kleine Waldchen (isla») 
stehen, um das Holz zum Brennen und zur Umzäu­
nung nahe zu haben. Ich balle diess für sehr nach' 
ihei l ig, indem das W i l d , besonders Bebe, in diesen 
Wäldchen sich aufhalten und die Saaten beschädigen« 
Das Feld bei Tapua ist eine grosse Ebene, auf jeder 
Seite mit einer Erhöhung cingeiasst, welche, des 
meist sumpfigen Bodens wegen , selten angebaut und 
blos zur Viehweide benutzt wi rd . Ich erlegte nebt» 
anderen neuen Vögeln eine bleifarbige Banduria (eine 



Ibisart). W i r wurden in mehreren Häusern hei Be­
kannten unseres Gomcz sehr gut aufgenommen. 

Schon einige Male habe ich in diesen Blättern der 
Sage e rwähn t , dass in den Strömen Uruguay, Pa ­
rana und Paraguay sich Stücke von versteinertem 
Holze finden sollten. Die meisten Personen, welche 
dieser Sache erwähnten, wollten solche , in Kieselgc-
stein verwandelte, Stücke Holz gefunden haben ; andere 
begnügten sich nicht damit und erzählten, sie hätten 
solche Stücke gesehen, deren im Wasser befindlicher 
Theil versteinert, der ausser dem Wasser stehende höl­
zern gewesensey; einer hatte selbst einen Baum ange­
troffen, dessen unter Wasser stehende f fällte versteinert 
gewesen sey , während die obere Blätter, Blumen und 
Früchte getragen habe. Endlich erhielt ich durch Herrn 
Gomcz einen solchen Wunder-Stein und fand ein Stück 
Quarz, der in Feuerstein übergieng und die Form 
eines abgesägten Stückes Holz halte. Die Fcucrslcin-
Hindc bildet oft recht hübsche Ringe , welche dann 
Air versteinerte Holzringc oder Rinde oder harte 
Aeste angesehen werden. Diese Flussgeschiebe be­
kommen durch das Rollen verschiedene Formen, in 
denen die hiesigen Beobachter mitunter iu Fcifer-
stein verwandelte Citroncn oder Stücke von Rinds-
hauten erkennen wollen, obwohl Citronenbäumc und 
Rindvieh noch nicht dreihundert Jahre hier bekannt 
s , nd. Der Spanier macht sich wenig aus einer Lüge, 
Zumal wenn er etwas Wunderbares daraus schmie­
den kann. Man brachte mir kürzlich eine verstei­
gerte Muschelschale , die man für einen versteinerten 
iMcrdchul ausgab und sich dabei auf das wichtige 
Argument stützte, es sey ja eine ausgemachte Sache, 
^ss man in den Gruben von Polosi schon oft Kno-



chen und Schädel von Indianern angetroffen habe , 
die ganz in Silber übergegangen waren. 

Den 26. Herbstin. — 12. Winterm. Heute früh 
zogen w i r mit Jagdflinten aus nach dem Landgute 
der Schwester des Alleinherrschers. Diese cmpficng 
uns sehr freundlich, und scheint viel Verstand zu be­
sitzen. W i r sollten eine Hydrocclc operiren, was 
jedoch, wegen einer zufälligen Unpässlichkeit des 
Kranken, unterblieb. W i r zogen nach dem Mittag­
essen jagend weiter« A m jenseitigen Ufer sahen w i r 
eine ungeheuer grosse guemuson , das heisst, einen 
Grasbrand, den die Guaicurus, freilich nicht uns zu 
Ehren , veranlasst hatten. Das Feuer lief mit dem 
Winde , der uns eine recht fühlbare Hitze herwehte. 
E i n furchtbares Gewitter, mit Sturm, Hagel und 
Platzregen, bcschloss den Tag. Eis jetzt habe ich 
folgenden Gang der Witterung beobachtet: E i n mas­
siger Nordwind bringt schönes, warmes Wetter, 
bis nach einigen Tagen die Hitze g rösse r , der 
Wind stärker w i r d ; nun erscheinen Wolken , und 
plötzlich erhebt sich der Südwind , mit Kälte und 
Gewitter, der nachher den Himmel reinigt. Der 
ordentliche Landregen erscheint gewöhnlich mit schwa­
chem Nordwinde. Von Westen und Osten her kom­
men auch zuweilen Gewitter und Regen , doch sel­
tener. 

Gestern ward mir ein sonderbares Anerbieten ge­
macht. E in Oflicier machte einem schönen Mädchen 
aus der Miltclclasse den Hof , konnte aber, der E l ­
tern wegen, nicht dazu gelangen, eine Nacht bei ihr 
zuzubringen. Nun sendet die Schöne den Liebhaber 
zu mir und lässt mich um einen , jedoch unschädli­
chen, Schlaftrunk für ihre Eltern bitten, wofür si« 
mir 25 Piaster und die Gesellschaft ihrer Zwillings-



Schwester für jene Nacht anbietet. E in unverheira-
thetes Mädchen von gutem Hause verheimlicht, wenn 
es im Falle ist , seine Niederkunft keineswegs, und 
zeigt sich nachher, ohne die geringste Scheu, wieder 
öffentlich. "Weiher und Mädchen .sind in ihren Be ­
den oft unerhört ausgelassen. Ucber die Syphilis oder 
das Gal l ico, wie sie hier genannt w i r d , spricht man 
un<'escheut mit Jedermann. Da nach älteren und neue-
ren nicdicinischcn Beobachtungen, die ich bis jetzt 
auch bestätiget finde, bei den Wilden, als den Paya­
guas , den Guanas und anderen , die mit Europäern 
oder Crcolen in keiner Gemeinschaft waren, diese 
Seuche gar nicht vorkommt, so behaupten die Spa­
nier, um sich gegen den V o r w u r f zu entschuldigen, 
dass sie den Eingeborncn diess verheerende L Tcbcl 
bescheert hätten , die Krankheit sey eine Folge der 
Vermischung von Europäern mit Indianern. 

Ich w i l l liier einige, seit meinem Hierscyn ge­
machte , Beobachtungen über die Indianer, wenn 
auch nur fragmentarisch . niederschreiben. Die Paya­
guas, ein sehr wilder Stamm, der in Paraguay etwa 
tausend Köpfe zählen soll, haben, obwohl sie seit beinahe 
dreihundert Jahren mit Europäern in Berührung kom­
men , ihre Tracht und Sitten nicht im mindesten ver­
ändert , ausser elass sie Branntwein , oft bis zur Trun­
kenheit, geniessen und die Männer Rindfleisch essen, 
die Weiber jedoch nicht. Die Männer tragen ein 
Hemd und einen Poncho oder eine Decke, die W e i ­
ber blos den Poncho und einen Gür te l , um den er­
steren, je nach der Witterung, unter oder oberhalb 
der Brust festzubinden. Im Allgemeinen sehen die 
Weiher seheusslich aus, schwarzblau tattowirt und 
roit fliegenden Haaren ; doch giebt es zuweilen auch 
einige unter ihnen, die hübsch gewachsen sind und 



schon geformte, feste Brüste haben, welche die jun­
gen Weiher gewöhnlich bedeckt halten, die alten 
weniger. Die Männer sind schön gewachsen, haben 
indessen eine breit gedrückte Nase, grossen M u n d , 
grosse Kinnladen, unter den Augen stark hervor­
stehende Backenknochen , das Gesicht ziemlich rund. 
Sie tattowiren sieh schwarzblau und roth, schmücken 
sich mit Federn und einem Stückchen Si lber , das 
sie durch die Unterlippe stecken. Ihre Waffen sind 
Pfeile und Lanzen , die sie sehr geschickt zu gebrau­
chen wissen. So , z . B . , sah ich einen Payagua in 
kurzer Zei t , vom Ufer w e g , fünf Fische im Strom 
mit Pfeilen schiessen, ohne ein einziges M a l zu feh­
len. Es sind lauter rüstige Leute, gute Boolführcr, 
Fischer , Arbeiter in Hängematten - und Schilfge-
flcchtc. Sic verüben in der Nähe der Stadt keine 
Feindseligkeiten und machen sich als fleissigc Arbe i ­
ter nützlich. Man siebt Männer und Weiber nie an­
ders als entweder in Thätigkeit oder berauscht. Das 
letztere ist nicht selten, zumal wenn sie ein Fest 
leiern. Sie sprechen das Guarani und die Castiliana, 
unler sieb aber ihre alle Sprache, welche von Nie­
mand anders verstanden wi rd und äusserst sonderbar 
klingt. Ihre Wohnungen heissen tolderias. A n ihren 
Festtagen gebrauchen sie die Stacheln von Bochen 
(Baja), deren ich oft auf trocken gewordenen Sand­
bänken antraf, um sich verschiedene Theile eles Kör ­
pers , sogar die Vorhaid, zu durchbohren, wodurch 
sie ihren Muth und ihre Unempfmdlic hkeit gegen 
Schmerzen an den Tag legen wollen. 

Den 7. Weinmonat gieng ich mit einigen Frauen? 
zimmern nach einem Landhause und war dort A u ­
genzeuge eines fürchterlichen Kampfes dieser Wilden. 
Eine Horde von Payaguas hatte den Priester einer 



anderen Horde, der immer ungleich Arz t ist, ge­
todtet, weil mehrere Kranke unter seiner Behand­
lung gestorben waren. Hie beiden , gegen einander 
ergrimmten, Haufen von Payaguas hatten sich zum 
Faustkampfc herausgefordert und hierzu die Erlaub­
niss der Regierung erhalten. A u f scheussliche Weise 
bemahll und mit Federn geschmückt, zogen sie gegen 
einander aus. Um die Knöchel hatten sie Klauen von 
Capyguarcn (Wasserschwein) und andere scharfe Dinge 
gebunden, um ihren Feind zu verletzen, wenn der 
Faustschlag fehlte, Sic suchten einander blos an die 
Schlafe und in die Augen zu treffen. Die Weiher 
fochten mit. Wenn die Streitenden sich recht erhitzt 
hatten, warfen sie sieh ins Wasser und giengen dann 
wieder frischjin den Kampf. Es war ein Getümmel, ein 
Geschrei, dazu das betäubende Blasen auf ihren Po-
rongos, kurz eine grä'ssliche Scenc. Ein dazu beor­
derter Oilicicr Hess sie endlich gewaltsam auseinander 
bringen, sonst wären mehrere auf dem Platze getod­
tet worden. 

Der Priester der Payaguas, der, wie gesagt , zu­
gleich ihr Arz t ist , arbeitet nie und wird von den 
Übrigen erhallen. E r soll sogar des Vorrechtes der 
prima' noctis bei den neuvcrheiralhclen genicssen. 
Es giebl unter ihnen einige Meli.-., die von Gefan­
genen abstammen, aber bei ihnen nicht sehr geach­
tet sind, 

V ö r d e n Guaicurus, welche die fruchtbaren Gras­
ebenen von Chaco als Nomaden bewohnen, muss man 
schon mehr auf seiner Hut seyn , als vor den mehr 
einheimischen Payaguas, obwohl man für den Augen-
blick mit denjenigen, welche gegenüber von Asun­
cion hausen, in gutem Vernehmen lebt. Gewöhnlich 
kommen sie in Kähnen über den Strom hinüber, um 



ihre Waaren, Thiere , M a i s , u. s. w . , zum Ver ­
kauf oder Tausch in die Stadt zu bringen. Mitunter 
setzen sie auch, Männer und Weiber , schwimmend 
über den Strom, wobei sie einen Strick im Munde 
halten, an dem eine, mit ihren Waaren beladene, 
pelotla (Rindshaul) festgeknüpft ist und so nachge-
gezogen wi rd . Die Männer sind von grosser Statur, 
gut gebaut, ihre Gesichtszüge sehr verschieden von 
denen der übrigen Indianer, die Backenknochen unter 
den Augenhöhlen weder breit noch hervorstehend , 
das Gesiebt länglich, ich möchte sagen, halb euro-
ropäiseh. Sic sind mit Ponchos uud Feilet) bekleidet, 
tragen meistens Düte und lassen die Ifaare fliegen. 
Auch d'c Weiber haben fintierende Ilaare ; dabei sind 
;ic aber sehr mager und hässlich , und tragen gewöhn­
lich auf dem Rücken einet) Sack, dessen ledernes 
Tragband über die Stirn zu liegen kommt. Die 
Guaicurus verstehen, die Stimmen vieler Vögel 
nachzuahmen, und In dienen sich dieses Mittels, u m 
bei Strejfcrcicii in feindlichem Gebiete einander Zei­
chen zu gcbei) , die einem fremden Ohrt: nicht ver­
dächtig vorkommen. 

Die Mbayas halten sich für einen auserwählten, 
ailclichcn Yolhsslamm. Sie haben die Guanas unter­
jocht und lassen sich von ihnen, \\ ic von Knechten, 
bedienen. Sic sind in dieser KastennAbsonderung 
so eonsecjucnt , dass, wenn ein Mbaya eine Guana 
heiralbcl , er dadurch zum Sclaven herabsinkt. Ich 
sab dieses bei einem Caziken aus dein Mbaya-Stamme, 
der sich V(M1 seine]' Frau trennte, um seine Schi v in , 
eine Guana, zu beiralhcn, uud jetzt für seine ehe­
malige f'ran arbeilen muss. Man brachte vor kurzem 
einige Familien von Mbayas gelängen hierher und 
licss sie eine IN iederlassung (toltlcria) anlegen, wo sie 



sich mit Flechten von Hüten , u. s. w . , beschäftigen; 
•sie hatten jedoch ihre Guanas bei sich und behalten 
sie jetzt noch als ihre Schaven. 

Ende Herbstmonats hatte man gute Nachrichten 
von unten her, die hiesigen Schiffe sollen Corricntcs 
passirt haben ; dennoch wi rd der Hafen von Asun­
cion nicht eröffnet. Der Grund zu diesem Verfah­
ren ist einzig darin zu suchen, dass Seine Excellenz 
vor vier Wochen mit dem ersten grossen Schiffe, das 
abgieng, eine Menge Waaren auf seine, oder des 
Staates, Rechnung abgesandt hat und nun daraufsieht, 
dass seine als. Rückfracht, geladenen, Waaren zuerst 
hier anlangen; wahrlich ein sorgsamer Landesvater 1 
Es finden viele Verhaftungen und Hinrichtungen statt, 
besonders seit der Aufhebung des Franciseancr-Klo-
slers , «reiches nun eine Cnscrne isl . Dieses Ere ig-
niss war ein Donnerschlag ffTr die ganze Stadt. So eben 
ward ein Spanier erschossen . der sich des heiligen 
Franciscus angenommen und über die Regierung ge­
schimpft halle. Dieser vorlaute Spanier mochte wohl 
auch, wie andere, jenseits des Meeres gehört haben, 
Paraguay sey ein ruhiger Freistaat, und hergecili 
s c \ n . um diese glückliche Freistätte zu betreten. Ich 

dachte, es sey ein Kloster weniger auf der Welt, und 
fand die Sache eben nicht bedenklich ; allein dass man 
in einer Republik nicht einmal seine Meinung aussein 

darf, ohne Gefähr zu laufen, sich eingekerkert und. 
im besten Fal le , sein Vermögen conflscirt zu sehen, 
das ist VM arg. Auch kostet es mich unglaubliche 
M ü h e , meine Zunge immerfort in Sehranl.cn zu halfen. 

Es giebt hier keine Mühlen, keine' Sägen, nicht 
einmal einen Uhrmaedu-r, in der Stadt, und die' v ö ­
lligen H a n d w i T I . C . die man hier sieht, werden schlecht 
genug betrieben. Auch sieht man keine endentlieh' 
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Schule; neben einigen armseligen Elcmentar-Schulen, 
wo man kaum schreiben lernt, besteht noch ein C o l -
legium , wo Philosophie und Theologie gelehrt wi rd , 
aber w i e ! Dafür giebt es einen Bisehof, drei Klö­
ster und mehrere Kirchen. 

Die Pomeranzenbäume kommen hier allenthalben 
gut fort, und doch findet man Landgüter , deren Be­
sitzer aus Trägheit nicht einen einzigen solchen Baum 
gepflanzt haben. Die Indigo-Pflanze wächst überall 
wild. Die Zugochsen werden unmittelbar unter 
der Deichsel angejocht; zum Antreiben gebraucht 
man ein, vorn mit einem eisernen Stachel versehenes, 
Hohr, so dass man oft das Blut über den Bücken der 
Thiere herablaufen sieht. Wenn man Holz zu füh­
ren hat und zu faul ist, sich zu diesem Bchufe einen 
Wagen (carreta) zu verschaffen,, so jocht man zwei 
Ochsen zusammen, bindet*das Holz auch zusammen, 
hängt es in der Milte des Joches zwischen den Ochsen 
auf, uud lässt die armen Thiere diese plumpe Last 
mit der grösten Mühe fortschleppen. Zum Tra­
gen bedient man sich häufig der Esel und Maulesel, 
denen man auf jeder Seite einen Packkorb anhängt , 
der aus einer ungegerblen Bindshaut verfertiget ist. 
Dass die armen Easllhierc dadurch meistens geschun­
den und verletzt werden, darauf achtet Niemand. 
Letzhin sah ich zum ersten Mab' geflochtene Pack­
körbe wie in Europa. 

Den 2. Wcinmonat nahm ich zum ersten Male 
einen Schwärm von Heuschrecken wahr, der vom 
rechten Ufer des B io Paraguay herüberkam und von 
weitem einer Wolke ähnlich sah. Ich erstieg eine 
Anhöhe , um sie besser zu beobachten, und gcriclh 
so mitten in eleu Zug hinein. Es sieht gerade aus, 
wie wenn bei uns grossflockiges Schneegestöber fällt, 



in solcher Unzahl sieht man diese Insectcn Stunden 
lang, unter merklichem Geräusche, vorüberziehen. 
Die fliegenden Heuschrecken richten eben nicht gros­
sen Schaden an und fressen blos einige Blätter, da 
wo sie die Nacht über bleiben. Allein in der ersten 
Woche dieses Monats bleiben sie irgendwo liegen , 
um ihre Eier zu legen, wozu sie sich einen harten 
Boden auswählen. Jede Heuschrecke macht ein klei­
nes Eoch in die Erde , etwa eine halbe Spanne tief, 
worein sie 60 bis 120 Eier legi und diese mit Schaum 
bedeckt. Die junge Brut richtet, wenn sie aus­
kriecht und bis sie ausgewachsen ist, die grässlichsten 
Vcrhccrungvn an. Gegen die Millionen dieser Verwai­
ster hilfl kein Tödten , kein Verscheuchen, kein Stroh­
feuer das mindeste ; sie greifen am Ende einander 
seihst an. Wenn eine Stelle kahl gefressen ist, hüpfen 
sie weiter. So wie sie ausgewachsen sind, fliegen sie 
fort, meist mil dem "Winde, was ihren Flug erleichtert. 

Den 3. Weinmonat sah man immer noch Schwärme 
von Heuschrecken. Es ist aber keine eigentliche 
Heuschrecke (Eocusla), sondern ein Aerydium (nach 
Eaumrrk). Diese Landplage kommt hier in der Regel 
alle sieben Jahre wieder ; mitunter erscheinen sie 
auch zwei Jahre hinter einander und bleiben dann 
sieben Jahre aus. 

Den 6. Wintcrmonal kam ich an eine Stelle, wo 
die jungen Heuschrecken eben ausgekrochen waren. 
Die zahllose Menge dieser Thiere, welche alle Pflan­
zen und den Boden ringsumher bedeckte und in eine 
Wüste verwandelte, lässt sich Dir Jemand, der diess 
Schauspiel nie gesehen hat, schlechterdings nicht be­
schreiben. 

Vom 24. Weinmonat bis 2. Winlermonat hielt ich 
"'ich auf einem Mcicrhofc, neun Stunden von der 



Stadl, auf, wo ich mit Bolanisiren, Pflanzen-Zeich­
nen, Erlegen von Vögeln und Säugethiercn, Skele-
liren , Insectcn - Sammeln , u. s. w . , mich beschäf­
tigte. Ich fand Verschiedenes, das ich noch nicht 
besass. Cuvicr sagt, man nenne den Jabirus in Pa ­
raguay a'taiai, und in Cayenne touyouyou. Wie 
er in Cayenne heisst, weiss ich nicht, aber gewiss 
ist, dass er in Paraguay nicht anders als toiiyouyou 
genannt wi rd . Der Kopf und Ohcrhals ist nackt und 
schwarz, der Unlcrhals roll), der, sehr grosse, Schna­
bel und die Beine sind schwarz, das Gefieder ganz 
weiss; er ist um ein gules Drittbeil grösser als unser 
Storch. Ich sab verschiedene Baubvögel , die ich 
aber aus Mangel an Munition nicht erlegen konnte, 
als den cuerbo blanco , bei dem die nackten Theile 
des Jialscs und Kopfes roth . der Mantel weiss, die 
Schwungfedern und der Schwanz schwarz sind ; den 
eben so grossen cuerbo negro (Buteo), einen ganz 
schwarzen Geier , dessen Flügel und Rumpf grösser 
als beim gemeinen Geier , die nackten Stellen an 
Kopf und Hals roth, der Schnabel gelb sind; einen 
schönen Adler . oberhalb aschgrau, unterhalb weiss, 
um ein Drillheil kleiner als unser Goldndlcr, u. s. w . 
Ich hatte mein Blei auf die , hier in grosser Menge 
KUI Bäumen vorkommenden, Bisamcuten verschossen, 
deren ich an einem Nachmittage acht erlegte. Das 
Männchen hat auf dem Kopfe einen Büsch von Fe­
dert!, die vorwärts gekräuselt sind. Das Gefieder 
ist ganz dunkelblaugrün mit Melallglaiiz, die Flügel­
decken sind weiss, um die Uasis des Sehnaheis und 
zwischen den Augen und dem Schnabel finden sich 
schwarz und rolhe Carunkrln. 

Unter den mir vorgekommenen Amphibien waren 
fiir mich besonders drei Saurier merkwürdig , die . wie 



mir scheint, unter Cuvicr's Sauvegardes gehören. 
Sic gehen einen starken Geruch von sieh, so dass 
Hühnerhunde sie, wie einige Schlangenarten, ver­
folgen und angreifen. Das Thier ist drei Fuss lang, 
braun und weissliehgelb gefleckt. Beim Männchen 
ist der Kopf beinahe noch einmal so breit als beim 
Weibchen, was von zwei , ungewöhnlich grossen. M a -
xillar-Muskeln her rühr t , die beim Weibchen viel klei­
ner sind. Diese Eidechse hat im Uterus zwei H ö r ­
ner, worin i ch , bei drei Individuen, jedesmal 30 
Eier fand, I i im rechten und 10 im linken Horn ; 
die Eier sind wie Taubeneier und auch kleiner, mit 
einer weissen Haut umgeben und voll von gelbem 
Dotter. Das Fleisch schmeckt nicht übel , soll aber 
doch eine nachlheilige Schärfe besitzen. 

Ich sab hier einen Sturm, wie ich noch keinen 
erlebte, der viele Hausdächer abriss, die Maisfeldcr 
ganz verheerte und viele hundert Bäume , von deneu 
manche unsere grösten Eichen übertrafen, entwur­
zelte. 

Der Stich des Scorpions soll hier sclien gefährlich 
und Kochsalz, auf die Wunde eingerieben , ein siche­
res Heilmittel dagegen seyn. 

Den S. Winlermonat erhielt ich endlich die E r ­
laubniss nach St. Pedro, am Flusse .Xejuy, abzu­
fahren, um meine Sammlungen zu vermehren, ich 
musste jedoch mehrere tagt' auf günstig** Wind 
warten und s c h i l f l c mich erst den 13. Winlermonat, 
zur Reise nach Yf{uamandcyu , ein. 

Vom 12. Winlerm. 1819 bis I i . Jcnncr 1820. 
Die Reise gieng stromaufwärts, meist bei ungünsti­
gem Nordwinde, ziemlich langsam. Das Schilf musste 
gewöhnlich dem Ufer nach fortgezogen werden, und 
Mrej» bei einer Hitze von 27° R . Die Schiller sind 



bei dieser harten Arbeit mehrenthcils nackt und sprin­
gen zuweilen ins Wasser, um sich zu erfrischen. 
Den 19. fuhren w i r in die Mündung des Seilenflusses 
Xejuy ein, der eine starke Strömung hat. Sein rech­
tes oder nördliches Ufer ist festes L a n d , das linke 
eine sumpfige, mit Schilfrohren bewachsene, Ebene 
(estero), etwa eine halbe Stunde breit. A m Aus­
flüsse des Xejuy steht ein einzelnes Haus, Porottas, 
wo w i r landeten. Den 23. erst kamen wi r zu un­
serer Ankerstellc, in der Nähe von St. Pedro oder 
\(|uamandeyu. Hier sah ich zum ersten Male T a ­
pire (mboreui auf guaranisek) und einen davon über 
den Fluss schwimmen. Die Ufer sind mit Schilf 
und Holz bewachsen. W i r hörten bei der Nacht 
zuweilen in den nahen Wäldern Rindvieh brüllen , 
das hier wi ld lebt und mitunter gejagt wild. W i l d 
Lebende* Rindvieh ist sonst in Paraguay selten. Die 
Hitze ist so gross, dass sich das Schilfspech auf dem 
Verdecke bei jedem Tritte losreisst und das Verdeck 
an verschiedenen Stellen leck wurde. Ich halte diese 
Temperatur über Erwarten gut aus. Freil ich ge­
messen wi r alle am Rord , um nicht ganz zu ermat­
ten, ziemliche Portionen von starkem Rhum , was am 
Ende doch für einen Europäer schwächende W i r ­
kungen hat. 

Unser Schiff ward hier ausgeladen und wi r ritten 
nach tiein Orte , der eine kleine Stunde vom 
Flusse entfernt ist. \ rpiamandeyu ist ein Flecken, 
wie die meisten in Südamerika. In der Schweiz 
w ü r d e er für ein kleines Dorf gelten. Die Häuser 
sind in einige, nicht zusammenhangende , Vierecke 
ahgclheilt, mit einer alten Kirche in der Mi t t e , die 
aber mehr einem Stalle ähnlich sieht. Unter den 
Wohnungen sind elwa 12 bis 15 aus, an der Sonne 



getrockneten, Backsteinen erbaut und mit Ziegeln ge­
deckt, die übrigen haben Strohdächer und bestehen 
aus Wanden von Latten und Pfählen, deren Z w i ­
schenräume mit Erde ausgefüllt sind. Rings um den 
Flecken dehnt sich der Wald aus, und selbst der 
Ort ist mit kleinen Wäldchen durchzogen. In der 
TNähe finden sich viele kleine Meierhofe. 

Der Ort besitzt etwa 40 Stunden von hier hier-
bales ), welche aber kürzlich von 200 — 300 Mbayas 
und Guanas heimgesucht wurden, die alle Zugochsen 
wegführten und mehrere Menschen tüdteten. Sie 
drangen bis auf 30 Stunden von hier vor. V o r we­
nigen Tagen zogen sechzig Mann mit einer kleinen 
Kanone gegen sie aus, werden- sie aber schwerlich 
einholen ; denn so wie diese Indianer ihren Raub 
vollbracht haben, fliehen sie nach den portugiesischen 
Grenzen, wo sie das gestohlene Vieh gegen Flinten, 
Pulver und Blei austauschen. Es ist freilich schänd­
l ich , dass die Regierung von Brasilien diesen Unfug 
duldet. 

W i r trafen auf der Reise hierher mehrere mit 
Ilierba heladene Kähne an, die von Curuguaty kamen« 
Die Ilierba von Curuguaty ist viel geringer von 
Oualilel als die von Villa-Real. Beinahe überall sind 
die Mbayas eingefallen und haben die Bearbeitung 
tler llierbales verhinderl. Es ist unbegreiflich, dass 
Francia nicht schärfere Maassregeln gegen die E i n ­
brüche dieser Indianer ergreift, wodurch sowohl 
viele Privatpersonen beschädiget als die Einkünfte 
des Staates benachteiliget werden. Eben so unklug 
leheint mir E H sc)n, dass die Regierung die Spa­
nier hier mitten unter dem Landvolke leben] lässt. 

*) Wälder, wo das l'arnguay-Kraut gesammelt wird. 



Die Einwohner sind oder -werden fast alle durch­
aus spanisch gesinnt und der neuen Regicning abge­
neigt ; dabei sind sie in hohem Grade bigott", un­
wissend , und so dumm neugierig, dass sie mich 
oft an meinen Arbeiten hinderen. Das Eintreten der 
Nacht wi rd hier durch Trommelschlag angezeigt. 
A n einem Feiertage und dessen Vorabend wi rd ab-
wechselnd getrommelt und musieirt; die Musik be­
steht aus einer I larfc , einer Geige und einem Trian­
gel , und hat mich oft her/lieh zu lachen gemacht. 
Der Boden der Umgegend ist sehr fruchtbar, das 
heisst, das roihe Erdreich, wo vorher Wald war ; 
der w reissc, sandige Boden dagegen trägt nur 3 — 4 
Jahre lang Saaten und muss dann lange brach liegen, 
um wieder benutzt werden zu können« 

Den 1. Christm. Ich gehe oft auf die Jagd und 
habe schon verschiedene interessante V ö g e l , Insectcn 
und Pllanzcn gefunden. Die Pllanzcn sind schwer 
zu trocknen, indem sie sogleich welken. Die wilden 
Nabclsehweine ( Dicotylcs lahiatus) laufen in starken 
Rudeln, oft bis 100 Stücke zusammen, in den W ä l ­
dern umher. 

Den 0. Christin. Ich ritt heule fünf Stunden weit 
nach einem Landgute. Beim Uebcrsetzen über ein 
sumpfiges, doch laufendes, Wasser sah ich eine Boa, 
die etwa 24 — 30 Fuss lang war. Ich konnte sie nicht mit 
der Flinte erlegen; das wäre auf dem offenen Felde, 
wo sie lag, zu gefährlich gewesen, und mein Wegwei ­
ser hatte keinen Laso. W i r holten aus einer Hülle, 
eine Stunde weit , zwei Männer mit Wurfschlingen, 
fanden aber die Schlange nicht mehr. Diese Männer, 
welche beinahe ihr ganzes Leben in den Ilicrbalcs 
zubringen, erzählten mi r , dass sie nie eine Boa von 
50 Fuss Länge gesehen hätten; das Maximuni sey 40 



bis 45 Fuss. Menschen entwischen ihr fast immer; 
man hat blos sagen gehör t , dass sie Menschen ge­
todtet und verzehrt haben; dass eine Boa aber einen 
ganzen Ochsen verschlungen habe, glaubt hier Nie­
mand. Dagegen hat man ganze Hirsche mit zerbro­
chenen Knochen in ihrem Magen und Darmcanalc 
gefunden. Die Boa ist nicht sehr häufig. Sie lebt 
an feuchten Orlen und soll im Wasser mehr Kraft 
und Gewandtheit zeigen als auf dem Lande. Guara-
nisch heisst sie boyagua, von boi, Schlange', und 
jagua, Hund. Sic soll nemlich bellen wie ein Hund. 
Ich bezweifle dieses; nur das weiss ich bestimmt, 
dass sie zischt wie andere Schlangen, wenn sie an­
gegriffen w i r d . Das Land ist hier voll von Tiegern. 

V o m 7. bis 31. Cliristm. Mari brachte mir einen, 
mit Ilierba ausgestopften, Ameisenfresser, der in den 
Hicrbalcs häufig, hier aber selten ist. Die immer 
zunehmende Hitze lässt mich fast keine Thicre und 
Pflanzen mehr finden und sammeln. Unser Schiff ist 
zwar beladen, allein w i r können dennoch nicht ab­
fahren, wei l der Xejuy an der Mündung so seicht, 
nicht einmal zwei Fuss tief, seyn so l l , dass w i r 
nickt hinaus schüfen könnten und bis zum Steigen der 
Gewässer , also bis zum Regen, hier bleiben müssen, 
was mir sehr unangenehm ist. 

Ich w i l l hier einige Thermometer-Beobachtungen 
niederschreiben, die ich vom 22. bis 27. Christm. 
gemacht habe. Das Thermometer hieng im Schatten 
und die Zahlen sind das Mittel von vier Beobach­
tungen, die auf den vier Seiten des, in einem olTc-
nen Felde stehenden , Hauses gemacht wurden. 
Gewöhnlich wehte ein schwacher Ost- oder [Nord­
wind. 



Christin- Vormittag 11 Uhr. Nachmittag 3 Uhr. 

An der Sonne stieg das Thermometer, nachmit­
tags zwischen 2 und 3 U h r , in weniger als 5 M i n u ­
ten, auf 37° R . , in dem von der Sonne beschienenen 
Sande sogair auf 45° R . , so tlass in den beiden letz­
teren Fällen das Berühren mit der Hand das Queck­
silber zum Fallen brachte. Zum Glücke halle ich 
die Hitze sehr gut aus und bin die meiste Zeit in 
WoMcntuch gekleidet, denn wenn abends der Süd­
wind kommt , kann man sich leicht erkälten. Heule, 
den 28. Christ in. , z . B . , regnete es ein wenig, von 
einem Gewitter her, und das Thermometer sank z w i ­
schen 2 und 3 Uhr von 29° auf 21° R . Es kamen 
d i e s e r Tage zwei Hirm-nlzümlungcn hier v o r , zu 
denen ich zu spät gerufen wurde; die Patienten wa­
ren in drei Tagen todl. Die sogenannten Acrzle der 
Gegend kannten nicht einmal die Krankheit. Sic 
helfen ihren Kunden nicht vom Uehel, sondern vom 
Leben. Nach der Aussage des hiesigen Geistlichen, 
mein einziger Umgang , obwohl der Mann ganz un­
gebildet ist, weiss man hier nichts von Geburls-
und Stcrbclisten. 

Ich habe mir einen jungen Cuati (Nasua soeialis) 
gekauft, den ich zähmen w i l l . Die Ecbcnsart «Iii ses 
Thieres zu beobae hlen, wird manchen, sonst lang­
weiligen, Augenblick meines hiesigen, ciiilönnigri) 
Aufenthaltes ausfüllen. 

Den 30. Christmonat hatte ich Nachrichten aus 
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Asuncion. Die Guaicurus hatten einige Stunden unter 
der Stadt Pferde gestohlen und zeigten sich gegen­
über der Stadt. Einige Soldaten fuhren über den 
Strom und wurden von den Indianern getodtet. Der 
Dictator hielt gerade seine Sieste, und keine Seele 
hatte den Muth ihn zu wecken, damit er den ange­
fallenen Hülfe sende; so gross ist die Furcht , die 
er einfielst, und die Niederträchtigkeit seiner Beam­
ten. Nun soll er 600 Mann zur Verfolgung der In­
dianer nach Chaco gesandt haben« Es ist mir äus­
serst leid, dass ich nicht in der Stadt gegenwärtig 
war, denn ich wäre gern mit den Truppen hinüber­
gezogen, in einen Landstrich, den noch so selten 
der Fuss eines Europäers betreten hat. 

Vom 1 bis 14. Jenner 1N20. Den 5. Jenner konn­
ten w i r endlich abfahren, da der Fluss in etwas ge­
stiegen war , mussten aber an der Mündung des 
Xejuy drei Vieriheile unserer Ladung abladen, um 
unser Scliill" herauszubringen, und dann in kleinen 
Kähnen dieselbe wieder theil weise nachholen . was 
uns beinahe zwei Tage kostete. Allein trotz der 
Hitze und des Aul ha Mens war ich weit lieber hier 
als in de in langweiligen Yejuamanele>u ; ich konnte 
uil dil Jagd gehen, sab odê r horte Jaguare, Tapire, 
Hebe. u. s. w . An ile'in Ausflusse' des Xejuy halle 
sieh eine grosse Menge von Caimans versammelt; ich 
konnte in einem Augenblicke über fünfzig dieser Thiere 
beisammen zahlen. W i r zogen eines elcrselben mit 
einem Laso heraus; es war ein Weibchen, in elem 
ich über b0 Eier, von der Grösse grosser Enten­
eier, fand« Die Schale des Eies ist kalkig, wie die 
eines Vogeleies, aber weit poröser und leie-ht zer­
drückbar. Ich weiss indessen nicht, ob sich die 
Schale eben so leicht zerdrücken liissl, nachdem das 



E i gelegt ist. Sie haben verhältnissmassig weit we­
niger Eiwciss als die Vogelc icr ; auch lässt sich diess, 
selbst bei langem Kochen, nicht so hart kochen, als 
beim V o g c l c i , und sieht immer wie Gallerte aus. 
Der gelbe Dotter hingegen kocht sich so hart, wie 
beim Vogclc i , Der letztere ist, wenn man einen 
Eierkuchen daraus bereitet, keine iible Speise , hat 
jedoch immer in etwas den widerlichen Geruch des 
Jaeare-Elcischcs. 

Es giebt wohl kein L a n d , wo das Rindfleisch eine 
so gemeine Speise is t , wie in Südamerika, aber auch 
keines, wo man, zumal auf Reisen , mehr halb ver­
dorbenes Fleisch essen muss, wie w i r in dieser Zeit. 
Der Geruch des Fleisches zieht eine ungeheure A n ­
zahl von Sehmeissflicgcn herbei, welchen nscre Speisen 
ganz überdecken ; es sieht aus , als süsse man in einem 
Bienenschwärme* 

W i r schiffen sehr langsam flussabwärts; mitunter 
kommt uns ein Sturm aus Süden entgegen, der uns 
wieder rückwärts treibt, oder wir stossen auf Sand­
bänken oder, was noch gefährlicher ist?, auf Baum­
stämmen, die; ins Wasser gefallen sind, auf, wo 
schnell ein Theil der Ladung ans Ufer geworfen 
w i r d , um das Schiff zu erleichtern und wieder flott 
zu machen; dann nimmt das Wiedercinladen einen 
halben Tag w e g , während welcher Zeit man oft den 
günstigsten Fahrwind versäumt. Ueberbaupt darf 
man eine solche Reise für keine Luslfährl ansehen. 
Gewöhnlich kommt man dabei nie aus den Kleidern; 
w i r schlafen, wenn die Mosquiten - Schwärme diess 
gestatten , nicht in einem Rette, sondern auf dem 
Verdecke, auf einer getrockneten Bindehaut; meh­
rere Male habe ich 3b Stunden lang nichts zu essen 
bekommen. W i r fuhren den 11. bei einem Wacht-



posten"), der jetzt, wie alle übr igen, der Anfalle 
der Guaicurus wegen, verstärkt ist, vorbei und sahen 
einige dieser Wilden am rechten Ufe r , gerade der 
Wache gegenüber. Den 12. hielt ich allein die Nacht­
wache in einem kleinen Webenschiffe, das am rech­
ten Ufer angebunden war. Das Brüllen der Tieger 
hielt mich wach. Des Morgens kamen einige von 
unseren Schiffern sehr eilig in einem anderen Kahne 
daher, schnitten die Stricke, an denen mein Schiff 
befestiget w a r , ab und sticssen vom Lande nach un­
serem Schilfe zu. Ich fragte nach dem Grunde die­
ses hastigen Treibens, als plötzlich einige Pfeile in 
unser Schiff flogen, wodurch ein Schiffer leicht ver­
wundet ward. Etwa vierzehn Guaicurus hatten sich 
unserem Fahrzeuge genähert , die ich , der Barranca 
(Hochufer) wegen , nicht sehen konnte , die man aber 
vom Schiffe aus wahrnahm. Ich schoss auf den näch­
sten mit Schrot, der sich, wie ich glaube, verwun­
det, zurückzog. Eben so flohen die übrigen auf den 
Knall des Fcuergewehrcs. 

•) Diese Guardias sind H ü t t e n , mit Stroh bedeckt und 
mit zwei oder drei Verschlügen, die mau Zimmer heisst; 
die Hütte ist niii einem Vierecke von Pfählen umge­
ben und hegt immer auf dem llochufer des Stromes, 
l i i e r wachen 11) — 25 Mann , mit einigen alten F l i n ­
ten und Spiebsen bewehrt. Be i Einbrüchen der W i l ­
den wi r i l der Posten bis auf 25 Mann verstärkt, und 
diese erhalten einige Patronen. Die Landlcutc haben 
diesen beschwerlichen Dienst , ohne S o l d , zu ver­
sehen, und worden dadurch oft vom Landbaue abge­
halten. Die mehrsten derselben verstehen nicht ein 
Gewehr abzufeuern. Die Anlegung eines solchen P o ­
stens kostet den Staat weiter nichts als einige Ochsen, 
welche die Arbeiter während der Errichtung der 
Wachthü t t c verzehren. 



A m Ufer sah ich zwei Tieger nach Capyguaren 
jagen; die letzteren gehen oft zu vier bis sechs dem 
Wasser nach und führen ihre, mehrere Wochen alten, 
Jungen mit. 

Heute, den 13. , sah ich zum ersten Male , Ca i -
inans Menschen anfallen. Unsere Schiffer hatten im 
Wasser etwas zu arbeiten und wurden von zweien 
dieser Thiere angegriffen. Sic sind äusserst flink im 
Wasser; eines konnten w i r durch Schläge abtreiben, 
das andere musste ich erschiessen ; es geberdete sich 
wölkend gegen die Stangen, womit w i r dasselbe 
schlugen. 

Den 14. Jenner kam ich wieder in der Hauptstadt 
an, ganz verbrannt von der grossen Hi tze ; an allen 
nackt getragenen Theilen des Körpers halle sich die 
Oberbaut abgelöst« Um eine lehrreiche nalurhislo-
rische Heise zu machen, muss man zu Lande und 
nicht zu Wasser reisen, wo man nichts als Wald und 
das hohe Ufer sieht. 

Herr Longeham]) hat in der Zwischenzeit ein 
ganzes Haus für uns gemiclhet, wo wi r uns viel 
besser befinden als früher und einen eigenen Knaben-
haushält führen, der uns wohlfeil zu Stehen kommt, 
indem wi r alles selbst einkaufen und durch unsere 
zwei Diener bereiten lassen. 

Heim Durchgehen meiner früheren uud der zuletzt 
mitgebrachten Sammlungen fand ich leider, dass mir 
die Polilia , eine Ar t von Dcrmcstcs (Speckkäfer), 
trotz aller Vorsicht und dem angewandten Arsenick 
und Sublimat, in den Ligamenten meiner Skelelc und 
unter meinen Insectcn grossen Schaden angerichtet 
hatte, so dass mich die Reinigung derselben mehren 
Tage kostete. 

Während meiner Abwesenheit halte Francia eine, 



gegen ihn gerichtete, Verschwörung entdeckt und 
mehrere Personen deshalb verhaften lassen. Einem 
der Verschworenen gelang es, nach Grand-Chaco 
zu entfliehen, von wo aus er an der Spitze der Guai­
curus die dem Staat gehörigen Ländercien mehrere 
Male beraubt hat. Dass bei diesen Ucbcrfäflen Ge­
fangene fortgeschleppt und nicht gleich sind gctödtei 
worden, beweist schon, dass ein Weisser die Sache 
leitet. Dieser Uebcrgang eines Weissen zu den In­
dianern kann bedeutende Folgen für Paraguay haben, 
wenn diese Wi lden , wie cs an der brasilianischen 
Grenze bereits geschieht, für das gestohlene Vieh 
eine bedeutende Anzahl Feuergewehre eintauschen 
können. 

Vom 15. Jenncr bis 28. Merz 1820. Während 
dieser Zeit lebte ich mehrere Wochen ganz einsam 
oi einem ranc/io (Strohhütte), vier Stunden von Asun­
cion, meistens mit Pflanzen-Zeichnen beschäftigt. In 
der INähe sind die Salzwcrkc des Landes , die einen 
sonderbaren Anblick darbieten. E in Bach führt nem­
lich Salz mit sich und legt bei Ucberschwcniinungcn 
in der Regenzeit einen Theil des Salzes im Sande 
ab ; die Leute scharren diesen Sand zusammen und 
ziehen das Salz daraus, welches übrigens nicht stark 
salzt und bitter ist, indem es wahrscheinlich neben 
dem Küehensalze noch andere Salze enthält. Den 
Hingelangten Sand häuft man in kleine Hügel zusam­
men , auf denen die Hütten dieser Salzsicder Liegen. 
Eine solche Hütte besteht aus einem halben Dutzend 
Ffeihlcn , über die einige*Bindshäule gespannt sind. 

In der Nähe wi rd viel Taback gebaut, welcher, 
'•uinal dieses Jahr , trefflich ausfällt. Es soll die 
Sorte seyn, die in Brasilien vorzüglich gebaut wi rd . 
^;1»> kauft hier sechzig bis neunzig der besten 
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Cigarrcn für 1 Real (18 kr.). A n den Stellen, wo 
die jungen Heuschrecken alles verheert haben, wi rd 
zum zweiten Male gesäet. Ich habe hier die Lebens­
art verschiedener Thicre , V ö g e l , Schlangen und In­
sectcn, beobachtet. Namentlich habe ich oft den A r ­
beiten verschiedener, einsam wohnender, Arten aus 
dem Ricncn - und Wespcngcsehlcchtc mit Vergnügen 
zugeschen. Sie haben alle einen Stachel. Die einen 
bohren Löcher in die Erde , andere in Mauern, und 
machen aus nassem Sande Gehäuse , von verschiede­
ner Form , je nach den verschiedenen Arten der 
Haukünstlcr. In jede dieser Höhlungen kommt nur 
ein E i , wozu die einen todle Fliegen, andere todte 
Spinnen legen und die Oeffnung sodann zumachen. 
Die Raupe nährt sich von den beigelegten todten In­
sectcn und tritt sodarm , durch eine selbstgemachte 
Ocll'nnng, ausgebildet hervor. Nie sah ich zwei In­
dividuen mit einander an einem Loche arbeiten. Herr 
Longchamp bat seit sechs Monaten eine starke Praxis 
und den 3. Hönning ist ihm der erste Patient, und 
zwar an einem gallichten Scblcimlieber, das aber 
gleich anfangs nervös wurde, gestorben. E r ward 
Letzthinj gemeinschafllich mit einem andern, hiesigen 
Arz te , einem Spanier, zur I«egal -Obduction eines 
Gadavert berufen , das zwar schon in Verwesung 
übergegangen war , au dem man jedoch noch eine 
Wunde Untericheiden konnte, die wahrscheinlich von 
einem Messerstiche her rühr te , der unter dem ausse­
ien Ende des Schlüsselbeins hineingegangen war am 
die subclavicularis durchschnitten halle. Heide Aer/.K' 
machten nun ihren Hericht. In dein des Spaniers, 
den ich vor mir habe, steht, neben anderen, v c f 
niinliigeren Dingen, wörtl ich Folgendes : „ Der Stiel» 
war absolut b&dtlich, denn er drang in den Ernst' 



kästen . wo er die allergenei osesten Theile für das 
Leben verletzen konnte, als da sind : Lunge, Leber, 
M i l z , Mesenterium." Der Herr College ist in gros­
sen Zorn gerathen, dass Herr Longehamp diesen 
Bericht nicht unterzeichnen wollte. 

Ich halte das hiesige Kl ima, die sumpfigen Gegen­
den abgerechnet, Dir sehr gesund. Man findet sehr 
viele alte Leute, zumal unter denjenigen , die eine 
in etwas regelmassige Lebensart führen; die Krank­
heiten haben insgemein einen sehr biegsamen Cha­
rakter. 

Vom 2S. Merz bis 11. A p r i l . Ausflug naeh P i ­
rayu. So heisst ein kleiner Or t , zwölf Stunden öst­
lich von Asuncion; der AVe g geht an dem kleinen 
See (laguna) Ypacaray vorbei. Dieser See kann 
nicht bedeutend abnehmen, weil er nicht viel höher 
liegt als der Wasserspiegel des Rio Paraguay. Ist 
dieser Strom angeschwollen , so hindert er den Aus-
fluss des Salado, wie man den Bach heisst, der aus 
dem See kommt , und schwellt ihn mehrere Stunden 
weit zurück. 

Die Sage , dass früher an der Stelle der Laguna 
ein Indianer-Dorf gestanden habe, kommt mir ganz 
fabelhaft vor , wenn ich die Lage derselben beimachte. 
Die Laguna muss zu jeder Zeit vorhanden gewesen 
seyn und früher selbst das ganze Thalbeckcn einge­
nommen haben, ehe sie durch das Einstürzen des 
Dammes, der diess Bechen vom Paraguay - Stronu 
schied, kleiner wurde. Wederein vulkanischer Aus­
bruch , noch ein Bergsturz , von denen sich keine 
Spur findet) haben den See gebildet, sondern einzig 
der Zusammenfluss der Gewässer in diesem Becken, 

i der muss stattgefunden haben, lange bevor die Ge­
nend bewohnt war. Der Grund des Sees, wo man 



Werkzeuge w i l l gefunden haben, ist durchaus nicht 
felsig. Die Gegend ist für Paraguay recht hübseh , 
ein eigentliches Hügel land, ähnlich den Vorbergen 
des Jura in meiner Heimath oder dem Sehwabcn-
landc. V o n Pirayu machte ich einen Abstecher noch 
liefer in die Cordillera hinein, fünf Stunden weit nach der 
Capelle Piriheluiy. Der Pfad ist an einigen Orlen 
sehr sleil , so dass man wohl hinauf, aber nicht hin­
unter reifen kann: er konnte leicht verbessert wer­
den, allein die Menschen hier sind zu träge dazu, 
obschon es viele i eute giebt , die beinahe taglich 
nach Pirayu hinunter steigen müssen. Sonst ist der W e g 
sehr angenehm . indem man beständig einem lieblichen 
Waldbachc z u r Seile bleibt , der sich durch die H i i -
gelrrihcn durchwindet. Clin Pirihcbuy sind sehr 
viele, mit Stroh bedeckte, Hüt ten, die aber nur an 
Festtagen bewohnt werden. Die übrige Zeil bleiben 
die Leute auf ihren Chacras (Meiereien)̂  deren es in 
der Gegend eine Mengt1 giebt. So wie man die, 
meist mit Wald bekleideten, Hügel von Piribcbii) 
erstiegen hat, WOZU man m i r einer halben Stünde 
Zeil bedarf, beiludet man sich auf einer Birgebene, 
die. Wühl drei Stunden w e i l , bis zu einer zweiten, 
höheren Abdachung der Cordillera reicht. Der eben 
genannte Flecken bat eine recht hübsche Lage , arn 
\hbange eines Hügels , 200 bis 300 Schritte weil von 

dein ziemlich Starken Waldbachc , der die Thalsolile 

durchschneidet, die er mit seinem äusserst klaren, 
trinkbaren und nie versiegenden Wasser befruchtet« 
\ n ihn Hügeln umher weiden Schaf- und Zicgeli-
heerden, deren mau um die Hauptstadt wenige sieht. 
Der Boden isl fruchtbarer und lange nicht so sandig i 
wie in den tieferen Gegenden ; die Nächte sind aber 
weil kühler. Allem die Menschen sind eben so rcw 
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und unwissend als in der Niederung. Es isl fürch­
terlich, wie hülflos dieselben in dieser Gegend 
Sterben. Man findet keine Siele , die einen verminl-
tigen Begriff von Medicin hatte. Das Vieh wird bei 
uns hundertmal besser in Krankheiten besorgt, als 
hier der vornehmste und reichste Paraguayer. Diess 
gilt für die ganze Strecke bis nach Buenos-Ayres« 
Mährend man auf chemischen Präparaten im Al lge ­
meinen wenig halt, werden fast alle Kräuter für 
Heil mittel angesehen. 

Die Geistlichen des Landes, so viel ich deren bis 
jetzt sah, indem ich auf meinen Reisen ihren Umgang 
oft genoss, sind, wenn auch zum Theile gutniüthige 
Menschen, doch in der Kegel ganz ohne Bildung« 
Ihr ganzes Wissen beschränkt sich auf die orthodoxe-
sten Dogmen ihrer Confession, auf einige Lebensbe­
schreibungen und Lohreden ihrer Heil igen, und höch­
stens verstehen sie das Küchen-Latein ihrer Liturgie. 
V o n den übrigen christlichen Confessionen und von 
anderen Religionen überhaupt haken sie die verschro­
bensten Begriffe und kennen die Bibel selbst nicht 
nur Hallte. 

Ich sah hier Schaarcn von Tucans, oft 20 bei­
sammen, doch immer nur die gleiche A r t , Der ge­
meine Papagay zieht des Abends ebenfalls schaaren-
Weisc vorüber , immer zwe i , ein Paar, neben e i n a n ­

der. Nach meinen bisherigen Beobachtungen linden 
sich in den {Nestern der Papagay cn u n d Guacamayos 
(rothen Aras) immer nur zwei Junge, Männchen und 
Weibchen, die sich zusammen paaren und keine frem­
den Gelahrten aufsuchen. Auf dem Wege von Asun­
cion nach P i r a y u , fünf Stunden vom ersteren Or le , 
liegt Tariimundii, ein D o r l , aus einer Menge zer-
s t r e u t liegender Hütten und Meierhöfc bestehend; 



hier werden die meisten Vinditen-Nester ausgenom­
men. Die Vindita ist eine Papagay-Art , nicht viel 
grosser als ein Canaricnvogel, äusserst l ieblich, aber 
äusserst zart. Jus jetzt hörte ich nur ein einziges In­
dividuum einige W ö r t e r aussprechen. E in Mädchen, 
das eine sehr zarte Stimme besass, hatte diesen V o ­
gel erzogen und ihm etwas vorgeplaudert. Schon 
ihrer Kleinheit wegen können diese Vinditcn keine 
männliche Stimme nachahmen. ETeberhaupt bemerke 
ich bei den Papagayen und Perruches ( langschwän-
zige Aras, Sittiche), dass die von Weibern erzo­
genen weit schneller sprechen lernen, als die, welche 
immer unter Männern sind, entweder weil ihnen die 
Weiher mehr vorschwatzen, oder wei l sie wirkl ich 
die weibliche Stimme leichter nachahmen können. 
Alte Papagayen lassen sich nicht mehr zähmen; man 
muss sie jung, last unbefiederl, aus dein Neste neh­
men, wenn sie zahm werden sollen. Al le in seihst 
der zahmste Papagay, wenn man ihm die Flügel 
wachsen lässt, fliegt davon, wenn er wilde Papa-
gayen vorbeiziehen h ö r t , welche während des Fluges 
beinahe immer schreien. Ich sah, wenn sich der 
Schwann in einem Maisleldc oder zu anderer Nahrung 
nieelcrliess, immer einen oiler mehrere Papagayen 
auf einem Strauche oder Baume in der Nähe sitzen 
bleiben ; hei der Annäherung eines feindlichen Thie-
res oder eines Menschen erhoben diese Wächter ein 
heftiges Geschrei, worauf elie fressenden Vögel so­
gleich fe»rl und den nächsten Jlaumen zuflogen. Den 
11. kehrte ich nach Pirayu zurück , wobei wi r einen 
vom liegen angeschwollenen Dach zu Pferde durch-
Schwimmern mussten. Dem l ' j . reiste ich auf einem 
anderen Wege, über V i a , Capiala und Gora i , nach 
der Hauptstadt zurück. Ich habe bisher mamdics 



Nachteilige über die hiesigen Einwohner gesagt, sie 
haben indessen auch ihre guten Eigenschaften, die 
ich gern anführen w i l l . Dahin gebort vorzüglich 
ihre Gastfreiheit. Man wi rd überall gut aufgenom­
men und kann, zumal auf dem Lande, Monate lang 
unenlgeldlich in den besten Häusern leben. 

V o m 14. A p r i l bis 24. Herbstin. Herr Longchamp 
ward krank und machte dann, seiner Genesung we­
gen, einen langen Aufenthalt auf dem Lande, zu 
Tapua, während welcher Zeit ich unsere Praxis allein 
zu besorgen und darum für die Naturgeschichte we­
nig Müsse übrig hatte. Dennoch vermehrte ich um 
etwas meine Pflanzen-Zeichnungen und übrigen Samm­
lungen; so erlegte ich den hingst gewünschten Cuerbo 
blauco, der bei Cuvier nicht richtig beschrieben ist"'*). 

Vergeblich stellte ich einige Male einem verwe­
genen Jaguar nach, der in der Nacht bis zum Brun­
nen unsers Hauses gekommen war. 

Vom 21. Ilerbstm. bis 22. Winlerm. Reise nach 
Vi l la -Rica und Yhu . 

Den 20. Ilerbstmonat erhielt ich endlich vom 
Dictato r meinen Pass 

*) Vcrmuthbch Vultur oder Cathartcs Eapa , der Geier-
konig, der in Hengger's Notizen, übereinstimmend 
mit dem Datum des Tagebuches, „Tapua, den 16. 
Brachuionat 1820," beschrieben und zum Theile gezeich­
net ist. Anmerk. d. Herousg. 

•*) Er lautet wie der im Historischen Versuche abge­
druckte; doch ist er ohne Stempel, den Erancia erst 
nachher einführte , und drückt den Wunsch aus : „nach 
Villa-Rica und den dortigen llicrbales zu gehen, um 
Fflan/.en und Thiere zu untersuchen und zu sammeln. 
Bewilligt; doch soll sich Rengger dem Comniandan-
ten von Villa vorstellen. Erancia." Auf der Rück­
seite beseheint der Coiumandaut Dunstet „Vorgewie-



Den 24. brachte man die von mir bestellten Pferde, 
worauf ich sogleich , wohl ausgerüstet, abreiste und 
den nämlichen Tag zwei und eine halbe Stunden über 
Pirayu hinaus, also vierzehn Stunden weit , kam, 
wo w i r in der Hütte eines Landmanns blieben. Den 
25. Hess »ins der heftige liegen nicht weiter reisen. 
Den 26. ritten wi r über Paraguary, etwa sechszebn 
Stunden wei t , zu einem Bauernhause , wo wi r aber 
Niemand antrafen und somit uns nüchtern nieder­
legten. Den 27, hatten wi r nur noch neun Stunden 
bis nach Vil la-Bica zurückzulegen ; diese kurze Strecke 
hat uns dennoch sehr ermüdet. Der W e g , der selbst 
in der trockensten Jahreszeit sumpfig ist, war von 
dem letzten Regen noch abscheulicher geworden. 
W i r mussten Stunden lang durch Sümpfe reiten, wo 
Wasser oder Schlamm den Pferden oft bis an den 
Bauch gieng. Uebcr den angelaufenen Tebirjuary-
FJuss setzten w i r schwimmend und zogen unsere Ef­
fecten in einem ledernen Schlauche nach. Die Ge­
gend , die wi r von Asuncion bis hierher durchreis­
ten , etwa vierzig Stunden, scheint mir sehr bevöl­
kert zu seyn, das heisst, im Vergleich mit anderen 
Thcilen des Landes. Vi l l a -Rica ist ein kleiner F le ­
cken, mit einer Cathedrale und einem Franciscancr-
Klos l c r ; die Häuser stehen im Vierecke beisammen. 

sen und mit seinen Begleitern nach Vhu verreist." 
Z u der früher beschriebenen Heise nach Ycpiamandcyu 
liegt ein Eass vor, den Jteugger vom Beamten zu San 
Pedro, den 3. Jenner 1820, zur Rückreise nach Asuncion 
erhalten hatte, in ähnlicher F o r m ; der Conimandani 
Vexachano fügte seiner Unterschrift die Worte hei ; 
„Bewi l l ig t ; doeli hat er sich hei der Ankunft vor dorn 
»Silur€U10 Govicrno , dem Dictator , zustel len." 

Anhicrli. tL Hercmg. 



Die Bewohner sind fröhlich, äusserst neugierig- und 
haben alle Fehler von Kleinstädtern, noch in weit hö­
herem Grade als die Einwohner der Hauptstadt. Da­
bei sind sie aber gegen Fremde weit freundlicher und 
gefälliger als jene. Im Reden und Benehmen scheint hier 
noch mehr Unzucht zu herrschen, als selbst in der 
Hauptstadt, wo es doch schon sehr ausgelassen zu­
geht. Das Wasser ist hier gut und der Boden nicht 
so sandig, wie um Asuncion. Der Ort liegt an einem 
Hügel 5 nach Osten hin sieht man in einiger Entfer­
nung den A r m einer Bergkette, die, viel niedriger als 
unser Jura und stark bewaldet, sich bis gegen den 
Parana hinzieht. Der Tebiquary fliesst fünf Stunden von 
Vi l la -Rica . Dieser Arm des Flusses heisst Tcbitpiary-
miui (kleiner T . ) ; es giebt noch zwei Arme, die auch 
Tcbiquary heissen; alle drei ergiessen sich , ver­
einigt, bei der Guardia de las Taquaras in den Rio 
Paraguay. Der Flecken ist von einer grossen Zahl 
sehr gut bebauter Meierhöfe umgeben. Die Gegend 
ist voll Porncranzenbäumc, die das ganze Jahr hin­
durch Blumen und Fruchte tragen. Von den letz­
teren werden viele nach der Hauptstadt gebracht 
Hie* wird der gröste Theil des Tahacks gezogen, 
der im Handel vorkommt. E r ist eben nicht stark , 
allein von sehr gutem Gerüche und Gesehrnaeke. Es 
giebt hier Eigenlhümer von nenn bis zehn Quadrat-
stunden Landes, wo freilich Wald , Fehl und Sumpf 
mit einander abwechseln. Ucbcrhaupt ist die Ge­
gend voll Sümpfe, die mich auf der Jagd sehr er­
müdeten. Der Tapir ist hier gemein ; wir haben 
einen jungen , von der Grösse eines starken Schwei­
nes, lebendig gefangen. Ich habe nun die Erfahrung 
gemacht, elass der Weinmonat hier zu Lande der 
eigentliche Regcnnionat ist. Den 9. Weinmonat begab 



ich mich auf den W e g nach Yhu (sehwarzes Was­
ser, y Wasser, hu schwarz), welches etwa 34 Stun­
den von Vi l la -Rica liegt. Den 10. abends erreichte 
ich die letzte Wohnung auf dieser Seite der Cordi l ­
lera; ich hatte mich auf verschiedenen Meierhöfen 
in etwas aufgehalten. W i r halten oft durch tiefen 
Moorgrund zu reiten und den Tcbiquary zu durch­
schwimmen. Den 11. machte ich eine starke Tag­
reise , indem i c h , von 6 Uhr morgens bis 10 Uhr 
abends , 18 bis 20 Stunden zurücklegte , wobei w i r 
mehrere Male Pferde wechselten. Ich hatte die V o r ­
sicht gehabt, ein Dutzend Pferde und Maulesel, die 
letzteren zum Tragen der Effecten, von Asuncion mit­
zunehmen , damit ich und meine beide peons (Diener) 
die ermüdeten Pferde mit frischen vertauschen und 
auch die Maulthicrc durch Wechseln des Gepäckes 
schonen könnten. Die ledigen Pferde und Maulesel 
wurden immer voraus getrieben. Bei diesem Anlasse 
muss ich bemerken, dass man sich in Paraguay auf 
die Diener , die man zu solchen Reisen ins Innere 
des Landes mitnimmt, völlig verlassen kann. Diese 
Diener sind ihrem Herrn oder Pa l ron , wie sie 
ihn nennen, zugethan und würden im INolhlälle 
ihr Leben für ihn wagen. M i t heiterem Muthe er­
tragen sie die Beschwerden der Heise. Sic wissen 
freilich woh l , dass, wenn sie ihren Herrn im Stiche 
lassen oder gar noch Schlimmeres gegen ihn unter­
nehmen wollten, die scharfe Polizei des Dictators 
sie bald erhaschen und streng bestrafen würde . In 
Brasilien hat man hiebet weit mehr Vorsieht nöthig; 
es ist daselbst viel leichter, sieh der, eben nicht sehr 
wachsamen, Justiz und der Ahndung der Gesetze zu 
entziehen. Die Hälfte unserer langen Tagreise vom 
11 gieng in einem fort durch einen dichten Wald , Caa-
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guazu genannt, das heisst, das grosse Laub oder 
der grosse Wald . Der W e g hindurch ist ein blos­
ser Fusspfad, welcher von Bächen, Gesträuch und 
ganzen, vom Sturm entwurzelten und quer über lie­
genden , Baumen durchschnitten w i r d , so dass man 
sich oft mit dem Waldmesser (machete) Bahn ma­
chen muss. Der Pfad ist so eng, dass die Pferde 
und Maulthicre nur eines hinter dem anderen gehen 
können. Die beladenen Maulesel stossen mit der 
Last überall an, und der Reiter muss sich sorgfältig 
unter und zwischen Baumästen und Bromelien durch­
winden , wenn er Gesicht und Schenkel unverletzt 
davon bringen w i l l . In dieser langen, dichten W a l ­
dung sieht und hört man, ausser dem seltenen Laute 
eines Vogels, kein lebendes Geschöpf. Nicht einmal 
der Jaguar findet sich hier, wohl aber am Saume des 
Waldes, wo w i r diesen Morgen einen antrafen. Der 
Waldpfad geht meistens bergan, nur hin und wieder 
fällt er in etwas. Es giebt hier keinen Uebergang 
von lichterem Gebüsche oder Unterholz zwischen 
dem Caaguazu und dem freien Felde. So wie man 
den Wald verlässt , trift man auf Hügelreihcn , L o -
madas, zwischen denen immer ein Bach durchflicsst. 
Diese Lomadas sind fette Grasfelder, wo tausende 
von Pferden und Rindern vortreffliche Weide finden 
würden; allein diese Thiere können hier nicht leben, 
weil es ihnen an Salz gebricht. Es giebt nemlich in den 
höher liegenden Theilcn des Landes keine Varrcros 
oder Salzstellen, und der Ankauf von Salz wäre für 
die Eigcnlhümer tler Hecrden zu kostspielig. Man 
zündet diese mit Gras bewachsenen Felder oft an und 
findet nachher, wenn eine frische Vegetation sich 
aus der Asche erhebt, verschiedene Arten von D i -
Wyledontn unter den Graspflanzen; allein bald wer-



den die ersteren durch die letzteren erstickt, und man 
kann Stunden weit reiten, ohne etwas anderes als 
Monokotylcdonen zu erblicken. 

V o n unserem Wege ab liefen mehrere Fusssteige 
nach den tlicrbalcs im Stromgebiete des Parana. A l s 
ich auf der höchsten Stelle der Loma war , hatte ich 
eine weite Aussicht über den Caaguazu und die 
Grashügel. Indessen halte dieser Aublick wenig Beiz 
für mich; man wird eher traurig gestimmt in W i l d ­
nissen , wo nicht einmal ein Thier die Sccnc belebt. 
So wie man den Wald hinter sich hat, steht man auf 
der nordöstlichen Abdachung der Cordillera, wo die 
Gewässer dem Parana zufliessen. Die Bäche führen 
bisweilen einige Geschiebe mit sich. Die Hügel ge­
hören , wie mir scheint, zur Sandslein-Formation; in 
den unteren Schichten trifl man Feuerstein-Geschiebe 
an , wie bei Vi l la -Rica . Abends um 8 Uhr überfiel 
uns ein fürchterliches Gewitter, wobei der Sturm­
wind so heftig war , dass w i r von den Pferden stei­
gen mussten, um nicht herunter geworfen zu wer­
den. So wie derselbe nachliess, ritten w i r , beim 
Schein des Wetterleuchtens« noch zwei Stundenweit 
bis zur ersten menschlichen Wohnung, die uns Ob­
dach gab. Den 12. nachmittags kam ich nach Yhu. 
Der Ort enthält eine kleine Capelle (capilla) , ein 
Pfarrhaus (ciira) und etwa 20 Hütten. Die meisten 
Einwohner leben auf ihren Meierhöfcn und kommen 
nur des Sonntags nach Yhu. 

Den 13. bis 15. zeichnete ich Pllanzcn. leb sehe, 
dass für einen Botaniker in Yhu noch grosse Aus­
heule zu machen w ä r e , zumal wenn er den ganzen 
Sommer da zubrächte. Ein Zoolog hat schon min­
der zu erwarten; bis jetzt wenigstens habe ich kein 
neues Thier gefunden. Schon einige Male sah ich 



den Baum der Ilierba, leider blüht er aber erst in. 
einigen Wochen. 

Den 16. und 17. Weinmonat verwendete ich zu 
einem Abstecher nach St. Joaquin, einem Indianer-
Dorfe (pueblo de Indios). Es ist eine, schon seit 
vielen Jahren bestehende, Beduccion oder regelmäs­
sige Niederlassung der Guaranis, ein kleines Dor f 
mit einem Pfarr hause und einem Verwalter (Admi-
nistrador). Tch schoss hier zwei neue Vögel und sah 
zum ersten Male einige Indios monteses oder wilde 
Guaranis. 

Den 17. kam ich nach Yhu zurück, wo ich durch 
liegen und das Anschwellen der Bache bis zum 26. 
zu bleiben gezwungen war. Von Yhu bis Curuguaty 
sind es höchsten« zwanzig Stunden; auch führt von 
hier ein näherer und besserer Weg nach Asuncion , 
als der über Vi l la-Rica , Trinkwasser und Klima sind 
in Yhu sehr gut; auch werden hier die Leute, bei­
nahe durchgehends, sehr alt. Indessen litten w i r 
grossen Mangel an Lebensmitteln und bequemten uns 
zu thun , was wi r früher den Erzählungen Anderer 
nicht glauben wollten , nemlich den Hinterleib der 
grossen weiblichen Ameisen zu gemessen , der , roh 
oder geröstet, ungefähr wie Haselnüsse oder Mandeln 
sebmeekt. 

Den 26. Weinmonat verliess ich vormittags um 
10 Uhr Abu und legte bis zum Einbrüche der Wacht 
noch zwölf Stunden zurück. W i r fanden die Thal­
bäche zwischen den Lomas sehr hoch gestiegen und 
mussten zwei derselben durchschwimmen und unsere 
Effecten in Pcloltas nachziehen. Am Saume eines 
"Waldes zündeten w i r Feuer an und brieten ein Reh, 
das ich unlerwcgcs erlegt halte. Pferde und Maul­
esel wurden angebunden, und wir legten uns um das 



Feuer unter freiem Himmel schlafen. E i n starker 
Thau, der uns völlig durchnässte und das Brüllen 
eines Jaguars , der unser Lager umschlich, brachten 
uns wieder früh auf die Beine. Den 27. kamen wir 
wieder durch den, neun Stunden langen, Caaguazu, 
wo ich zum ersten Wale den berühmten pajaro 
campana (Procnias vcntralis S. nudicollis.) hö r t e , des­
sen Stimme in dem einsamen Walde in der That bei­
nahe wie ein kleines Glöckgen tönte. Gesehen habe 
ich den Vogel nicht; er soll so gross wie eine Wach­
tel seyn und sich auf die höchsten Baume setzen. 
W i r schwammen über den hoch angeschwollenen 
Tcbiquary, wobei uns ein müder Maulesel ertrank. 
NacfatS um 11 Uhr kamen wi r in Villa-Rica au, und 
hatten an diesem Tage 22 Stunden zurückgelegt, ein 
Tagemarsch, den w i r nur durch das oftmalige Wech­
seln unserer dauerhaften Pferde möglich machten. 
Vier Stunden vor Vi l la-Rica waren alle ledig vorange­
gangenen Pferds zurückgeblieben ; sie hatten nemlich 
einen Varrero entdeckt und konnten von diesem, seit 
mehreren Wochen entbehrten , Labsale nicht fortge­
trieben werden. 

Den 28. hielt mich die ungewöhnliche Ermüdung 
den ganzen Tag auf meinem Bette. Ich fühlte mich 
noch ausserdem sehr unwohl. In den letzten Tagen 
meines Aufenthaltes zu Yhu war ich von einer kleinen, 
aber sehr giftigen, Schlangenart in den unteren Theil 
des Beines gebissen worden. Ich befand mich auf 
der Jagd, fern von jeder menschlichen Wohnung; 
zum Glücke führte ich etwas Höllenstein mit mir, 
den ich sogleich auf die Wunde legte, nachdem ich 
mit meinem Messer elie äusserst kleinen Stiche der 
Schlangenzähnc aufgeritzt hatte. Ich sah in der Haut 
blos zwei sehr feine, wie von Nadelspitzen gemachte, 



L ö c h g e n , aus denen ein kleiner Blutstropfen heraus-
quoll. Indessen fühlte ich im ganzen Beine Schmer­
zen und ein Anschwellen der Inguinaldrüsen. Nach 
zwei bis drei Tagen verschwanden diese Symptome, 
kehrten aber gestern in heftigcrem Grade zurück , 
was ich dein Jagen und Reisen in diesen sumpfigen 
Gegenden, so wie dem Schwimmen durch den sehr 
kalten Tcbiquary, zuschrieb. Ich habe mir Campher 
aus Asuncion kommen lassen, der mir wohl Linde­
rung verschaffen wird. 

Vom 29. Weinmonat bis 21. Wintermonat blieb 
ich in Vi l l a -Rica und gieng öfters auf die Jagd, ohne 
eben grosse naturhistorische Ausbeute zu machen. 
Enten giebt es so viele , dass ich einmal inner zwei 
Stunden 20 Stücke erlegte. Unsere Pferde und M a u l -
thicre sind von den Vampyrcn schlimm mitgenommen 
worden, zumal wenn w i r im Freien übernachteten. 
Jeden Morgen waren die Thicre blutig. Die Wunde 
ist klein; allein, nachdem der Vampyr satt ist, fliesst 
immer noch Blut heraus. In Curuguaty sind diese 
Fledermäuse so häufig, dass die dort weidenden 
Pferde und Ochsen vom Blutverluste zuweilen kränk­
lich werden. Pferde und Maulesel suchen sich bei 
Nacht wechselseitig zu beschützen. In allen Thcilen 
von Paraguay, die ich bis jetzt besuchte, fand ich 
eine aschgraue, mit schwarzen Pnncten besetzte, Can-
tharis in ziemlicher Menge, so dass man sie einsam­
meln und, wie die europäischen Cantharidcn, inner­
lich und äusserlich anwenden kann. Man heisst sie 
hier burrüo, ihrer Farbe wegen, (vermuthlich von 
burro, Esel) . Den 22. Wintcrmonat kehrte ich nach 
Asuncion zurück. Meine Sammlungen hatten inzwi-
8chen sehr gelitten, und gaben mir wieder Arbeit 
k'cnug. 
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Den ganzen Christmonat war ich in der Stadt, 

meist krank, und sogar bettlägerig, an einem Fieber, 
das ich wohl gröstentheils meiner letzten Reise 
zuzuschreiben hatte. 

Den 1. Jenner 1S21 feierten w i r , obwohl ich noch 
immer unpüsslich war , von fröhlichen und traurigen 
Erinnerungen abwechselnd ergriffen. 

Vom 1. Jenner bis 28. Merz . Herr Longchamp 
war diese Zeit über meist unpasslich, so dass ich 
alle unsere Kranken zu besorgen hatte , und beinahe 
keine Müsse Für meine naturhistorischen Studien 
übrig behielt. Dafür hatte ich als praktischer Arz t 
desto mehr Anlass, mit den Sitten der Einwohner 
bekannt zu Werden, und schreibe hier) tinige kurze 
Notizen darüber nieder. • 

V o r der Revolution wurde Paraguay von den 
Spaniern sehr gelinde regiert und nie durch Kriege 
verheert« Deswegen sind die Eingcbornen auch bei 
weitem nicht so erbittert gegen die Spanier, als es 
in anderen Provinzen von Südamerika der Fall seyn 
mag. Wird ein Spanier verfolgt« so geschieht es 

gemeiniglich durch Aufhetzung von Seite schlechter 
Menseben. Kinder erzeigen ihren Ehern, überhaupt 
die Jugend dem Al te r , viel Ehrerbietung ; so, z. R. , 
wird kein Kind in (legenwart seines Vaters rauchen, 
nicht einmal sieh setzen. Die Erziehung der Knaben 
wird sehr verwahrlost ; die Mädchen gemessen eigent­
lich gar keine Erziehung« Die Weiber sind wenig 
gewohnt in Gesellschaft zu erscheinen und daher 
verlegen , aus Misstrauen gegen sich selbst. Den­
noch zeigen sie mehr Anstand und Aninulh in ihrem 
Benehmen als die Männer und ein angeborncs Ge­
fühl des Schicklichen im Umgänge. Indessen machen 
sich dieselben nichts daraus, vor Mannern, die in de»» 
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Kreis ihrer genaueren Bekannten gehören, ihre Hän­
gematten einzunehmen, sieh dort zu schaukeln und 
so das Gespräch fortzusetzen. Die Frauen machen 
aus dem zierlichen Gehen heinahe eine Kunst , wie 
aus dem Tanzen. Diess ist noch mehr der Fal l in 
Buenos-Ayres. In Gesellschaft sitzen sie gewöhnlich 
in einer Reihe da und sprechen wenig, sind aber 
dafür desto fleissigcr mit der Spindel , mit der sie 
feine Arbeiten , namentlich eine hübsche Art von 
Spitzen , zu verfertigen wissen. In der Stadt suchen 
die Frauenzimmer die europäischen Moden nachzuah­
men ; auf dem Lande gehen die Weiber bariuss und 
sind mit einem Hemd und einem Bocke bekleidet, der 
durch einen Gürtel um die Mil te des Leibes festge­
halten w i r d . Das Hemd ist oben viereckig ausge­
schnitten und am oberen und unleren Sauine, so wie 
am Bande der kurzen Acrmcl , schwarz, und zwar 
nicht ohne Geschmack, gestickt, obwohl sie nichts 
vom Zeichnen verstehen und ihre Zeichnungen, wie 
die der Indianer in den ehemaligen Missionen, be­
weisen, dass sie von der Perspective durchaus keinen 
Begriff haben. 

Die Revolution hat in den Sitten der Einwohner 
bis jetzt wenig geändert | ieh fürchte jedoch , sie 
werden mit der fortschreitenden Civilisatiem nur zu 
ftald ihre einlachen Gewohnheiten mit künstlicheren, 
aber meist schlimmeren , vertauschen. Die Höflich­
keit ist hier an keine conventionne llen Regeln gebun-
d i n . we r sicdi höflich und einnehmend im Umgänge 
zeigt, thul diess aus natürlichem Gefühle. Sie sind 
gastfrei , in dem Grade, dass man ihre Gastfreiheit 
nicht ausschlagen darf, wäre cs auch nur ein Trunk 
Matc. Wenn ihr ihre Sitten ehrt und befolgt, seyel 
ikr ihnen werlh. Wenn i h r , zumal in guaranischer 



Sprache, Fragen an sie richtet, werden sie euch mit 
Gefälligkeit antworten , euch den W e g zeigen, beim 
Uebcrsetzen Uber Flüsse Hülfe leislcn , eure Pferde 
besorgen, euch ihr eigenes Lager einräumen, u. s. w. 
Nicht leicht w i r d man auf dem Antlitz eines Para­
guayers Zeichen von Aufregung wahrnehmen. Ohne 
den Iloraz zu kennen , scheinen sie das „tri! admi-
ra r i " zum Wahlspruche genommen zu haben. Wenn 
sie etwas gesehen oder gehört haben, was ihr Stau­
nen wirk l ich erregt, w i rd man sie eher späterhin 
tust Bewunderung von der Sache reden hören. Die 
Ereignisse, welche die übrigen Theile der W e l l be­
wegen oder erschüttern, sind dem hiesigen Eingc-
bornen fremd und gleichgültig. Auch diess ist im 
Grunde noch ein indianischer Charakterzug. Eben 
so zeigen sie kein Gefühl von Bewunderung für die 
Schönheileu der Natur. Sic konnten nie begrcilen , 
wozu meine naturhistorischen Sammlungen dienen 
sollten, mit Ausnahme der Pllanzcn, welche sie lür 
Arzneien hielten. 

Die Kinder der Crcolen gehen ganz nackt und 
behängen zum Putze den K o p f mit allerlei L i p p e n , 
wie mit einem Schleier. Die in etwas älteren Kna­
ben tragen nichts als einen Hut uud eine Wette, 
Beinahe Jedermann trägt einen Bosen kränz oder ein 
Agnus D c i am Halse; ich habe Personen gesehen, 
die ihren lloscnkranz schlugen, wenn ihnen etwas 
Schlimmes begegnete. In jedem Hause sieht man ein 
Christus- und irgend ein Hei l igen-Bi ld als Zierrath 
aufgestellt. Es herrscht die Gewohnheit, im Falle 
von Krankheit oder Unglück Gelübde zu tliun , nicht 
allein für sich selbst, sondern auch für andere Per­
sonen, die man liebt. 

A m Morgen ist die Luft k ü h l , mittags wi rd die 



Hitze unausstehlich, und erst nach Sonnenuntergang 
geniesst man einer angenehmen Temperatur. Im Som­
mer schläft man, auf dem Lande, gewöhnlich ausser­
halb der Wohnungen. V o r der Revolution geschah 
diess sogar in der Stadt. Ich habe nie, weder bei 
mir noch bei anderen, nachtheilige Folgen von dem 
Schlafen unter freiem Himmel wahrgenommen. Man 
wählt zum Speisen und Ausruhen Stellen, wro Luft­
zug herrscht, und nimmt hierauf Bedacht bei Er r ich­
tung der Wohnungen; die Hitze ist so stark, dass 
der Schwciss durch denselben nie unterbrochen wird . 
Die Wohnung ausgenommen, lebt hier der Arme 
beinahe eben so gut wie der Reiche. Man gewöhnt 
die Knaben sehr frühe schon an den Gebrauch des 
Laso und der Bola ; mit dem Laso stellen sie den 
Hühnern , Katzen und Hunden, mit der Bola beson­
ders den Caracaras (Aasgeiern. F . brasilicnsis) nach. 

Die Musik ist monoton ; fast alle Gesänge haben 
die nämliche Weise. Man begleitet sie mit der G u i -
tarre, die Jedermann, freilich nicht zum besten, spielt. 
Der Gegenstand der Lieder ist gewöhnlich unglück­
liche Liehe, Klagen eines Eifersüchtigen u. s. w . Es 
giebt wenige INalional-Gesänge. 

Der Tanz ist schwerfällig, ohne Grazie. Es 
werden spanische Contre-Tänze getanzt, deren V e r -
schlingungcn indessen oft aniuulliig sind. Die Spicl-
leutc sind dabei die nämlichen , welche die Musik in 
den Kirchen aufführen; ausser diesen versieht im 
Grunde selten Jemand ein Instrument zu spielen. 

Ehemals fanden häufig grosse Bidle statt; aliein seit 
der Umwälzung findet sich , so zu sagen , nur der 
Pöbel dabei ein. Die Grossen sind gestürzt und die 
Kleinen gross geworden. Der Guaso oder Gaucho 
Zeigt Anmuth in seinem Tanze, den er mit Gesang 



begleitet. Die Paraguayer lieben den Tanz und korn­
inen aus der Ferne dazu her. Selten ereignet sieh 
dabei heftiger Streit. Da der Tanz gewöhnlich im 
Corridor stattfindet, bleiben die Zuschauer zu Pferde. 
Man tanzt oft die Sporneu an den Füssen , die bren­
nende Cigarre im Munde und den Hut auf dem Kopfe, 

Die Gewohnheit, das Klüt verschiedener Thiere 
täglich vergiessen zu sehen oder es seihst zu vergies-
sen , mag den so allgemeinen Hang zur Grausamkeit, 
den man bei den Bewohnern einiger Provinzen von 
Südamerika wahrnimmt, wenn nicht entschuldigen, 
doch erklären. Die rohe Behandlung der Thiere 
überhaupt, z. B . , der Zug - und Laslthicre , hat ge­
wiss auch EinflUM auf die "Weise, mit der sie die 
Mensehen behandeln. Es ist bi merkenswerth, dass 
gerade die Weiher am begierigsten sind, dem so un­
menschlichen Schauspiele der Sliergefeehtc beizu­
wohnen. 

Während der quaresma (Fastenzeit), besonders 
aber während der heiligen Woche, hört aller fleisch­
liche Umgang zwischen den beiden Geschlechtern 
auf; die Mädchen aber versprechen denselben ihrem 
Liebhaber auf den Ottering, oder, wenn sie viel 
Enthaltsamkeit zeigen , auf den Ostermontag, 

Ehemals fänden während der heiligen Weiche 
\iele: Proee ssione n , Aufstellen von Allären vor eleu 
H ä u s e r n , Verbrennung des .Kidas , Nachahmungen 
der Kreuzigung, u. s. w . , statt; seit der Revolution 
aber, und besonders unter Francia, hat dieser Unfug 
aufgehört. 

W i e weit der Aberglaube, vorzüglich bei den 
gemeinen Spaniern, gehen kann, mag folgendes be­
weisen : Ich traf einen spanischen Schillspatron beim 
Lesen der Briefe eines Heiligen in lateinischer Sprache 
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an und fragte ihn, ob er sie versiehe. Seine Ant­
wort war : Nein; da er aber wisse, dass das Buch 
gut sey, so wäre es ihm doch vor Gott milzlich, 
dasselbe zu lesen. In dem Buche fand ich einen Brief 
an eine Prinzessin ., de custodia cirginiiatis", we l ­
cher ganz dazu geeignet war , durch seine indecenti n 
und schlüpfrigen Ausdrücke ein Mädchen eher zu 
verführen , als vor der Verführung zu bewahren. 

Paraguav, wiewohi eine der zuerst entdeckte! 
lind in Ucsitz genommenen Provinzen Südamerikas 
l>ii< I) hinter den mehrsten anderen spanischen Be­
sitzungen in Cultur weil zurück, w < il weder im Lande 
seihst noch in den anstossenden Einöden Gold oder 
Edelsteine sich vorlinden. Lehe rdics \ erhinderten 
die wilden Indianer-Stämme. \vchd)c Paraguay und 
seine Umgebungen bewohnten, dass es zu einem 
Stapc Iplal/.e für die Mincnländer konnte gebrsuebl 
IVerden^ wozu es sich, seiner geographischen Lage 
nae b , wohl geeignet hätte. Bald überflügelten elal.er 
die Colonien von Asuncion ihre Metropole an 
Cultur und Bedeutung. 

Vom 2&. Merz bis 1 2 . A p r i l . Den 08« Merz 
schickte ich mit b an, eleu Herrn Jose Espimh da und 
seine Gemahlin auf tiner Be is» nach ihrer In.stancia, 
in der liegend der ehemaligen Missionen, zu beglei­
ten uud e inige Zeit auf ihrem Lanelgutc zuzubringen. 
Dieser l l e r r i . 4 der Sohn des verslorbcnen Obersten 
Bephsdola , welcher die meisten Expeditionen gegen 
dl« Indianer anführte, und einst mit 300 Manu durch 
GrOSS-Chace) bis Salta vordrang, wober er glücklich, 
zurückkehrte'. So wie- mir sein Sohn erzählt , gieng 
Espimlola bei Neemhucu über den Paraguay• Strom 
und /dg dem Bio colorado nach aufwärts bis Salta. 
Wahrscheinlich wollten die Spanier damals einen 



Weg von Paraguay nach Salta eröffnen, was jedoch 
in Folge der eingetretenen Revolution unterblieb. Der 
Vater Espindola fand den W e g sehr gut und kehrte 
nach einer anderen Richtung zurück , so dass er etwas 
unter der Stadt Asuncion wieder an den Rio Para­
guay gelangte. E r traf auf seinem Wege viele In­
dianer an, die anfangs schienen, ihm den Durch­
zug streitig machen zu wollen, mit denen er indessen 
auf seine Versicherung, dass er nur friedlich durch­
ziehen w o l l e , immer in gutes Vernehmen zu stehen 
kam. Einige dieser Indianer- Stämme, die nicht am 
Paraguay-Strome, sondern mehr im Innern des Lan­
des, wohnen, hatten grosse Tolderias und Pflan­
zungen von Mais , Mandiocea und Pataten; einige 
Ickten vom Fischfänge, andere blos von der Jagd. 
Diese letzteren sahen am armseligsten aus; sie arbei­
ten fast nichts und sind so gefrässig, dass sie, in den 
Gregenden, wo sie herumstreifen, selbst die Tieger 
ausrotten. Mehrere Personen , unter anderen der 
Sohn Espindola selbst, der von Cordova bis Ne­
emhucu durch Gross -Chaco heraufgereist war, 
sagten mir, dass sie beinahe keine Thiere angetroffen 
hätten. Die Indianer von Chaco besitzen einige 
llcerden, besonders von Schafen, aus deren Wolle 
sie Ponchos verfertigen. Gross-Chaco soll auf der 
Seite gegen den Parana und Paraguay bin gar nicht 
gebirgig seyn, sondern aus lauter Ebenen und L o -
madas (Hügelre ihen) bestehen. Ich selbst nahm, als 
ich diese Ströme heranfsebilfte, am rechten Ufer keine 
Rerge, sondern nur Hügel , wahr. 

Den 21). Merz verlicssen wi r Asuncion; unsere 
Caravane bestand aus mehreren Pferden und Ochsen 
und einer carreta, auf welcher sich Frau Espindola 
mit ihrem Kinde und unserem Gepäcke befand. Drei 



Tage lang reiscten wi r unter unaufhörlichem Regen, 
über Pirayu und Paraguary, nach Ybicui . Verschie­
dene Bache und kleine Flüsse waren so gestiegen, 
dass wir durchschwimmen mussten. Das Gepäck und 
die Frau mit dem Kinde wurden auf Pelottas gesetzt 
und schwimmend h e r ü b e r g e z o g e n ; die Carreta ward 
an die Schweife einiger Pferde gebunden und so über­
gesetzt , wobei zwei bis vier Männer , die hier in 
der Regel treffliche Schwimmer sind, den Wagen im 
Wasser aufrecht hielten. Der W e g ist nicht sehr 
uneben; man steigt einige Hitgel hinan und herab. 
Zum Glücke fanden wi r am Wege immer einige Hüt­
ten (ranckos), wo wi r uns abends trocknen und we­
nigstens unter Dach, i l l f trockenem Boden und auf 
dem Sattel (recao), schlafen konnten. Den 31. muss­
ten wi r in einer solchen Strohhülle liegen bleiben, 
wo Frau Espindola, einen Monat zu frühe, mit einem 
Mädchen niederkam. Unter beständigcniRege nund von 
den Mosquiten geplagt, brachten wir hier acht Tage 
z u . Den 7. A p r i l endlich setzten wir unsere Reise, 
immer in der Richtung nach Süd-Osten , fort, und 
kamen, öfters durch angelaufene Gewässer aufgehal­
t e n , zum Ufer des Tcbupiary-gnazu. W i r Setzten 
uns und die Carreta auf einigen Kalmen, die immer 
au dieser Stelle sich vorfinden, über den Fluss , der 
von dem lange anhakenden Regenwetter bedeutend 
über seine Ufer hinausgetreten war, so dass unsere 
Pferde und Ochsen mehr als eine halbe Stunde weit 
zu schwimmen ballen. So wie man sich jenseits die­
ses Flusses befindet, der oft so seicht is t , dass man 
ihn durchwaten kann, fängt man, auf dem "Wege 
nach den Missionen, zu steigen an. Man steigt von 
Koma zu Koma , von denen eine immer in etwas hö­
her ist als die andere. Hier und da zeigen sich kleine 



Geschiebe und Sand auf dem Wege. In dem Bezirke 
der Missionen findet sich eine Ideine , sehr niedrige, 
Gebirgskette. Am Tcbiquary nimmt der Landes­
strich seinen Anfang, tlen früher die Jesuiten inne­
hatten. Man muss dabei bedenken , dass das eigent­
lich« Paraguay nur einen kleinen Theil des weiten 
Gebietes enthielt, welches die Jesuiten besassen uud 
tlas, vom Tcbiquary bis zum rechten Ufer des U r u ­
guay , sich mehrere hundert Stunden weit, in gerader 
Richtung,i erstreckte. In Paraguay hatten sie, neben 
einigen, sehr grossen, Meierhofen, die im ganzen 
Lande zerstreut waren, die Dörfer Sta. Mar i a , Sin. 
Bosa, u. s. w . , im Besitze. Sie Insassen, nur im pa­
raguayischen Theile ihres Gebietes, mehrere hundert­
tausende von Stücken Vieh, so dass, wer im Wagen 
nach den Missionen reMete, Jemand vorausschicken 
musste , um das Vieh bei Seile zu treiben. (Nach der 
Ausslossung der Jesuiten setzte die spanische Elegie* 
einig Administratoren in die verschiedenen Dörfer; 
allein diese Beamten erlaubten sich solche Erpres­
sungen und Bedrückungen gegen die Indianer, dass 
gegenwärtig in den unerinesslicb.cn Felders, die frü­
her von Ucerden wimmelten, kein Stück Vie Ii mehr 
zu sehen ist, das in diese Dörfer gehörtej und bei­
nahe' keine Indianer. Der letzte Gobernador von 
Paraguay, Don Velaseo, halte den Indianern die I ' i i i-
lu il gegeben und angefangen , das zu den Dörfern geht», 
icmle Land unter sie zu vertheilen; allem da sie auf diese 
Weise nichts arbeiteten, wurden sie wieder unter du 
alte Zucht gesetzt. Man kann sich von der Menge 
V i e h , welches diese Gegend früher ernährte , keine 
Vorstellung machen. Selbst die Bande Oricntal halte 
wicht so viel aufzuweisen. Herr Espindola besitzt in 
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diesem Augenblicke noch auf seiner Instancia 2000 
Stücke Hornvieh, ohne die Pferde zu rechnen. 

So viel ich unterweges beobachten konnte , glei­
chen die Felder der Missionen völlig denjenigen, 
welche ich nördlich vom Caaguazu, auf dem Wege 
nach Y h u , antraf. Ich sehe die nämliche Gestaltung 
der Hügcl re ihcn , die durch ähnliche Bäche oder 
Sümpfe getrennt sind, und die nämliche Vegetation. 
Allein der grosse Unterschied besteht darin , dass sich 
hier Salzstellcn, Varrcros, finden, weshalb auch die 
Thicre auf diesen Fehlern sehr fett werden. Man 
sieht hier wenigstens einige Abwechslung unter den 
Pflanzen, was um Asuncion nicht der Fa l l ist. M a n 
traf in diesen Gegenden ehemals Bebe, Bebhühncr 
und Straussen in grosser Menge an , während man 
jetzt selten eines dieser Thicre sieht; die Indianer in 
den Dörfern haben dieselben, aus Hunger und Noth, 
ausgerottet. A u f der Instancia von Herrn Espindola 
soll sich noch viel solches W i l d vorfinden, allein dort 
kommt auch kein Indianer h i n ; das Gut ist, obwohl 
über fünf Stunden lang und mehrere Stunden breit, 
wohl eingehegt und verschlossen. 

Den 11. A p r i l abends kamen wi r auf dem Mcic r -
hofe des Herrn Espindola an, der noch zwei Stun­
den von Sta. Bosa entfernt liegt. Ich machte vorher 
einen kleinen Umweg und ritt über Sta. M a f i a , um 
den Conunandanten der Missionen zu sprechen, dein 
ich einen Empfehlungsbrief von der Schwester des 
Dictalors zu übergeben hatte. Sla. Maria sieht äus­
serst zerfallen aus. Das Collegium und die Kirche 
sind nicht gross, die Häuser der Indianer wenig be­
wohnt, und last mehr von Weissen als von Indianern. 
Die Wohnungen, welche noch von den Zeiten der 
Jesuiten her existiren, sind grosse Häuser , aus Qu*-



dersteinen erbaut und mit Ziegeln gedeckt; die seit­
her erneuerten Gebäude haben Wände aus Rohrund 
Erde gebaut, wie die Ranchos , die Ziegeldächer aber 
sind geblieben. 

Den 12, A p r i l . Die Felder, die zu jedem Dorfe 
der Missionen gehören , sind durch Graben von ein­
ander geschieden, welche die Jesuiten hatten auf­
werfen lassen und die jetzt noch bestehen. Hier und 
da sieht man ein Pomeranzcnwäldchen; allein die 
mehrsten , welche die Jesuiten gepflanzt hatten , sind 
aus Nachlässigkeit zu Grunde gegangen. Dieser Raum 
muss wohl sehr gut hier zu Lande fortkommen , da 
sich sowohl saure als süsse Pomeranzenbäume von 
selbst in den Wäldern forlzflanzen. Die Früchte 
fangen schon an gelb und süss zu werden. Man 
unterscheidet die sauren von den süssen Pomeran­
zenbäumen daran, dass die ersteren starke F lü­
gel am Blattstiele haben, die letzteren hingegen 
keine. Man findet in den Wäldern häufig eine sauer-
süsse Pomeranze , welche den Uebcrgang zwischen 
beiden x\rten bildet und nur achwache Flügclansätze 
am Blattstiele hat« Die Bäche fuhren hier im Allge­
meinen ein äusserst klares und zum Trinken sehr gu­
tes Wasser. 

Es ist die Zeit des Herbstes; die Witterung ist 
veränderlich, meist stürmisch und regnerisch, zwischen­
durch stechende Sonnenbliche, von denen die Haut 
der Hände und des Gesichts schnell versengt wird . 
Meine nalurhistorischc Ausbeute ist bis jetzt sehr ge­
ring , obwohl ich keine Mühe scheue. 

Den 15. A p r i l ritt ich nach dem, zwei Stunden 
entfernten, Sta. Bosa , welches die schönste Kirche 
besitzt, die ich noch in Paraguay gesehen habe. Das 
Klosler der Jesuiten bildet ein längliches Viereck 



und hat zwei Hofe , deren einer die Zellen der Vater 
und Brüde r , der andere die Wohnungen der Dienst-
leutc, als des Sebalds, Zimmermanns u. s . w . , und 
die Zuekersiedcrei in sieh schloss. Von den Häusern 
der Indianer ist kaum noch die Hälfte erhalten , allein 
diese sehen ganz artig aus. Das Dor f besitzt gar 
nichts mehr als einige Pferde und für jeden Indianer 
zwei Ochsen zum Pflügen. Die früheren Admini-
stradoren bezogen einen bestimmten Gehalt, stahlen 
aber nebenher so v ie l , dass der Staat aus diesen Bän­
dereien nichts erhielt. Erst seit Franeia's V e r w a l ­
tung bezieht der Staat einige, wenn auch nur ge­
ringe , Einkünfte von daher. Jetzt haben die V e r ­
walter zwar kein anderes Einkommen als den Zehn­
ten aller von den Indianern erzeugten Productc ; allein 
sie wissen sieh zu helfen und verstehen so gut ihre 
Taschen zu füllen, wie ihre Vorgänger . V o n der 
rohen Baumwolle, z. B . , stehlen sie einen Theil vor­
weg und nehmen sich dann den Zehnten von der übri­
gen ; von der gesponnenen Baumwolle behalten sie 
wieder den zehnten The i l , von dem daraus verfer­
tigten Zeuge nochmals den Zehnten und endlich von 
dem aus den Zeugen erlösten Gehle wieder. 

Es herrscht in Paraguay der unschickliche Ge­
brauch , dass die Schaven und Freigelassenen den Na­
men ihres Herrn annehmen ; daher tritt man viele 
Mulatten, welche den Namen sehr guter ehemaliger, 
•panischer Familien führen. 

V o m 15. bis 20. A p r i l . Ich glaube, das Blühen 
des Zuckerrohrs w i r d sonst selten wahrgenommen ; 
in Paraguay giebt cs Jahre, wo cs hier und da zur 
Blüte kommt. So wie es blühen w i l l , mnss man cs 
jedoch gleich abschneiden, sonst giebt es keinen 
Zucker mehr, und das Innere des Bohrcs wi rd , was 



man im Spanischen bojjo nennt, das heisst, cs sieht 
zusammengedrückter Baumwolle , gleich. 

Den 20. A p r i l kam ich mit einem Fieberfroste von 
der Jagd zurück; es entwickelte sich ein heftiges ent­
zündliches Fieber , das mich über drei Wochen , bis 
zum 14. M a i , das Bett hüten Hess. So wie ich ge­
nesen w a r , machte ich mich sogleich wieder an meine 
naturhistorischen Arbeilen ; allein der Winter ist schon 
so vorgerückt , dass ich wenig mehr zu sammeln 
finde. 

Die Pomeranzen längen an zu reifen, so dass fast 
Jedermann hier mit Wechsel fiebern behaftet ist ; cs 
bringen nemlich diese Früchte , unreif genossen , sehr 
leicht Tcrlinnflebcr hervor. Während meiner Krank­
heil hatte die Feuchtigkeit der Luft so zugenommen, 
dass alles Lederwerk in unseren Zimmern sich wie 
mit einem dichten Moos überzog. Ich habe mich in 
Europa wahrend der stärksten Winterkälte selten so 
warm angezogen wie jetzt, und friere dennoch den 
ganzen Tag. Ks giebl hier einen Tain mit neun B i n ­
gen , der im Felde , und einen anderen , ebenfalls mit 
neun Bingen , der mehr in den Wählern lebt. Ich 
habe bis jetzt keine Verschiedenheit zwischen ihnen ent­
decken können , und doch ist das Fleisch des letzte­
ren weit besser zu essen. Wenn der Tatu im Ofen 
gut gebraten w i r d , so schmeck! er mi r , wenigstens 
seine fetteren Theile, wie Spanferkel. 

Den 15. Mai . Ich war auf heule von dem Admi­
nistrator zu Sta. Maria auf das Jahresfest der E i n ­
setzung der Junta eingeladen , was ich meiner Ge­
sundheit wegen ablehnen musste. Dieser Tag wird 
blos noch in den Missionen zuweilen gefeiert. Die 
angesehenere Classc der hiesigen Einwohner, wie die 
Adiuinistradoren und Gutsbesitzer (Inalancieros), haben 
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sehr wenig zu Thun und bringen oft acht Tage hin­
ter einander, den grösten Theil der Nachte mit ein­
gerechnet, mit Spielen z u , wobei dann der Geist­
liche des Ortes nie fehlt. 

Ich bekomme täglich von weitem her Besuche von 
Leuten, die meine Hülfe als Arz t begehren, was 
ich aber gewöhnlich ablehne, weil ich bis jetzt vom 
Praklir-iren auf meinen Reisen nichts als Verdruss 
gehabt habe , da mir die Unverschämtheit der soge­
nannten curanderö« (Quacksalber) fehlt. 

Den 17. Mai ritt i ch , um meine Kräfte wieder 
zu versuchen, vier Stunden weit bis an den Puerto 
(Eingang) des Landgutes von Herrn Espindola* Es 
isl sonderbar, dass die Ochsen hier, so wie sie vier 
Jahre all werden, sieh von den Kühen entfernen und 
nichts mibe mit ihnen zu thuit haben. Diese Ochsen 
vereinigen sich dann zu fünf und mehr Stücken und 
halten sich abgesondert. Eine gesunde, starke K u h 
verlhcidigt ihr Junges selbst gegen «inen Tieger. Die 
Milch der hiesigen h ü b e giebt im Sommer keinen 
Rahm, und selbst im Winter gelingt es nicht immer, 
Euller daraus zu bereiten , die jeden falls immer sehr 
Weich bleibt. Auch fetter Käse lässt sich blos im 
Winter verfertigen, obwohl alsdann die Weide schlech­
ter und der Milchertrag geringer ist. 

Man versteht hier nicht die Kühe zu melken, ohne 
sie vorher durch das Kalb ansaugen zu lassen ; die­
selben sind so daran gewohnt, dass man ohne dieses 
Mittel ihnen keinen Tropfen Milch entziehen kann; 
die Kalber werden des Nachts von ihren Müttern 
getrennt, und den Kühen bindet man gewöhnlich, um 
sie' zu Heiken, vorher die hinteren Beine zusammen. 
Um eine Kuh , ohne Hülfe des Kalbes, melken zu 



können , muss man sie gleich das erste M a l , wenn 
sie wi r f t , daran gewöhnen. 

Den 18. M a i . Nordwestwind; Therm. 17° R . , 
naehmitlngs 3 U h r ; zuweilen etwas Regen. Man 
liebt hier die Wettrennen sehr. Die Zeit rückt her­
an, wo sit: gewöhnlich stattfinden; man bereitet die 
Pferde dazu vor, indem man sie magerer werden und 
täglich zum Raufe anhalten lässt. Sie scheinen mir 
jedoch im Allgemeinen nicht sehr schnell zu laufen. 

Den 21. M a i . Ich fteng dieser Tage über mehrere 
Arten von Tatus (Gürtcl lhiercn). Cuvier giebt an, 
dass man einen Tain mit drei Gürteln ( D . apar) 
in Paraguay finde , was nicht der f a l l ist. Diese 
Gailling kommt erst weit südlicher, in Cordova, Sta. 
Fee u. s. w . vor ; sie kann sich wie eine Kugel zu­
sammenrollen , isl klein und sehr gut zu essen, wäh­
rend der Talu-ay stinkend ist und nicht gegessen wi rd , 
eben so wenig als der Tatu-poyu. Der letztere 
achmeckl übrigens nicht so schlecht, wenn man ihn 
gehörig zu bereiten weiss und ihm gleich, sobald 
man ihn gefangen und getodtet hat, alles Blut aus­
laufen kissr. 

Den 22. Mai rill ich zehn Stunden we i t , um einen 
von einer Klapperschlange gebissenen Mann zu 
besuchen , traf ihn aber fast ganz geheilt an. Der 
W e g , den ich zurücklegte , gieng über lauter I,onia-
das; hier und da findet sich ein grösserer Hügel , eine 
eigentliche llcrgkctle sieht man aber nicht; der Be­
zirk der Missionen selbst ist schon ziemlich erhaben. 
Auf dem Rückwege schoss ich einen neuen Adler und 
erlegte eine Klapperschlange, die hier /><>y-t hini heisst; 
boy bedeutet Schlange und rhini ist das Wort , wel­
ches das Geräusch der Klapper nachahmt. 

Den 23. M a i . Die Klapperschlange, die ich gestern 



tödtc te , bietet alle Kennzeichen dei Crotalus duris-
5ii5 von Cuvier dar. Unten ist sie graulich weiss, 
oben schon braun mit gelben, rautenförmigen Klecken, 
«reiche auf dem Küchen muh innen einen schwarzen 
Saum haben, der auf dem, eine Viertelelle (quarta) 
langen, Schwänze und dem Ende des Kückens fehlt. 
A u f dem Halse fand ich nur zwei schwarze, nach 
der Länge gerichtete, Linien , jede nach aussen mit 
einem gelben Saume versehen. Der Kopf ist gelblieh 
braun, mit Schuppen bekleidet, wie der L e i b , nur 
auf der Stelle zwischen den Augen und den Nasen­
löchern sind einige braune Knochensehilde vorhanden. 
Von dem, sehr grossen, Munde erstreckt sich gegen 
jedes der beiden JNasenlöcher eine, nach hinten und 
innen abgerundete, Verliefung. Der Kopf ist abge­
plattet , hinten breit; das Thier w ar sechs Quartal 
lang und halte dreizehn Klappern« Der Giftzahn ist 
schön weiss, in etwas rückwärst gebogen, und läuit 
sehr Spitz zu. In der Mitle ist er von einem kleinen 
Canal e durchbohrt, der, jedoch nicht an der Spitze, 
sondern in etwas unter derselben, nach vorn sich 
ölfiict und von da, als eine Kinne, bis an die Spitze 
des Zahnes fortlauft, [eh habe diesen Kau nun schon 
b«i den Giftzähnen mehrerer Schlangen bemerkt. 
Wenn das Thier die Giftzähne nicht gebrauchen w i l l , 
Iii gen sie rückwärts gebogen, in einer Falte des 
Zahnfleisches, wie ein Messel- , das man in die Scheide 
zurücklegt. W i r d die Schlange gereizt, so richtet 
sie die Giftzähne gerade in die H ö h e , wobei sie den 
Mund Wenigstens z-nr Hälfte öffnen muss, denn bei 
Aufrecht Stehenden (Uli/..ihnen kann sie denselben 
nicht Schlüssen. Oft richtet sie jedoch die Giftzähne 
erst im Augenblicke auf, wenn sie beissen w i l l . 
Wenn das Thier gereizt w i r d , so rollt es »ich in 



mehrere concentrischc Ringe zusammen, legt den 
Kopf mit dem Halse von der Mitte aus über die 
Windungen hin, hebt den Schwanz in die Höhe und 
spielt mit der Klapper , was ein Geräusch hervor­
bringt, wie wenn man Erbsen in ihrer Hülse schüt­
telt. Dabei ist es dennoch t räge, und der Sprung, 
den cs nach dem reizenden Gegenstande macht, be­
trägt höchstens zwei Fuss. Cuvier bemerkt, dass 
man hinten am Giftzahnc Keime neuer Zähne finde, 
welche den alten ersetzen, wenn er abbricht. Nach 
der Beobachtung, die ich freilich bis jetzt blos an 
diesem Individuum anstellte , werde ich veranlasst zu 
glauben, dass die Klapperschlange ihre Giftzahnc 
wechsle. Ich fand nemlich bei demselben auf einer 
Seite zwei vollständige Giftzahnc; der eine, vordere, 
hielt fest an dem Kie l e r , während der andere, der 
gleich hinter diesem stand, ganz von dem Knochen 
gelöst w a r , ohne irgend auf eine An gebrochen zu 
seyn. E r wackelte und hielt blos noch locker im 
Zahnfleische , so dass ich ihn mit tler grösten Leich­
tigkeit herauszog. leb verglich diesen Zahn mit einem 
festsitzenden, an dem ich das Zahnfleisch zurück­
schob und fand , dass es durchaus kein abgebroch« tu r, 
sondern vielmehr ein abgestossener , Zahn war. 

Die Hunde, zumal eigentliche Jagdhunde, ziehen 
sogleich an, wenn sie auf die Fahrte einer Klapper­
schlange kommen. Das nämliche habe ich auch bei 
anderen Schlangen wahrgenommen. Einige Hunde 
greifen die Schlange sogbi(h an und werden das 
Opfer ihres Rinthes j andere dagegen versieben 
es besser uud bellen nur, indem sie um sie herum 
geben. Rci jedem Sprunge der Schlange springen 
sie mit eben der Schnelligkeit rückwärts . So wie 
auf einer Rebhühner-Jagd ein Stellhund lange anzieht, 



ohne dass etwas auffliegt, kann man heinahe gewiss 
seyn , dass eine Schlange in der Nahe sey. Denn 
nur sehr geübte Hunde ziehen das grosse Rebhuhn 
auf eine bedeutende Entfernung an. 

Es ist nun hier die Jahreszeit zum Pflügen und 
Säen. Ich sehe, dass man bei diesen Landarbeiten , 
so wie beim Fällen des Holzes , auf die Mondwech­
sel Bedacht nimmt. Die Maudiocca wi rd oft zwei 
Jahre im Boden gelassen und bleibt immer noch sehr 
gut. Je nach dem diese Pflanze in einem Erdreiche 
gebaut w i r d , bekommt sie einen mehligen, kartoffel­
artigen, oder einen bitleren Geschmack. Unter den 
Baumwollen-Stauden finden sich solche, die eine röth-
liche Baumwolle geben, welche sich nie, wenigstens 
nicht durch die hier gebräuchlichen M i t t e l , bleicht; 
man muss also beim Sammeln des Samens darauf 
achten , denselben blos von weissen Baumwollen-
Stauden zu nehmen, sonst pflanzt man wieder rü lh-
liche Baumwolle. 

Das Korn geräth hier sehr gut, weil die Missio­
nen in etwas hoch liegen ; doch ist das Mehl weni­
ger weiss , als das von Buenos-Ayres hergebrachte , 
lud hat, gebacken, mehr den Geschmack vonSchwarz-
hrod. 

Den 2'i. M a i . W i r ritten, unser fünf, auf die 
G ua z u-Jagd\ allein kaum katten wi r einige dieser 
Thiere aufgejagt und verfolgten sie mit der Bo la , als 
drei von uns, beinahe im gleichen Augenblicke, 
s türzten, indem unsere Pferdein Tatu-Lücher traten. 
Während wi r uns aufraflen, flohen zw rci Pferde nach 
ihren Weideplätzen (querencias), und w i r mussten 
nun unsere Jagd zu zwei auf einem Pferde fortsetzen; 
wi r brachten drei schwarze Tatus und einige, von den 
Hunden gefangene, Rebhühner, mit. Ich übte mich 



ui) Werfen der Bola , was mich nicht wenig ermü­
dete. 

Den 23 — 27. M a i brachte ich auf dem Dorfe 
(pucblo) St. Jago zu , welches, nach den vielen zer­
störten Indianer - "Wohnungen zu urtheilen , ehemals 
sehr gross muss gewesen seyn. Jetzt dürften sich 
kaum hundert , zur Arbeit tüch t ige , Indianer dort 
vorlinden. Einige von den Männern treiben Hand­
werke, die meisten arbeiten auf dem Felde, die W ei­
ber spinnen und die Kinder werden zum Ausjäten 
des Unkrautes in den Pflanzungen und zum Kcinigcn 
der Baumwolle gebraucht. 

Den 2>S. M a i ritt ich zu dem Comri.andanten von 
Sta. Mar i a , der mich in einem äusserst höflichen 
Briefe, einer langwierigen Krankheit wegen, zu sich 
eingeladen halte und mich sehr gut aufnahm« 

Vom 2!). M a i bis 3. Uraehui. Diese sechs Tage 
Uber jagte ich auf die mühsamste Weise in Feld und 
W a l d , mit drei Peons und sechzehn Hunden, und 
konnte gar nichts neues finden. Einige Enten, drei 
Cuatis und zwei junge B ö c k e von (iuazu-y waren 
alles, was w i r erlegten. Ich üble mich im Werfen 
der Bola , indem wi r einiges V i e h , das sich nicht 
mehr wollte zusammentreiben lassen und sich nur in 
den kleinen Waldchen aufhielt, sammelten. Zu dem 
Ende jagten w i r dasselbe ins Feld und liengen es dort 
mit Bolas und Lasos, worauf w i r es in eine kleine 
Umzäunung sperrten. 

Den 4. Brachin. Wieder gejagt, ohne etwas neues 
zu linden; w i r konnten blos ein halbes Dutzend W i l d ­
schweine im Walde erlegen. Der Tagnieali (die g rös ­
sere A r t der beiden paraguaj ischeu Nabclsehw eine) 
hat seinen Zufluchtsort in grossen hohlen Baumstäm­
men, wo diese Thiere oft zu zehn bis zwanzig hinein-



kriechen, wenn sie verfolgt werden. Man hört die 
Schweine von weitein kommen , vermittelst des Ge­
räusches , welches sie durch das Fletschen der Zähne 
hervorbringen. Man stösst auf ganze Rudel dersel­
ben in den hiesigen Wäldern ; zu Fuss darf man 
jedoch eine solche Schaar nicht erwarten, indem sie 
zur Seite hinaus heissen und schwere Wunden ver­
setzen können. Oft fügen sie den Mandiocea- und 
anderen Pflanzungen beträchtlichen Schaden zu. Ihre 
Haut scheint wenig gehraucht zu werden. Der Tay-
tetu macht weit seltener Ausfälle in Felder und Pflan­
zungen und hält sich mehr in den Wäldern auf. 

Den 5. Hraehm. Ich ritt heute nach dem Puerto, 
dem Eingänge der Meiere i , um zu sehen , wie man den 
Kälbern das Zeichen aufbrennt. Ks ist gar kein 
leichtes Stück Arbeit, und man muss gut beritten seyn, 
um den Kalbern nachzureiten Ein junges Kalb läuft 
einige Ouadras *) weit so schnell wie ein gut zuge­
rittenes Pferd. Ich sah auch einige Stiere castriren. 
Wenn man den Stier in seinem ersten Jahre verschnei­
det, so wachst er langsam, wird aber nach vier Jah­
ren sehr gross, hoch und gut zum Ziehen, Castrirt 
man ihn hingegen in seinem dritten oder vierten Jahre, 
so wi rd er schnell fett und lässt sich Zugleich gut zum 
Ziehen gebrauchen, wachst aber beinahe nicht mehr 
und wird lange nicht so gross, als der im ersten 
Jahre verschnittene Ochse. Gewöhnlich wird der 
Stier, wenn er nicht mehr mit den Kühen geht, an 
den Zug gewohnt und dann verschnitten. Im Allge­
meinen gilt keine Hegel für das A l t e r , wo diese 
Operation vorgenommen w i r d ; man richtet sieh nach 
dem Kcdürfnissc , je nach dem man guter Zugochsen 

"i Eine Ouadrn betrügt 400 Fuss. 



oder fetter Tliierc zum Verkaufe oder zum Schlach­
ten bedarf. 

Den 6. Brachm. Heute sah ich Widder verschnei­
den. Da hier in jede Wunde leicht Würmer kommen, 
so schneidet man die Hoden nicht heraus, sondern 
nimmt das Scrotum mit denselben in die Hand, zieht 
in etwas und dreht dann den Hodensack so stark als 
möglich an seinem obern Theile mit den darin ent­
haltenen Samenstrangen um. Oft sind die Thicre schon 
so castrirt. Andere wenden, nach der eben beschrie­
benen Operation, jeden Testickel im Scrotum um und 
bringen ihn zwischen Haut und Fleisch, so dass ich 
mehrere sah, denen man die Testickel bis an den Hals 
schob. Auf diese Weise soll fast kein Thier an der 
Operation sterben. Die Pferde castrirt man, indem 
man durch zwei Querschnitte unten am Scrotum die 
Hoden enlblöst und dann den Samcnstrang schabend 
abschneidet. Bei den Stieren legt man ebenfalls die 
Hoden vermittelst zweier Querschnitte am unteren 
und äusseren Theile des 11odensackes blos und zieht 
sie alsdann mit dem Samcustrangc nach und nach 
heraus , bis der letztere durch das Ziehen zerrcisst. 
Selten stirbt ein Thier bei dieser Behandhing, Wenn 
man den Samcnstrang nicht so herauszieht, soll der Stier 
nicht fett werden. Die Stuten, obsebon sie in der 
Hegel bässlieh sind und selten zugeritten werden, 
halten auf den Meierhöfen besser aus, als die ände­
rt in Pferde; man bedient sich ihrer, um die Kühe 
zusammen zu treiben, Holz zu schleppen, u. s. w . 
Mähne und Schweif werden den Stuten jährlich ab­
geschnitten. Hingegen gilt es für eine empfindliche 
Bache, wenn mau dem Pferde eines Beiters den 
Schwan/, abschneidet. Lang anhaltendes Regenwetter 
macht die Pferde räudig. Das Verschneiden muss bei 



abnehmendem Monde geschehen, auch das Holzfällen; 
Bäume und Cannas, beim Vollmonde gehauen, wer­
den leicht wurmstichig; so lautet iler Volksglaube. 

Die Wasserpfützen enthalten in Paraguay selten 
stinkendes Wasser, sey es, wei l die Sonnenhitze sie 
schnell austrocknet, oder weil von der Ausdünstung 
ein salziger Rückstand bleibt. Das V i e h , zumal die 
Pferde, trinken aus diesen Pfützen , wie kothig sie 
auch aussehen mögen, so lange noch ein Tropfen 
Wasser darin ist. Die Pferde, noch mehr als das 
Hornvieh , trinken das klare Wasser nur aus Noth 
und ziehen das getrübte dem hellen vo r , ja sie trü­
ben das helle Wasser oft selbst durch Umrühren mit 
dem Hufe, bevor sie es trinken. 

Den 7. und 8, Rrachmonat begab ich mich nach 
Sta. Mar i a , um mir einen Pass zur Rückreise zu 
holen. Den 11. Rrachmonat reiste ich mit zwei Die­
nern und mit vierzehn Pferden uud Mauleseln ab, 
und kam den 11. glücklich nach Hause. 

Unter den Krankheiten , die ich auf dieser Reise 
sah, obwohl ich] nicht prakticirte, ist die einzig 
merkwürdige die Queresa. Queresa nennt man Irier 
eigentlich die Fliegeneier, die ins Fleisch gelegt 
werden. Diese Krankheit besteht in grossen Aphthe» 
oder Mundschwämmchen, die jedoch nicht nur im 
Mumie , sondern auch in der Speiseröhre , besonders 
aber an den'Tonsillen, erscheinen. Die letzteren gc-
rathen in einen stark entzündeten Zustand. Es geht 
Fieber und dann Husten voraus. Wenn die Krank­
heit heilt, zeigt sich einige Sehlcimabsondcrung. Das 
Uebel befallt vorzüglich Kinder , doch sah ich auch 
ältere Personen daran leiden. Die Krankheit kommt 
seuchenartig vor und scheint beinahe ansteckend zu 
seyn, denn so wie sie sich an einem Orte zeigt, 



werden gleich mehrere davon ergriffen. Ich beo­
bachtete sie im Herbst nach anhaltendem kalten Regen, 
so dass dieselbe vielleicht von der Witterung veran­
lasst w i r d und vielmehr epidemisch als ansteckend ist. 

Ich behandelte einen dieser Kranken, ein Kind 
von 9 Jahren. Ich fand dasselbe am vierten Tage 
nach dem Anfalle in einem fieberhaften Zustande, da­
bei hatte es Kopfschmerzen, Husten und eine weiss-
liehc Zunge ; ich gab ihm etwas Limonade und Sal­
peter , und wandte ausser lieh Quecksilbersalbe an. 
Mach fünf Tagen zeigten sich die Aphthen im ganzen 
Munde und Schlünde, sogar äusserlieh um den Mund 
an drei bis vier Stellen. Ich licss eleu Mund mit 
Essig und Honig und am dritten Tage mit elwas 
Wein, Wasser und Honig ausspülen. Wenn man 
den Mund mit einem Leintuch auswaschte, sah man blos 
rötbliche Klecken. [Nach ZI heu lagen warder Kranke 
hergestellt. Ks sollen die Kinder oft so heftig von 
diesem Uehel angegriffen werden, elass sie, nach 
vorhergegangenem fieberhaften Zustande, schon am 
zweiten Tage naedi dem Ausbruche der Aphthen 
sterben. Nach dem zu urtheiien, was iedi bei einem 
sterbenden Kinde' sab, schien es mir, als zögen sich 
die Aphthen bis in die Luftröhre hinunter, so dass 
die Kranken beinahe ersticken. Nach Herrn Long-
ehamp's Beobachtungen haben in meiner Abwesen­
heit elie gefliehten Rieber forlgcelaucrt und viele Le-
berverstopfungen sieh gezeigt. Derselbe hat hier 
und auf dem Lande interessante Beeibaehlungen über 
die Krätze: gemacht , elie: ich an seinem Orte anrühren 
werde-. 

Vom I i . Urachmonat bis i. Weinnional konnte' 
ich wenig in der Naturgeschichte' tluiii. Herr Long-
champ brachte diese Zeil auf dein Lande z u , um 



seine Gesundheit herzustellen , und ich übernahm un­
sere arztliche Praxis. Doch habe ich die mitgebrach­
ten Pflanzen und Insectcn geordnet. Es ist hier um 
vieles warmer, als in dem höher und südlicher gele­
genen Bezirke der Missionen. 

Denl 2. Heumonat verloren Herr Longehamp und 
ich bei einem Wettrennen 300 Franken; indessen ge­
wannen w i r im August zu verschiedenen Malen diese 
Summe wieder und noch 500 Franken dazu. 

Es schien, als wolle der Winter erst mit Ende 
Augstmonals und im Herbstmonalc eintreten. Der 
Himmel war last immer b e w ö l k t ; dabei hatten w i r 
kalten Südwind und zuweilen Fugengestöber . Das 
Thermometer wechselte den Tag über von 8° bis 
15° 11. ; des Nachts um 1 Uhr hahe ich es drei 
Male auf + 5 ° H . sinken gesehen. 

Im August starb mir ein Kranker an einer Bauch-
entzündung , die mit einer chronischen Lcbcrentzün-
dung angefangen hatte. Ich hatte den Patienten hei­
nahe wieder hergestellt , als er anfieng Branntwein 
zu trinken und stark. Eei der Leichenöffnung, der 
ersten, die ich hier vornehmen konnte , und auch 
diese nur , weil ich mir von elcr Kcgierung elie be­
sondere' Erlaubniss dazu ausgewirkt hatte, fand ich 
die Lchc r in etwas entzündet und die Gallenblase 
ungew röhnliedi ausgedehnt; sie halte eine Lange 
von 7 Zo l l und in ihrer Mitle einen Umfang von 
6V2 Z o l l . 

Im Heumonat gab es hier viele Erkältungsfieber ; 
die Temperatur war nemlich den Tag über beinahe 
so hoch, wie im Sommer, von 15 — 1 8 0 I L , so 
dass viele Personen sich im Strome badeten und, zu­
mal Kineler, den halben Tag im Wasser zubrachten. 
Der Abend dagegen war immer in etwas kühl. Später 



zeigten sich einige Male Schleimficher, die oft drei 
Wochen anhielten. Die Kranken schienen anfänglich 
sich hessern zu wollen und fielen dann gleich wieder 
in den frühem Zustand zurück , gerade als wenn sie 
noch keine ärztliche Hülfe erhallen hätten. Die Fl ie­
gen , welche E ie r in die menschliche Haut legen, 
sind so gemein , dass man hier Al l e und Junge an 
dieser Plage leiden sieht. S o , z . B . , sah ich einen 
Mann, dem eine Fliege in einem Augenblicke meh­
rere Eier ins Ohr gelegt hatte. Einspritzungen 
von Sublimat - Auflösung tödteten dieselben. Unter 
den Schwindsüchten, die hier vorkommen, zeigen 
sich vorzüglich solche , die von häufigen Erkältungen 
und dadurch veranlassten Katarrhen herrühren« Sic 
sind fast alle unheilbar, weil man mehrenthcils zu 
spät dazu gerufen w i r d . Im August linden hier im­
mer lehr viele plötzliche Todesfälle stall , sowohl 
bei jüngeren als bei iilteren Personen , doch vorzugs­
weise bei den letzteren. Es sind Schlagflüsse. Es 
ist nemlich der August der Monat , wo der turgor 
vitalis wieder nach aussen tritt , und dann kommen, 
wie bei uns im Frühl ing , bei vollblütigen Personen 
sehr leicht Sehlagllüsse vor. Man hat hier, doch 
ehemals mclw.wic jetzt, die Gewohnheit, in diesem 
Monate kühlende Getränke , wie Limonade , Kräuter-
Infusionen u. s, w . zu gebrauchen , um dadurch eine 
Ableitung nach dem Unterleibe hervorzubringen. 
Nicht selten sieht man Lähmungen , entweder als 
Hemiplegien oder als Paraplcgicn , die nicht durch 
Sehlagllüsse , sondern nach und mich entstehen. 

Den 1. — 22. Weinmonat. Unler den jetzt vorkom-
inenden Krankheiten sind Brustentzündungen die häufig­
sten. Diese sind oft gallichter Natur , wobei indessen 
das Entzündliche vorschlägt und gewöhnlich-ein Ader-



lass nöthig w i rd . Erkältungen ereignen sich viele ; 
oft ist cs ein blosses Fieber , das daher entsteht, oft 
nur Schnuppen oder Brustkalarrh. Im Anfange dieses 
Monats waren Halsentzäindungcn sehr gemein, welche 
in Geschwüre übergiengen , die oft das ganze Velum 
wcgfrasscn; antiphlogistische Abführungsmittel mit 
adslringirendein Gurgelwasscr haben mir die besten 
Dienste geleistet. 

Da im Frühlingc die Lebensthäligkcit wieder nach 
aussen tritt, so zeigt sich hier zu dieser Jahreszeit 
sehr allgemein cid weder ein blosses Jucken auf der 
Haut oder ein kleiner Ausschlag. Dieser letztere be­
steht in rothen, in etwas erhabenen, in der Mitte 
spitzigen Kreisen, tue in Bläschen übergehen und 
etwas Serum enthalten. Kratzt man daran , so hält 
der Ausschlag oft mehrere Wochen an und geht 
sogar in kleine, oberflächliche, Geschwüre über. 

V o r einigen Wochen kamen mehrere Mbayas mit 
ihrem Caziken hier an , um Frieden zu erbitten. 
Diese Indianer hatten seit mehreren Jahren in der Ge­
gend von V i l l a de La coneeplion vielen Schallen ange­
richtet. Man halle sie freilich sehr dazu gereizt. 

Der Weininonal im F rühl ing , wie der lMcrz im 
Herbst, das heisst, die Zeit der Aerpiinoclien, ist 
hier zu Lande die eigentliche Kegenzeil. Seil drei 
Wochen regnet es unaufhörlich. Der Rio Paraguay 
ist schon bei vier Fuss gestiegen. Wie die Flüsse 
bei uns un Winter Eisschollen , treibt hier der Strom 
Camalotlas , d. h . , fortgeschwemmte Wasserpflanzen. 
Sie sind verschiedener Ar t . Allein blos die Gattung, 
Welche grosse runde Walter hat, gebt bis nach 
Buenos Ayres und noch weiter. Wenigstens trafen 
Wir das Aguape, wie es heisst, mehr denn 00 Stun­
den unterhalb Buenos Ayres an. Die Ebbe und 



Fluth sind bemerkbar bis nach St. Nicolas herauf, 
das wohl 100 Stunden in gerader Linie vom Meere 
entfernt ist. Z u Buenos-Ayres fällt der Rio de la 
Plata wahrend der Lbbe so stark, dass man an eini­
gen Stellen eine Viertelstunde weit auf dem Sande 
hinausgehen kann. Es ist diess aber immer ein ge­
fährlicher Spaziergang, weil die Fluth das Wasser 
meist mit grosser Schnelligkeit zurückfuhrt. Bei 
Nordwind ist, zur Zeit der Ebbe , die Strömung des 
Rio de la Plata weit unter Buenos-Ayres noch sehr 
stark , so dass unerfahrene Schiller zuweilen des 
Nachts glauben , mehrere Meilen aufwärts geschifft 
7.i\ haben , während sie sieh immer auf der gleichen 
Stelle befinden. 

Der B io Paraguay bringt, zur Zeit wo er steigt, 
grosse Veränderungen in seinem Bette hervor, 
schwemmt Sandbänke- au, wo vorher keine waren, 
und nimmt andere hinweg, A n mehreren Stellen 
hat eu- augcnseheiiiliedi Strecken Landes von mehreren 
Stunden ringesclzl , die jetzt behaut und bewohnt 
werden. In eleu Zeiten der Ucbcrschwciiimung sollen 
• dt sonderbar gestaltete Fische ans den Seen und 
Bachen in denselben treten, die dann hin und wieder 
durch Zulal l gelängen werden« Ich sage durch Z u ­
fall , denn der Fischfang im Rio Paraguay isl sehr 
unbedeutend , daher nur sehr wenige J I M he des 
Stromes bekannt s i n d , blos einige- Gattungen, die so 
die Angel beisse n ; denn es giebl hier auch nicht ein 
einziges FischerneU, Einer der ehemaligen Gouver­
neurs soll ein solches besessen haben , mir dein er 
Sandharsehc Heng. Im Strome- selbst dürfte- es kost­
spielig seyn , ein Netz zu hallen , wegen der Palo-
metta, eines Fisches, d e r , obwohl höchstens eine 



Quarta lang , die dicksten Fisehcrschnürc mit der 
grösten Leichtigkeit durchbeisst. 

Vom 22. Weinmonat bis i . Wintermonat. Beim E i n ­
treten der bessern Witterung erhielt ich auf mein 
Ansuchen einen Pass zur Beisc nach Vil la-Real tlc 
la Conception 

Den 22. gieng ich mit einem schwachen Südwinde 
unter Segel. Bis zum 28. war die Fahrt langsam, 
der Strom stand noch sekr hoch, ich konnte das 
Schiff nicht verlassen , weil man den Kahn gebrauchte, 
um uns an der Silga aufwärts zu ziehen. Bei Tage 
ward ich von der H i t ze , des Nachts von den Mos-
quiten geplagt und des Schilfes berauht. Den 29., 
Morgens um 3 Uhr , fiel ein belliger Südwind ein. 
dem w i r sogleich unsere Segel darboten. Kaum hat­
ten w i r die Mitte des Stromes erreicht , als ein Blitz 
untern Fockmast zerschmetterte, ohne jedoch weiteren 
Schallen anzurichten. Sobald w i r diesen Unfall so 
gut wie möglich verbessert hallen , schifften w i r wei ­
ter. Der Südwind nahm an Heftigkeit immer zu, 
Mld es erhol» sich ein wahrer Sturm , so dass in den 
Krümmungen , wo der Wind mit voller Gewalt ein­
greifen konnte, das Wasser zehn Fuss hohe Wellen 
Warf. W i r führen an der Capelle Quarepoli vorbei, 
die man indessen vom Wasser aus nicht gewahr 
Wird. Der Fluss Xejuy war sehr angeschwollen. 
Der starke Südwind hielt den 30. und 3f. noch an, so 
das.s w i r den 31. Weinmonat vormittags in V i l l a -
Beal anlangten. V o n Asuncion bis hierher sieht man 
keine Wohnungen als einige , gegen die Guaicurus 
Qrrichtete, Wachthäuser , die seit einigen Monaten 
Vermehrt worden sind, indem diese Indianer mehrere 
Male auf das linke Stromufer übergesetzt und Pferde 
mui Kühe mit sich fortgeschleppt haben, 



Den 1. Winlermonat. Gleich nach meiner Ankunft 
hatte ich mich «lern Cornmamlanlcn vorgestellt , eunc 
Formalitct, die nicht umgangen werden darf, wenn 
man in den verschiedenen Distticten ungehindert rei­
sen w i l l . 

Vi l la-Real liegt hart am linken Ufer des Stromes, 
und ist ringsum von sumpfigem Boden eingeschlossen. 
Dieses Städtchen sieht sehr verödet , zerfallen und 
nicht viel besser aus, als eines der elenden Dörfer 
der Indianer in den Missionen. 

Den 2 . — 15. Winlerinonat. Ehemals, d . h . , vor 
zehn und mehr Jahren, war Vi l la -Real ein blühender 
Or t , ilcr mehr Gehl in Umlauf setzte , als Asuncion 
Selbst. Es ist derselbe besonders dadurch herunter­
gekommen , dass der Handel mit tler ilierba (dem 
Male ) , dessen Stapelplatz V i l l a - R e a l war , gänzlich 
stockt. F rüher wurden jährlich zwischen 16,000 bis 
22,000 Tercios (ein Tercio ist 8 Arrobas oder 200 
Pfund) von diesem Thee aus diu Wäldern hierher 
gebracht und hier verkauft. In diesem Jahre sind 
nicht 1000 Tercios hergebracht worden. V o n hier 
aus balle man vordem 50 bis 60 und mehr Stunden weit 
in der Richtung gegen Norden und Nordosten Meierhöfe 
angelegt, welche ausserordentlich zunahmen , beinahe 
wie in ihr Rauda Oricntal. Diese Landgüter wur­
den nach und nach von den Mbayas - Indianern 
gänzlich zerstört und das Vieh lorlgclrieben. Die 
Verwegenheit dieser Wilden gieng so weit , dass sie 
ihre EinbrUche bis auf vier Stunden von Villa-Real 
fortsetzten , wobei sie raubten und mordeten. Die 
Regierung ergriff selten Maassregeln gegen diese 
Ucbcrlällc , und die, welche sie nahm, waren un­
verständig. Diese Räubereien Helen im Anfange der 
Revolution vor , und die Menschen, welche damals 



in der Regierung waren, sahen nicht ohne heimliches 
Vergnügen mehrere der reicheren hiesigen Kauflcute, 
die ihren Neid erweckt hatten , auf diese Weise in 
Dürftigkeil gcratken. Die gegenwärt ige Regierung 
hat sich in neuerer Zeit viele Mühe gegeben, die 
Indianer in Schranken zu halten; doch hat man erst 
seit einem Jahre gestaltet, einige Stunden nördlich 
von Villa-Real wieder Pflanzungen zu errichten. 
Verschiedene handeltreibende Familien hatten den Ort 
verlassen wol len , als der Handel gesunken w a r ; 
allein Francia unlcrsagle ihnen diess, so dass die 
Einwohner sich genöthiget sahen , Landbau zu trei­
ben. Der Dictator sandle sogar Verbannte hierher, 
um die Bevölkerung zu vermehren. 

Der kleine Fluss Aquidabanigy , etwa IS Stunden 
nördlich von Vil la-Real gelegen, bildet immer noch 
die Grenze von Paraguay. A n demselben sind viele 
Wachtposten angelegt und jeder mit einem kleinen 
Böller versehen worden. Indessen wagen die Mbayas 
immer noch Einfalle zu machen. In den Ebenen, 
wo ilie oben erwähnten Meiereien lagen , trifl man 
nun wild gewordenes Vieh an. V o r einigen Tagen 
kam das Schilf hier an , welches den Caziken , tler 
nach Asuncion am Frieden zu bitten gekommen war, 
nach der Festung Borbon geführt hatte. Es brachte 
die Nachricht , dass die Indianer nicht mehr zurück­
gekehrt seyen, um den Frieden förmlich nbzuschlics-
sen , weshalb mau sehr auf der Hut seyn müsse. 
Borbon liegt über 100 Stunden nordwärts von hier, 
unter dem 21 ( l südlicher Breite, am rechten Ufer des 
Bio Paraguay. Es ist eine, ans Pfählen besiehende, 
Verschanzung, mit 20 — 30 Soldaten besetzt, die 
zum Theile als Wachtposten gegen die Indianer , be­
sonders aber dazu dienen sollen, die Bewegungen 



der Portugiesen zu beobachten, welche etwa 50 Stun­
den weiter nördlich , unter dem 20. Breitengrade, 
Coimbra angelegt haben , was eine eigentliche, kleine, 
Festung ist. S o v i e l ich ausmitleln konnte, haben die 
Portugiesen diesen Theil des Landes , der den Spa­
niern gehörte , usurpirt. Paraguay scheint ehemals 
von Borbon aus sich noch über 100 Stunden weit 
gegen Norden erstreckt zu haben , ohne dass jedoch 
diese Strecke jemals wäre angebaut gewesen. Die 
Portugiesen zu Coimbra haben von jeher die Raube­
reien der Indianer sehr begünst igt , indem sie densel­
ben Munit ion, Feuergewehre und andere Wallen 
lieferten und dagegen «las g< slublene Vieh abkauften« 

Tevcgo ist eine kleine, neue Niederlassung z w i ­
schen Vi l la-Real und Borbon. Ks wird gröstcnthcils 
von Mulatten bewohnt , die wegen irgend eines Ver ­
brechens dahin sind verwiesen worden. Der Ort ist 
für die Viehzucht vortrefflich gelegen, allein der 
Indianer wegen können keine l lrerdcn dort gehalten 
werden. 

Die Mbayas Üben auf der rechten Seite des Pa­
raguay-Stromes, oberhalb Rorhon , zwischen diesem 
Posten und der Festung Coimbra. Sie machen, wie 
gesagt, Einfalle auf das linke Stromgebiet und ver­
folgen die Indianer Montcscs oder die eigentlichen, 
noch wi ld lebenden, Guaranis, welche sich östlich 
und nordöstlich von hier in den Waldern aufhalten. 
Sic tödtCIl die erwachst rien Guaranis und führen die 
Kinder als Schaven mit sich fort. 

Den 16. Wintermonat. Heule kam ein Boot von 
Borbon an , das einige Briefe vom Gouverneur von 
Matlo grosso brachte« Die Soldaten sagten, der 
Uebeibriiiger dieser Briefe habe in Borbon erzählt, 
die amerikanischen Portugiesen von Mal 'o grosso 



hauen sieh unter Freiheitsgeschrei gegrn den König 
aufgeleimt und alle europäischen Portugiesen verjagt. 
Der PrinzRcgcnt soll an der Spitze dieser Bewegung 
stehen. Zugleich inachen sie das Anerbieten , die 
Indianer auf ihrer Seile zu verfolgen. Die Portu­
giesen hatten vordem , wie ich schon oben bemerkte, 
die Wilden begünstiget , besonders gern kauften sie 
ihnen die gestohlenen Maulesel ab, die früher in Pa­
raguay in solcher Menge vorhanden waren , dass man 
auf einzelnen Meiereien bei 4000 Stücke zählte. Die 
Portugiesen behielten einen Theil der Maulesel zum 
eigenen Gebrauehe und verkauften die übrigen durch 
das Band der Chiquitos an die Peruaner, Sonst trieben 
dieselben, den Rio Paraguay hinab, Handel mit den 
Paraguayern- Sie brachten frischen Caffe , was die 
hiesigen Einwohner glauben machte, diese Frucht 
wachse wi ld in Brasilien« Sic führten gleichfalls 
vortreffliche Chinarinde ein § die man für einheimisch 
in Brasilien hielt, und deshalb übera l l , jedoch ver­
geblich, in Paraguay zu entdecken suchte* Ich selbst 
habe in vielen Waidern nachgeforscht, aber keine 
China finden können« Der Tamarinelenbaum ist, 
nördlich von Borbon , gemein. Ich habe hier einen 
solchen gesehen, dem man aus Samen gezogen halte. 

Die- hiesigen l<i< ihrro.s , oder mineroa , wie man 
die llierba-Sammler auch zu nennen pflegt, sind alle 
arm, die mit eliesern Kraute handelnden Kailfleute 
dagegen reich. Die ersteren haben sonst weile Streif­
züge ins Innere gernaedit , und stimmen in ihren Anga­
ben alle darin Überein , dass , wenn man die Cordil­
lera , die 30 Stunden von hier liegt , überstiegen habe, 
man zu unermesslichen Ebenen gelange. Ich erfahre, 
dass die Monlcscs in ihren Teddcrias kein zahmes 
Geflügel halten, um nicht durch dessen Geschrei ver-



ralhen zu werden, dass kein Fusspfad zu ihren 
Wohnplätzen führt und dass sie überhaupt sieh die 
proste Midie geben, dieselben ganz verborgen zu 
ballen. 

Wenn man von der Sladt aus gegen Norden, 
Osten und Süden Spatziergänge macht, trift man in 
einiger Entfernung von dem Orte überall sehr viele 
Geschiebe an , die von einer , nur lose zusammenhan­
genden , Nagelfiuli herrühren und vorzüglich aus 
Q u a r z bestehen. 

Den 17. Wintcrmonal. W i r haben häufig Regen -
dabei lieisses M a l l e r ; die Gewässer steigen immer 
mehr. V ie rz ig Standen von hier gegen Nordosten , 
an der portugiesischen Grenze, Hegt an dem kleinen 
Flusse Apa die Festung San Carlos de A p a . mit 
einer Besatzung von 30 — 40 Mann , um die Einfälle 
der Indianer abzuhalten, was indessen wenig hilft. 
In jener L i n i e , von Osten nach Westen oder venu 
Rio Parana gegen den Rio Paraguay hin , tagen 
ehemals, wie es die Argcniina ") angiebl, drei 
Kleine Städle , von denen man noedi einige: Ruinen 
finden soll. Eben so war früher einige Stunden von 
Vil la-Real gegen Nordosten eine Pflanzung vorhan­
den , deren Fe berbhihscl noch sichtbar sind. Alle-
diese Orte Wurden elcr Indianer wegen verlassen. 
Vi l la-Real selbst ist kaum seil etwa SO Jahren wieder 
vem neue in bevölkert worden. 

Den 17. Wintermonat, nachmittags, ritt ich mit 
zwei Gefährten gegen Norden an eleu Fluss Aepiida-
banigy, wo eine Ni i tb r l issuiig von Guanas , elie sich 
seit kurzein unterworfen haben , befindlich isl . Ich 

*) Kin Mamisenj i i , einige Zeit nach der Eroberung ge­
schrieben. 



— m — 
knm den 18. morgens daselbst an ; die Entfernung 
betragt I:y Stunden. Dieser Fluss so l l , wie die mei­
sten , die lieh in den Paraguay ergiessen , von Nor­
den gegen Süden strömen und sieb dann plötzlich 
nach Westen wenden. Ich kaufte von den Guanas 
einige Bogen, Pfeile und Keulen (macauas). Sie 
haben Mais , Bohnen, Zuckerrohre und Mandioecas 
angepflanzt, und leben alle zusammen in einer elenden 
Hütte. Die Cazieajos dieser Indianer sind blosse Fa­
milien, von denen einige mehr, die anderen weniger 
Köpfe zählen. So fand ich bei diesen einen Caziken, 
der blos ") Individuen unter sich halle. Oft verei­
nigen sich solche Fainilienstämmc zu gemeinschaft­
lichen Streifereien« W i r liefen, ohne es zu wissen, 
Gefahr von diesen Guanas ermordet zu werden. Ein 
unverständiger Mensen hatte sie erschreckt, so dass 
sie in Bewegung geriethen. Zum Glücke waren bald 
einige bewafncle, von dem Vorfalle unlerriehlcre, 
Männer hei der Hand , welche die IVuhe Wieder 
herstellten. 

Den 1 8 . — 1!>. Winlermonat. Die Guanas sind ein 
zahlreicher Indianer «Stamm, der auf dem rechten 
Ufer des Aquidabanigy nach Norden hin wohnt. Sie 
sind lange nicht alle von den Mbayas unterjocht, mit 
denen sie oft Krieg führen , sondern nur eine kleine 
Anzahl derselben. Die Guanas reiten, wie die 
Mbayas) ohne Sattel, sitzen auf dem Kreuze des 
Pferdes und leiten es mit der rir/nla ). Nur im 
Gefechte setzen sie sich auf die Mitle des Plcrdcs, 
wie wi r . 

Den 2 0 . — 2 i . Wintermonat. Ich habe diese Tage 

•) Zaum von Leder, der um den Unterkiefer gebunden 
wird, und an dein die Pferde besser lauten, nn 
dein gewöhnlichen Zaume 



über verschiedene Insectcn und Pllanzcn gesammelt. 
Es ist unglaublich, wie viele Schlangen man hier 
herum findet. Beinahe täglich sehe ich eine Jaca-
nina oder eine Cururuo oder eine INiandurie tödten; 
Ich habe nun beobachtet, dass die Boy chumbc 
(vipere ä ccinlures) giftig ist. Die Cururuo hat ein 
schcussliclics Aussehen, wie die Boy chini (die Klap­
perschlange), und ein Paar gewaltige Giffzähnc. Es 
gilt hier als allgemeine Regel , obwohl ich es nie 
selbst gesehen habe, dass, wenn man eine Schlange 
mit einem Säbelhiebe tödten wi l l , man dieselbe nicht 
nahe am Kopfe, sondern mehr gegen die Mitte des 
Leibes hin, zerschneiden so l l , Weil sonst der Keipf 
mit dem zugleich abgehackten , nur 2 — 3 Zo l l lan­
gen , Stücke vom Rumpfe noch rückwärts springen 
und heissen könne. Das Mährchen von der Bezau-
berung der Thiere durch den liliek und Athcm der 
Schlangen bezieht sieh auf den panischen Schrecken, 
der schwächere Thicre beim Anblick einer Giftschlange 
überfallt , so wie die Maulesel zu Hoden s türzen , 
wenn sie plötzlich einen Jaguar ganz nahe bei sich er­
blicken. Die Schlangen sind ä u s s e r s t fruchtbar ; ich 
habe Jacaninas mit 40 Eiern gelunden. D m Curiyu 
sieht man oft schlafend auf Camclottas den St vom 
hinabschwimmen ; auch lin.lcl mau zur Zeit d e r Ca­
mclottas am meisten Schlangen längs dem Strome. 
Die Cururuo, hier Kreuzviper genannt, ist cin/i der 
gefährlichsten Schlangen ; sie gehört unter die Klap­
perschlangen. Ehen so gefährlich ist die .lacanina. 
Diese beiden Gattungen greifen bei heisser Witterung 
die' Menschen an, wenn sie nahe' Inf ihnen durchge­
hen, während alle übrigen in der Hegel furchtsam 
sind und den Menschen fliehen. Eine Cururuo seddich 
sich eine- Tages unter eleu Sattel , der nur als Kopf-
kiisscn diente. Wer einen feinen Geruch bat . wird die 



Nähe einer Schlange, von einer der grosseren Gattungen, 
gewohnlieh wittern ; für mein Organ wenigstens haben 
dieselben einen mosehusartigen, widerlichen Geruch. 
Wenn man die Menge von giftigen Schlangen dieses 
Landes und dabei die geringe Vorsicht bedenkt, die 
man gegen ihren Angriff anzuwenden pflegt , muss 
man über die kleine Anzahl von daherigen Unglücks­
fällen erstaunen. Freilich ist dem Paraguayer das 
scharfe Auge des Indianers geblieben, und die allcr-
tnehrsten Schlangen sind, wie gesagt, furchtsam. 

Den 24, — 30. Wintermonat. Nahe bei Vi l la-Real , 
am Ufer des Stromes, findet sich eine gelbliche, 
äusserst feine, Thonerde, aus der w i r Tabackpfeifeii 
verfertigten, die einen schonen, bedien Klang gaben. 
Die Goldarbeiter machen sich SehmclztiegeJ daraus. 
Diese Erde ist zart und fettartig anzufühlen. Man 
findet dergleichen T h o n , von blauer, schwärzlich-
grauer, gelber und rother Farbe , Uberall am Ge­
Stade des Rio Paraguay; wenigstens traf ich ihn 
zwischen Corrienles und Asuncion öfters an und ver­
fertigte1 auf der Reise Pfeifen daraus. Ich bin ge­
wiss, dass man die beste Töpferarbeit daraus berei­
ten könnte'. Die1 Thonerde aus der Gegend von Yta 
ist schwarz und soll vegetabilische Theile enthalten, 
die ihr einen, hier zu Lande belichten, Geruch mit­
t e i l en . Die hier gefundene seheint mir aber alle 
anderen an Feinheit zu Ubertreffen. 

Wenn man elie' Gestade des Rio Paraguay betrach­
tet, fühlt man sich versucht, mit Herrn von Hum­
boldt anzunehmen, dieser Strom habe ehedem mehr 
Wasser geführt als jetzt; denn seine Ufer-Gehänge 
stehen viel weiter aus einander, als die« lireite eles ge­
genwärtigen Wasser-Canals beträgt. Ich glaube in­
dessen nicht , elass der Paraguay-Strom jemals das 
grosse Hecken ganz ausgefüllt habe, in welchem 



jetzt sein Bett gegraben ist, und halte dafür, dieses 
Beekeil oder Thal sey durch die vielfachen Aenele-
rungen in der Strömung und Richtung des Gewäs­
sert entstanden. Die einfachste Erklärung scheint 
mir folgende zu seyn: Der Strom hatte sich ein 
Bett durch den Felsen gegraben und dann beim A n ­
schwellen auf einer Seite mehr Land weggerissen, 
als auf der anderen. Wo die Strömung langsamer 
w a r , setzten sich die fortgeschwemmten Theils ah 
und wurden von der üppigen Vegetation dieses Lan­
des schnell überdeckt. Wo der Strom seine Richtung 
ändert , bei seinen häufigen Krümmungen, trat d i r 
Fall ganz besonders ein, dass er von dem einen ITcr 
mehr wegspülte und an dem jenseitigen mehr an-

schwemmte. Man sieht diese Erscheinung noch jei/t 
beinahe täglich. So halte der Strom früher eine, RUJ 
Sandmergef erbaute , Strasse von Asuncion wcggeris« 
sen*), entfernt sieh aber jetzt von dieser S t i l l e , 
schwemmt daselbst Land an und reissl das Ufer anl 
der anderen Seite' we'g. Diesem Wechsel eh s Fort-
Spulens und Anst hwemmens hat das weite Strom-
becken wohl sein Dascyn zu verdanken« 

Die Cordillera, elie gegen Norden liegt, ist keine 
eigentliche Bergkette, sondern eine' Bergebene, von 
der aus man in elcr Ferne eine- sehr hoch scheinende 
Cordillera entdeckt, jenseits welcher elie portugiesi< 
sehen Besitzungen liegen. 

Den t. und 2. Christmonat rüstete ich mich zur 
Reise nach eleu Hierbales. Ifen 3. Christmonat rei-

' ) D e r S t r o m h.it AM A s u i i e u m d i e S t r a s s e w e g g e r i s s e n , 
Uro dies K l o s t e r S l . h r a n c i s c o T u y a s t a n d , u n d s i e l i 
l u u l l h e i Ins / n d e n O V M I I O S / u m e l , - e / n g e n , i n d e m 

i n d e m j e n s e i t i g e n U f e r e i n e L a n d s p i t z e v o n 
m e h r «l<>nn fünfzig l ' u s s H r e i l e w e e i m l i i u 



«ete ich mit Herrn Alminon und zwei Dienern, hin­
länglich verschen mit Pferden, Mauleseln, Fleisch 
und Zwieback, nach den Waldern, wo die Ilierba 
gesammelt wird , ab. W i r ritten zuerst durch Helen, 
ein Dorf , welches im Jahr 1700 unter dem Jesuiten 
Setfchez Labrador durch unterworfene Guaranis zu 
einem Wohnsitze für Mbayas erbaut wurde. Diese 
letzteren verlicssen aber die Miss ion , sobald man 
aufhörte ihnen Lebensmittel zu liefern; seither wird 
der Ort von Guaranis bewohnt, die jetzt einen, von 
tler Regierung eingesetzten, Administrador haben. Nach 
einem Ritt von fünf Stunden übernachteten w i r bei 
ihm Portugiesen Garcia , dem reichsten Privatmann 
in Paraguay, abcreinem wenig gebildeten Mensehen. 
F.in Gewitter., vom Südwind herbeigeführt , und der 
darauf folgende Hegen hinderten uns de« 4. an der 
Fortsetzung unserer Heise. Den 5. Cbristmonat zo­
gen wir weiter, bisher immer in der Richtung von 
Südosten; der Weg wird sich indessen bald gegen 
(Nordosten wenden« Wir hatten den Arroyo Cane, 
der vom Regen angeschwollen war, zu durchschwim­
men; arroyo bedeutet Räch, canc einäugig, schielend. 
Iiis morgen werden wir noch Häuser antreffen, spä­
ter nicht mehr. 

Den 6. Christnii kamen wi r bis nach Taquali, einer 
ehemaligen indianischen Niederlassung, wo früher 
viele Guanas und Mbayas, gegen zehntausend Seelen, 
beisammen lebten. Sic besassen bereits Jahre lang 
schöne Pflanzungen und trieben ordentlichen Handel, 
als sie sich wieder dem Hauben und Morden ergaben, 
80 dass man sie vor drei Jahren angriff und den 
grösten Theil derselben ausrottete W i r befinden uns 
!< wen zig Stunden von V i l l a - R e a l , am rechten Ufer 
des Arroyo Cangata, über den wir morgen schwim-



Dien müssen. V o r uns liegen wieder Lomadas, du 
sich zu lang gedehnten Hügeln erheben. 

Den 7. und S. Christmonat. Diese beiden Nacht« 
brachten wi r unler freiem Himmel zu. leb sammelte 
einige Insectcn und Pflanzen und fand ein halbes 
Dutzend Mangoysu - Baume, welche fast wie kleine, 
abgestorbene Pappeln aussahen. Ich sage abgestor­
ben, weil die Bäume so krank schienen, vcrmuthlich. 
wegen der daran gemachten Einschnitte, Ich sam­
melte etwas Mangoysu ( Cioutschouc, Gummi elas-
liciun), welches ich später, in Terpentinöl aufgelöst, 
zum Ucbcrziehen von Sonden gebrauchen w i l l . Wie 
der Saft aus dem Baume quil l t , hat er gar nicht das 
Aussehen eines Harzes; es ist ein weisser Milchsaft, 
der gerinnt und erst durch den Zutritt der Luft seine 
Farbe ändert. 

Ich habe gefunden , dass der Baum des Limon 
suti l , besonders wenn er abzudorren beginnt, ein 
Gummi von sich giebt, welches allen leinen Merk­
malen nach mit dem arabischen Gummi übereinkommt 
Farbe, Durchsichtigkeit, Cescbmaek, Bruch , Auf-
lösliehhcit, selbst die A r t des Illebens, hat es mit 
dem wabischen Gummi gemein. "Wir kamen den 8. 
bis nach Pastorco viejo, etwa C.r) Stunden von V i l l a -
Real. In der Nähe wohnt ein CorricnUncr, dessen 
einzige IN'abrung Coeosnüssc sind , und der keinen 
Menschen siebt, als wen der Zufall in seine Nahe 
bringt; mir kam er wie ein Verrückter vor. In 
Pastore o selbst leben, g a n z einsam, zwei Gallegos 
(Gall iz ier) , die sich hier gleichsam versteckt halten. 
">i< haben einiges ange•pllanzt und inaedien ihrer Galle 
diire-h Schimpfen und Verwünschungen gegen die 
Regierung L u l l . 

Den — 11. Christmonat. F.s regnete zwei 



Tage lang, so dass w i r erst den 11. weiter ritten 
und mittags in Niuipona (dem schonen Felde) an­
kamen. Ich beschäftigte mich mit Insectcn-Fangen 
und Pflanz.cn - Zeichnen. Wiv sahen einige Strausse 
und Hirsche, und diesen Morgen drei Tieger , die 
unsere Pferde in Schrecken setzten. Die Lomadas 
besteben aus Kies und sind mit Sand bedeckt; das 
Wasser der Bäche ist so klar, dass man auf fünf bis 
sechs Fuss Miele den Grund sieht. Ehemals war hier 
ein starker Handel mit I l ierba, jetzt aber sieht man 
keinen Mensehen, wohl aber vagfialeSf d. h . , wi ld 
gewordene Pferde, 

Den 12. Christmonat blieb ich in Niuipona, wo 
ich botanische und entomologische Ausbeute machte. 
Vormittags ritten w i r auf elie weile Ebene hinaus 
lind fiengen einen Strauss und ein Hirschkalb, Ich 
bestieg einen Hügel und bemerkte gegen "Westen, auf 
dem rechten Ufer des Arpiidabanigy, einen B e r g , der 
mir eine Hübe von 1300 bis 1400 Fuss ZU haben 
schien} es war diess ein einzelner B e r g , keine zu­
sammenhangende Cordillera, Nach Norden bin steigt 
der Boden, in Hügclreihim, immer mehr an. 

Den l.'J. Christmonat mussten wir schwimmend 
über die vom Regen angeschwollenen Bache, den 
Arroyo Boy und den Passo pyta, letzen; der W e g 
führt mm immer nach Norden. Nachmittags kamen wir 
in die (legend , welche Yoyavy genannt wi rd . V o n 
den Mügeln aus sieht man gegen (Norden 1 >erge von der 
Röhe des Jura; es sind mit Wahl bedeckte Ketten, 
unter denen sich einige spitze Gipfel zeigen, elie: in« 
dessen in keiner Richtung eine bedeutende Grösse 
haben. Es leben hier in den Wäldern Monteses, 
Vpm Stamme der Caayguas. Tch habe nach ihnen ge-

http://Pflanz.cn


vunlt, um ihnen einiget ibnnkau&n, und will ihn 
foluVfli besuchen, sobald die Witterung gut wird. 

Hier ist ein Hierbei; der Dezirk heisst Ybuhaugii. 
Der Baum, ron dem der Paraguay-Tbce] «He [iierba, 
gewonnen w i r d , ist ein Hex*) und gleicht, d i r äus­
seren Gestalt und den Blättern nach, «inen Powe-
zenbantne, den er jedoch, völlig ausgewachsen - an 
Grösse und Dicke iibertrift. Die elliptischen Blatter 
sind aufwärls gerichtet; die kleinen, weissen Blüten 
stehen traubenartig beisammen. Die kleineren Zweige 
werden abgeschnitten und über einem gelinden Feuer 
leicht geröstet) dann durch Stampfen in etwas ver­
kleinert, damit sich der Thee lest zusainuicnprt SM u 
lasse, F r wird in viereckige lederne Sacke, die Zur-
rones oder Tercios heissen um! acht Arrobas fassen, 
gepackt. Die feinste Sorte des Paraguay - Theas , 
welche blos aus den, in einem hölzernen MÖI-NM 

gröblich /.crslosscnrn, vorher gerösteten, Blattern 
des Baumes besteht, wird 00X1 tzim genannt, jetzt 
aber meines Wissens, wenigstens im Grossen, nicht 
mehr berettet. Die gemeine Sorte, die nebst den 
lilatlern noch die kleineren Acstc enthalt, heisst hin Ixt 
ifr palas (Ilol/.kraul). Die unächlcn oder doch ver-

*) Hex p n r n g i i a i i e u s i s . Aii«.'. St. I b b i j r c . .f. glahcrmna; 
l o h e , e i u i e . i l i i — l a u c - e o h i l o v e — n v n t t s , o b l o n g e s , nhtusi-
i i s r u l i * , r e u i o t e s c r r a l i . s ; p e d u u e u b s a x i l l a r i h u s m u l l i -
| i . u i i l i i ; .Silomate i p i . i d i i h d n i ; p i i t n i i m i i b t t J YenOSIS . 

Ich esusi d u Angabe dieses berühmten Botaniker«, 
i l . is.s d e r I l i e e u m I',II,I-IMI u n d d e r P a r a g u a y - T l u r 
d i e nämliene Pflaoae sey, bestätigen, da ich Gel c g i &• 
h e i l h a t t e , b e u l e S u i l n i i i u l e i u . o n l i r /.u vergleichen« 
D e r I n l . i s e l i i e d , d e n m i n i m (ö-schm. i cKc d i e s e r b c i -
d> u I f i e i b . i s >vobiJI110IMt , l u i n ^ l l e d i g l i c h \<>n dri 

W e i s e n h , v\ i c s i e s i n d b e u l t e t u n d aufbewahrt 
w u r d e n . St),ttert turnt rh. i/. I trjüi. 



mischten Sorten heissen eaaguazu, eaa v e r a , aperea 
eaa und c a a r a , kamen aber zu im iiier Zeit selten 
mehr vor. 

Die Jficrba darf nicht fein, sondern muss nur 
gröblich gepulvert werden, sonst verliert sie an Ge­
ruch und Gcsedimaek, und man bekommt beim Trin­
ken Staub in den Mund. Eben so darf sie , wegen 
der harzigen Theile dir sie enthalt, nicht ZU sehr 
geröstet werden. Die Handelsleute prüfen diess, in­
dem sie etwas davon in die hohle Hand nehmen und 
darauf blasen; tliegt der grössere Thei l weg, so Ind­
ien sie die Ilierba für zu stark geröstet. 

Der Caa-Baum pflanzt sich zwar von selbst, vor­
züglich durch Vögel» fort; indessen werden auch, 
was zwar früher mehr geschah, in der Nähe der 
guaranischen Niederlassungen ordentliche Caa-Pllan-
zungen angelegt. Zu dem Ende muss der Same», 
der eine veilchenblaue Farbe hat und dem amerika­
nischen Pfeiler ähnlich sieht, drei bis vier Male im 
Wasser gewaschen werden , bis er von dem klebri­
gen Leime, der ihm anhangt und einen seifenarligen 
Schaum giebl, ge•reiniget ist. Der Boden muss uach 
dein Säen häufig begossen und immer bliebt gehalten 
Werdem Der Samen wird tief gelegl, weshalb der 
Ke im erst nach vier Monaten hervortritt. Die jun­
gen Pllanzcn werden reihenweise versetzt, und um 
jeden Baum wird ein Graben gezogen, um elas Be-
genwasser zu sammle n. Nach drei bis vier Jahren geben 
die sei gepflegten Bäume eine ergiebige Bkitlerernte. 
Die 

Blatter fallen im Winter nicht ab und sollen 
*Wej Jahre bedürfen , um völlig re i f zu werden, da­
her man in den llierbales, da wo mau mit Schonung 
•md Vorsieht zu W e r k e gehl, die' nämliche n Rt'umc 
nur alle zwei bis drei Jahre entblättert. 



Die Ilierba verliert ihren Geschmack nach einein 
bis zwei Jahren , auch wenn sie, wie gewöhnlich , 
in den Tercios steinhart zusammengepresst bleibt; 
der Luft ausgesetzt, ist diess noch früher der F a l l . 
Al t und fiierte (stark) geworden, kann sie nur noch 
Kur Bereitung der Tinte und zum Schwarzfarben 
benutzt w erden. 

Der Aufguss der I l ierba, der, so wie das Kraut 
selbst, gewöhnlich Matc heisst, darf nicht lange 
stehen und muss heisa getrunken werdeny sonst w i r d 
er zu bitter und eckelhaft« Jede Person von der 
wohlhabenderen Classe hat ihr eigenes Gefäss zum 
Trinken des Mate, welches gewöhnlieh aus «lein un­
teren Theile eines kleinen, ausgehöhlten Flaschen­
kürbisses besiebt und eine Kugelform bat. ( T . I, 
f. 22.) Der obere Theil dieser Sehale ist walzen­
förmig uud mit einem breiten, silbernen Blande ein-
g( lässt. Die Kugel hat zwei und einen halben Zoll, 
die kreisrunde Ucffnung einen Zol l im Durchmesser. 
D e r , in diesem G e l a s s e bereitete, AufgtlSS wird ver­
mittelst eines silbernen Röhrchens eingesdtihrft, das 
etwa acht Zo l l lang ist und mit einem birnförinigcn 
Knopfe endigt , der aus doppelt und dicht geflochte­
nem Silberdrathe besteht, WO blos die Flüssigkeit, 
nicht aber das Pub er iles Krautes durchgehen kann. 
Die Ilierba galt vordem im Handel, der also ein 
blosser Tauschhandel war, als Gehl. Auch entrich­
tete man damals alle Steuern , die Besoldung der 
Geistlichen und Gouverneurs, u, s. w . , in Landcs-
produclen. Die Guaranis und Jesuiten Insassen auch 
spater kein Geld als die zur Trauung erforderlichen 
\ Mi-zehn Silhcrmüii/.rn. 

Den I i . Christmonat ritt ich nach dem Serro p) ta# 
wo ich einige Bencficiadorr* antraf. Sie sind alle in 



dem armseligsten Zustande, fast durchgehends mit 
Leder bekleidet. Ich fand in der ISähc einige Kreuze 
auf den Gräbern von sechzehn, durch die Mbayas 
und Guanas ermordeten, Männern. Auch auf dem 
Wege hierher habe ich mehrere solche Kreuze ange­
troffen. 

Den 15. Christmonat besuchten mich einige wilde 
Indianer (Montcscs), denen ich Pfei le , Bogen und 
Barbotes abkaufte. Der Barbote besteht aus dem 
Harze eines Baumes, das sie in eine Bohre ausflies-
sen lassen, nachdem sie einen dreieckigen Einschnitt 
in den Baum gemacht haben« Ist das Harz fest ge­
worden , so wird es mit rauhen Blättern und zuletzt 
mit Messern geglättet. Beim Verbrennen giebt cs 
einigen Geruch von sich. 

Den 16. — 18. Christmonat reisten wi r nach 
Villa-Real de la Conception zurück, indem wi r einen 
Weg von seck/ig Stunden machten. 



— m — 

E R K L Ä R U N G D E I \ K U P F E R . 

Das Titelkupfer enthält Kcngger's Bi ldniss , nach 
einem m Neapel, im Christmonat 1831, auf eine fWnschel-
schale gegrabenen Bilde desselben dargcslclll . Daneben 

«las, auf seiner Grabstätte in Aarau errichtete, Denk­
mal abgebildet, das in einem Säulsnitronhe von gegos­
senem Eisen besteht, dessen Hohe, mit In begriff des A t ­
tischen Sa ' i i l iMi l ' i i s ses , S Fuss 2 Z o l l , der untere Durch-
niesser »Irr Saide 1'/> Fuss, Pariser Maass, betragt. 

Tafel T. uud II. 
Fig. I. Fuusl einer wilden I iuarani-Jutlimici in. S. lOti. 
F ig . 2. Kopf eines wilden Guarani-Indiaaers, vom Siamma 

' l 'ariinia, mil dar Glatze and dem Temhcta. S. K)7. 
Pig. i Bogen und Pfeile der wilden Gnarania vom Stamme 

EaaVgna, «lein auch die folgenden ( l egens tände ange­
hören. S. 112. 

I i - , I. Hütte der E . i avguas . S« U l i . 
Fig. •>• Zwei Keulen, inacuaus, derselben, S, 117. 
Fig. ii Snel;, aus einem Thierfelle verfertigt, S. IIS. 
Fig. 7. Topf, olln, von l.ehni. S. >18. 
Fig. S. Flasehenhiirhis.s , auch irdenes Geschirr von die 

sei t iestall , pitron^o , als Wassr iLrug dienend. S. MX. 
F i g . 'J. Irdene Schüsse l , porongO, S. IIS. 
lag. 10. Ti'Uil.'ji'scIiu r rOB en i ee . i F l a . s c l i e n h ü i biss odei 

•ach von Lehm, porongo, S. MS. 
Fig. It. Löffel, i n s einem entzweigeschnittenen Ochsen-

liorne hestehend. S. IIS. 
Fig, t_\ Steinerne Axt. S. 122. 
Fig, 13, , i . h. Schürze der Cacvgaa-Indianerinnen. S. U9. 
Fig. 14. Fme fange Caaygua-Indianerin, mit einem über 

dar Sinn aufgehängten und »ui d e m Rücken hegenden 

Sänke. Ig. «'». s. i?o. 
{ ig. la. Der Tcmlxia , ein cv lmdns i lies , unten zaige-

•pit/.tes, S t äbchen , das, aus einem gelben, durchsich­
tigen , (Sumniilinr/.c bestehend, i Fuss hing, 3 E in . dich 
ist, nml von den Caayguas In der, zu dem Endo durco 
liolirten, Unterlippe als / l e iaa lh getragen w i rd ; um das 
Herausfallen desselben &u bindern, Ist derTembeta ; , n 

s e i n , n i du fern Ende mil einem, bei 9 Lin. langen! yaer-

stueKe versehen, das mit fluisigem tiunnnihu'ze aufge« 
klebt wi rd . S. 122. 



Fig, 16. Bogen, bri tlem thönerne, in der Sonnegetrok-
ncte, Kugeln als Gcschoss dienen und der, unter dem 
Namen arco de hadoquv, bei den Einwohnern von Ba 
rnguny, besonders /.ur Uebung der Kinder, im allge­
meinen Gebrauche ist. S. 120. 

Fig. 17. Ein Krieger von den Payagna-Indianern, mit 
den mitten auf dem Kopfe zusammengeflochtenen nntl 
durch eine Schnur festgehaltenen 1 faar/.opfen; er trnol 
ein silbernes Stäbchen als Zierrath in der Unterlippe, 
S. 138. 

Fig. IS. Ein Caaygua als Tänzer, tler in der einen Hand 
einen Strauss von Federn verschiedener Vogel (plumrro), 
in der andern einen mit Federn und Schnüren von G las-
kügelchen verzierten Flaschenkürbis hält, in \v<'lehem 
sieh, zum ßchufe ihr Tanzmusik, einige klein«; Bach-
kiesel linden. S. 127. 

Fig. 19. Feuerzeug der Caayguas ; man nimmt zwei Stücke 
Hol/., eines von hartem, das andere von weichem Holze, 
und reiht sie so an einander, dass sieh die Patern 
reehlw inldichl kreuzen ; von dem weichen Stücke Holz 
fallen dinu glühende Kuhlen ab, die man mit dürrem 
Grase auffangt und zur Flamme anblast, S. 130. 

I ig, 20. Eine vcrhrirathete Payagua-Indianenn, die ihre 
BrÜSte M i i n i t t e l s t eines ledernen Gürtels herabgeibüchl 
im«! um mehr wie einen Fuss verlängert hat, so dass 
sie dem auf dein Hucken getragenen Kinde über die 
Schultern oder unter den Armen durch gereicht werden 
können. S. US. 

Fig. 21. Eni Topf von Schwarzeln, schlecht gebranntem 
Tlmiir, den die i'aynguas beim Begraben ihrer Tndtru 
über den Kopf des Leichnams umstürzen. S. 1rr't. 

Fig. 22. Stellt die zur Bereitung und zum Genüsse des 
Theas vom Paraguay-Kraule dienenden GeÄSSe dar. 
Ii.is eine, der Topf, bestellt aus einem 2 VJ Zoll weiten 
voll ig ausgehöhlten und schwarz gefärbten Flaschenkür­
bisse, dessen Hals am Baude mit Silber eingeiassl ist, 
und worin der Aufguss des Krautes bereitet wird. Das 
inderc Gelä.ss , die Saugrohre , ist ein, bei K Zoll lau 
g<'s, silbernes Bohrchen, das an dein einen Ende mit 
einem birnfbringen, ans dicht geflochtenem Drathe, der 
nur die Flüssigkeit, mein aber das 1'nlver des Kraule.«, 
zwischen sieb durchlässt , bestehenden Siehe versehen 
ist, und vermittelst dessen der Aufguss ein« euch Iii rf< 
ward. S. 'l'W. 



Tafel III. Stellt das Landhaus, rancho genannt, eines 
paraguayishen Crcolen von mitlclmiissigem Vermögen dar. 
Am Eingang des Hofes erscheint ein junger Mann mit 
seinem Pferde. In seinem Gürtel siecht ein Messer, die 
Füsse sind nacht, der linke mit einem Sporne versehen; 
die hingen Beinkleider sind mit gestrikten Fransen ver­
l iert . In der rechten Hand hält er eine kurze, aus ge­
flochtenen Lederriemen bestehende, Peitsche, in der linken 
das dick geflochtene Ende des ledernen Zaumes , das ge­
wöhnlich auch als Feilsche dient. Das Pferd hat einen 
hölzernen Sattel, der mit einem Jaguar-Felle bedeckt ist. 
Vor der Umzäunung sieht man sogenannte Alocpflanxen 
(Agave, americana) , die, so wie sie gross gewachsen 
sind und dicht in einander zu stehen kommen, den Zaun 
ersetzen sollen. Das Mädchen, das mit dem jungen Manne 
Spricht, hiilt in der rechten, nicht sichLhiren, Hand die 
Spindel, auf die sie den Faden aufwindet, welchen sie 
mit der linken Hand aus dem, um diesen A r m gewickel­
ten, Bauinwoilenslrange zieht; sie t rägt ein Schnupftuch 
im Gürtel und eine brennende Cigarre im Munde; ihre 
F'üsse sind ebenfalls nackt Der Hof ist mit feinem Sande 
bestreut, den mau von t n kraul rein hiilt und jeden. Mor­
gen mit dem Bechen ebnet, um die darüber gleitenden 
Schlangen und die Spuren, die sie hinterlassen, desto 
eher wahrzunehmen, Die Wohnung bestellt aus zwei 
Schlafgemächern, die durch einen, lä bis 20 Fuss langen, 
nach vorn offenen Knmn von einander getrennt sind. Die­
ser, eine Art von Hausflur, ist t Fuss aber den Ho£er­
haben und mit einer aus festgestampfter Erde bestehenden 
Diele versehen; er dient als \ \ ohn/.iiumer, und ist durch 
eine, die heulen Sclilafgeinacher verbindende, Wand gegen 
den Südwind geschützt. A n derselben ist eine, hier of­
fene, T h ü r e angebracht, vor welcher eine Hangmalle 
aufgehängt ist. Daneben sieht man an der Wand hangen, 
eine Gui lar rc , die bolas (S. 20ä) , den laso, mehrere, in 
einander passende, Trinl.ge.schirrc aus Flaschenkürbissen. 
Auf dem null lern der drei niedrigen Tische an der \ \ and 
steht ein , aus porösem Thon verfertigter, Wassel Ii ug, 
der 10 »'inen Einschnitt des Tisches passt. Aut dein Tische 
daneben findet sich der /.um Genüsse des matä dienend'-" 
Apparat, der in einem Geschirre und in einer Saugrohrc 
besteht. \ n dein Schlafgeinachc zur Einken des Betrach­
ters sit/.t ein Aras auf einer Stange; auch ist ein fnr 
ZWCt Ochsen bestimmtes .loch an dasselbe gelehnt. Enter 



dem Schoppen dieser Seite hangt ein Zaum uud ein MIHI 

Wasserholen dienendes Gefäss. Der auf der rechten Seite 
freistehende Schoppen ist zur Küche bestimmt; der Kessel, 
caldera, steht auf Steinen über dein Feuer, mit einer 
Schale danchen; über dieser hangt ein Kindsviertel an der 
Wand, an welcher ein Messer und ein LötXe] eingesteckt 
sind. Ausser dem Schoppen sieht man von hinten nach 
vorn eine Kürhisfiasche , einen zum Zerhacken des Flei­
sches dienenden Holzhlock, einen Ochsenschädel, einen 
steinernen Mörser und ein nacktes , essendes Kind. Don 
Hintergrund nimmt ein Feld von Zuckerrohren ein. 

Charte vom Paraguay, Bei der Entwerfung dersel­
ben wurden Axaras handschriftliche Charten / . um Gründe 
gelegt, welche die lel/.ten, bis jetzt nicht bekannt ge­
machten, Resultate s e i n e r geographischen Arbeiten ent­
halten und sich in den Händen des Herrn Juan Jose Ma­
chain zu A s u n c i o n befinden. Dabei sind v o n Rengger 
alle Verbesserungen angebracht, zu denen dm s e i n e H e l ­
sen ins Innere des Landes in Stand setzten, in so fern 
diess ohne die, ihm nicht zu Gebote stehende, Hülfe geo-
detischer Instrumente geschehen konnte; namentlich sind 
von ihm eine Menge von Ovtsnahmen berichtiget, die 
Wohnplätze der wilden Indianer genauer bezeichnet, die 
Gestalt des Bodens und der Lauf der Gewässer richtiger 
angegeben worden. 
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